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    Das Buch
  


  
    Die Chinesen werden die Ersten sein, die den Mars betreten. Das müssen die Amerikaner akzeptieren, nachdem ihre letzte Hoffnung, das Raumschiff Ares Seven, auf dem Weg zum Roten Planeten verschollen ging.
  


  
    Alle haben sich damit abgefunden. Alle? Nun ja, fast alle! Gemeinsam mit einer Gruppe Teenagern und seinem schrulliggenialen Cousin Jubal macht sich der Ex-Astronaut Travis daran, aus ausrangierten Tankfahrzeugen ein Raumschiff zu bauen. Mit einer neuen, von Jubal entwickelten Energiequelle soll die Roter Donner nicht nur die Chinesen überholen, sondern auch die Crew der Ares Seven vor dem sicheren Tod bewahren. Dafür müsste das Raumschiff allerdings drei Millionen Meilen in der Stunde hinter sich lassen. Ein irrsinniger Wettlauf mit der Zeit beginnt …
  


  
    

  


  
    »John Varley ist der legitime Erbe von Robert A. Heinlein und Isaac Asimov – er schreibt die großen Science-Fiction-Abenteuer der Gegenwart.« Locus Magazine
  


  


  
    Der Autor
  


  
    John Varley, geboren 1947 in Austin, Texas, studierte an der Michigan State University Naturwissenschaften und Englisch, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er veröffentlichte bereits zahlreiche preisgekrönte Kurzgeschichten und Romane sowie zwei Filmdrehbücher. Der Autor lebt heute mit seiner Familie in East Hollywood.
  

  
  


  
    Titel der amerikanischen Originalausgabe

    RED THUNDER

    Deutsche Übersetzung von Ronald M. Hahn
  


  


  
    Gewidmet Spider Robinson und Robert A. Heinlein

    für die Inspiration;

    und Lee,

    ebenfalls für diese und alles andere
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    INSPIRATION IST dort, wo man sie findet. Man kann sie nicht erzwingen. Man kann auch nicht vorhersagen, wann und woher sie kommt. Mit der Inspiration, die unser großes Abenteuer ermöglichte, hatte ich nichts zu tun. Doch die Inspiration, die es durchführbar machte, überkam mich, als ich und mein Freund Dak in meiner Heimatstadt Daytona über ein Eisenbahn-Rangiergelände spazierten.
  


  
    Dak ist eine Bohnenstange, weit über einen Meter achtzig groß und könnte sich hinter einer Fahnenstange verstecken. Er ist, obwohl er diesen Ausdruck nicht verwendet, ein ziemlich dunkelhäutiger Afroamerikaner. Dak stellt eine Abkürzung von Daktari dar, was wiederum aus dem Suaheli kommt und Doktor bedeutet. »Als Neugeborenes stehst du mit so einem Namen ganz schön unter Druck«, hat er mal gesagt.
  


  
    Dak ist in meinem Alter. Wir sind im gleichen Jahr von verschiedenen Schulen abgegangen. Wir machten oft lange Spaziergänge an den Schienen entlang. Hier lösten wir die großen Fragen des Lebens: Gibt es einen Gott? Sind wir allein im Universum? Ist Britney Spears schon zu alt, um noch auf die Liste der zehn schärfsten Schnallen aller Zeiten zu kommen? Wird Al Johnson noch vor dem nächsten Fünfhunderter-Rennen zum Chevy-Team wechseln?
  


  
    »Sieht es nicht nach Regen aus?«
  


  
    Ich schaute mich um, hob die Nase in den Wind.
  


  
    »Na klar.« Im Osten türmten sich Gewitterwolken auf. Was gab es sonst an Neuigkeiten? Wir befanden uns in Florida, 
     da regnet es jeden Tag. Heute betrug die Temperatur zwar nur 26 Grad, aber die Luftfeuchtigkeit erreichte 210 Prozent.
  


  
    Zwei Minuten später fing es an zu regnen.
  


  
    Wir liefen auf ein Dutzend rostende schwarze Kesselwagen zu, die seit einer Ewigkeit auf einem Abstellgleis standen, und gingen darunter in Deckung. In diesem Teil des Rangierbahnhofs fuhren schon seit langem keine Züge mehr. Dort, wo das Öl es nicht umgebracht hatte, wuchs das Gras dicht. Ich fragte mich, ob das Umweltamt diese Ecke kannte. Vermutlich hätten wir Schutzanzüge und Gasmasken tragen sollen, um hier sein zu dürfen.
  


  
    Der Kesselwagen war niedrig. Man konnte nicht darunter stehen. Also nahmen wir auf dem Schotter Platz und lauschten dem herabprasselnden Regen. Ich glaube, in Florida ist der Regen härter als überall auf der Welt. Ich meine nicht, dass er fester prasselt, sondern dass das Wasser härter ist. Eine Weile saßen wir da, schwiegen, suchten passende Steine von Golfballgröße und warfen sie auf ein rostiges altes 200-Liter-Fass, das ungefähr zwanzig Meter von uns entfernt stand. Ich war beim Werfen etwas besser als Dak: Ich traf das Fass zweimal, er nur einmal.
  


  
    Es war nicht die übelste Art, die Zeit rumzukriegen. Bezüglich der großen Frage dieses Tages hatten wir aber noch keinen Fortschritt gemacht.
  


  
    »Wie kann man mit den paar Kröten, die uns zur Verfügung stehen, ein Raumschiff bauen?«
  


  
    Das war die große Frage. Die Ganz Große.
  


  
    In den letzten Tagen hatten wir sie uns immer wieder gestellt. Niemand würde uns bei ihrer Beantwortung helfen. Man hatte uns unmissverständlich klargemacht, dass wir ganz auf uns allein gestellt waren. Keiner von uns hatte auch nur je ein Kanu entworfen, geschweige denn ein Raumschiff. 
     Meine Erfahrungen mit Raketen beschränkten sich auf ein paar verbotenerweise abgefeuerte Knallfrösche Marke Eigenbau am Unabhängigkeitstag. Dak hatte auch nicht mehr vorzuweisen.
  


  
    Wir hatten freilich, wie wir glaubten, einige sehr gute Ideen bezüglich vieler anderer Aspekte dieses Problems, zu denen die Tatsache beträchtlich beitrug, dass das größte Hauptproblem der Raumfahrt – der Antrieb – längst gelöst war. Doch nun, da es ums Bauen ging, kamen wir immer wieder auf eine Frage zurück: Wo fangen wir an?
  


  
    »Druck«, sagte Dak ungefähr zum fünfhundertsten Mal in den letzten Tagen. »Es ist ganz schön schwierig, etwas zu bauen, das zwei Monate lang ständig 2,06 Bar aushält.«
  


  
    Eigentlich brauchte es nur bis zu 1,03 Bar auszuhalten, doch aufgrund der nötigen Toleranzen musste alles am Schiff doppelt so stark sein.
  


  
    Wir hörten dem Regen noch eine Weile zu, und Dak warf einen Stein, der das Fass wie einen Gong ertönen ließ.
  


  
    »Vorn anfangen können wir nicht«, sagte ich. »Da muss man zu viel schweißen. Jede Schweißnaht ist nun mal ein Risikofaktor.«
  


  
    Dak seufzte. Ich hatte es nicht zum ersten Mal gesagt.
  


  
    »Wir brauchen Einzelteile. Zeug, das wir schnell zusammenschustern können.«
  


  
    »Und wo kriegen wir das her? Sollen wir zum NASA-Schrottplatz gehen und ein altes Schiff zusammenflicken?«
  


  
    »Einen druckfesten Schiffskörper«, sagte ich. Irgendetwas kitzelte den Rand meines Bewusstseins.
  


  
    »Eine Kugel«, sagte Dak. »Oder einen …«
  


  
    »Einen Zylinder. Einen Metallzylinder.«
  


  
    Ich sprang so schnell auf, dass ich mit dem Schädel gegen den Boden des Kesselwagens prallte.
  


  
    Ich lief ins Freie, blieb im Regen stehen und begutachtete 
     den rostigen, ölverschmierten, von Vogelkacke bedeckten al – ten Kesselwagen. Seine Farbe blätterte schon ab.
  


  
    »Wir machen die Räder ab«, sagte ich, »und stellen ihn aufrecht hin …«
  


  
    »… dann haben wir unser Raumschiff«, hauchte Dak.
  


  
    Wir tanzten lachend im prasselnden Regen herum.
  


  
    

  


  
    Aber das war natürlich alles viel später. Richtig angefangen hatte es etwa einen Monat vorher …
  

  
  


  
    ERSTER TEIL
  

  
  
  


  
    1
  


  
    AUF MICH wirkte die VentureStar immer wie ein Grabstein. Wenn sie aufrecht stand, war sie doppelt so hoch wie breit. Sie war nicht sehr dick und oben rund. Bei abendlichen Stapelläufen wurde sie von mehreren Dutzend Scheinwerfern angestrahlt wie bei einer Filmpremiere in Hollywood. Die VStar hätte der Grabstein eines berühmten Außerirdischen sein können, der einem Volk von Riesen angehörte. Ihre Stummelflügel und das Heck wirkten wie angenagelt.
  


  
    Die VStar verbrachte nicht viel Zeit mit Fliegen, was auch ganz in Ordnung war, denn sie flog nicht besser als ein Durchschnittsskateboard. Wenn sie am Boden hockte, wirkte sie eher wie ein Gebäude und kaum wie ein Flugzeug oder Raumschiff.
  


  
    Doch in knapp dreißig Sekunden blieb jedes je gebaute Flugzeug hinter ihr in tosendem Rauch und Feuer zurück.
  


  
    »Jeden Tag fährt ein Greyhound-Bus von Cocoa Beach nach Tallahassee, Manny. Warum schauen wir uns das nicht mal irgendwann abends an? Da können wir auch viel näher ran.«
  


  
    Meine Freundin Kelly wollte mich mal wieder auf die Palme bringen. Es war nur ein Hinweis darauf, dass auch die VStars einmal täglich von Cap Canaveral starteten. Eins zu null für sie.
  


  
    »Wer möchte denn schon an einer Bushaltestelle schmusen?«
  


  
    »Ha. Bisher schmust du doch nur mit einem: deinem Fernglas.«
  


  
    Ich ließ das Fernglas sinken und erhöhte die Helligkeit des kleinen Flachbildschirms auf meinem Schoß. Ich empfing ein Bild und schaute in ein Fenster der Cockpit-Blase. Die Mannschaft hatte Platz genommen. Sie arbeitete in aller Ruhe die letzten Punkte der Startvorbereitungsliste ab. Eine Frau mit lockigem rotem Haar hatte den linken Platz eingenommen. Ich konnte den auf ihrer NASA-blauen Uniformjacke stehenden Namen lesen: WESTIN. Ein jüngerer Mann mit blonden Haarstoppeln saß auf dem rechten Platz.
  


  
    »VStars sind allerdings lauter«, sagte Kelly. Wir saßen nebeneinander auf der Ladefläche von Daks Laster.
  


  
    »Ist Poesie deiner Seele eigentlich gänzlich fremd, Weib?«
  


  
    Ich setzte die Spitze des Bildschirmgriffels ein, um eine 7, eine 5 und die ENTER-Taste der winzigen Bildschirmtastatur zu drücken. Kamera 75 zeigte ein Aufwärtsbild der massiven Betonwangenmauern, die die VStar stützten. Der mittlere Schirm zeigte die langen schmalen Formen der sechs linearen aerodynamischen Raketentriebwerke, die über das breite Schiffsheck verliefen. Eiskalte Wasserstoff- und Sauerstoffwölkchen strömten aus den Druckventilen und wirbelten in die warme Abendluft Floridas hinaus. Unten in der Ecke stand »VStar III Delaware«, außerdem waren eine Einsatznummer und eine Countdown-Uhr zu sehen. In weniger als einer Minute würde Kamera 75 gebraten werden.
  


  
    In einer Bildschirmecke sprang die Countdown-Uhr von 25 auf 20. Ich gab 5 und noch mal 5 ein, dann drückte ich die ENTER. Eine Frontalaufnahme der Cockpit-Mannschaft, leicht fischäugig, da ein Weitwinkelobjektiv sie aufnahm. Nun war nichts mehr zu überprüfen, und Knöpfe waren auch nicht mehr zu drücken. Kaum jemand bewegte sich. Alle warteten auf die automatische Abschusssequenz.
  


  
    Ich gab 4 und 4 ein – und schaute durch den Mittelgang des Passagierabteils. Es war so gebaut, dass es bis zu achtzehn 
     Menschen aufnehmen konnte. Doch nur sieben Sitze waren besetzt. Sie befanden sich alle im vorderen Teil des Moduls.
  


  
    Ich kannte die sieben Gesichter so gut, wie frühere Generationen von Weltraum-Verrückten die Gesichter der alten Mercury-Astronauten Al Shepard, John Glenn, Gus Grissom, Wally Schirra, Deke Slayton, Gordon Cooper und Scott Carpenter gekannt hatten. Niemand wirkte besonders nervös oder aufgeregt. Die halsbrecherischen Tage der Raumfahrt, so hieß es, waren vorüber. Meine Mutter sagt aber, für ihre Generation, die die Challenger noch hat explodieren sehen, seien sie nie vorüber.
  


  
    Ich glaube auch nicht, dass sie für mich je vorüber sein können. Womit ich nicht sagen will, dass ich damit rechnete, das Schiff könnte explodieren oder so. Aber war ich der Einzige auf diesem Planeten, der glaubte, dieser VStar-Flug sei mehr als etwas ganz Normales? War ich der Einzige, dem auffiel, dass die Besatzung der Ares Seven ihre üblichen NASA-blauen Overalls gegen hellrote getauscht hatte?
  


  
    Mars. Sie fliegen zum Mars. Die Passagiere der VStar waren die Mannschaft, die zum Raumschiff Ares Seven unterwegs war.
  


  
    Noch fünfzehn Sekunden.
  


  
    3, 1, ENTER: Der letzte Arm der Abschussrampe löste sich und schwang schnell nach links, um den Weg frei zu machen.
  


  
    Noch elf Sekunden.
  


  
    5, 4, ENTER: Das Bild einer Kamera auf einem fünf Kilometer entfernten Hubschrauber, das wegen des langen Objektivs leicht wackelte.
  


  
    Noch neun Sekunden.
  


  
    75, ENTER: Ich schaute zu den Triebwerken hoch. Die Schleusentore öffneten sich. Millionen Liter Wasser strömten hinab, um die Abschussrampe zu kühlen und einen Teil des 
     Gebrülls zu absorbieren, das einen ungeschützten Menschen getötet hätte, bevor die Flammen ihn hätten verdampfen lassen.
  


  
    Fünf Sekunden.
  


  
    Die Kerze wurde mit dem gewaltigen Husten einer hell – roten Flamme angezündet, die sich schnell zu einem eisigen Blau abschwächte.
  


  
    Zwei Sekunden. Kamera 75 schmolz.
  


  
    45, ENTER: Eine Kamera, die die Halteriegel im Blick hatte.
  


  
    Eine Sekunde.
  


  
    Die Riegel fielen beiseite. Die VentureStar sprang im gleichen Augenblick in den Abendhimmel hinauf.
  


  
    62, ENTER: Diese Kamera stand auf dem Tower. Der dunkelblaue Leib der VStar stieg brüllend aufwärts. Eine Flammenfontäne folgte ihm. Kamera 62 schmolz.
  


  
    Obwohl ich kilometerweit entfernt war, haute das Geräusch mich um. Wie immer glaubte ich zu spüren, dass es mein Haar zerzauste. Ich schaute auf und sah im Dunkeln einen Feuerstrahl, der einen Bogen beschrieb. Ich sah, dass die VStar beschleunigte.
  


  
    55, ENTER: Die Mannschaft wurde in die Sitze gedrückt. Beschleunigung zwei g, zunehmend. Sie verzerrte ihre Gesichter. Ich schaute noch mal hoch. Das Schiff vollführte ein Drehmanöver und raste weiter.
  


  
    44, ENTER: Die Crew der Ares grinste wie eine Herde Honigkuchenpferde. Cliff Raddison schob einen Arm mit der Handfläche nach oben in den Gang hinein. Beim 2,4-fachen ihres Normalgewichts war das eine ganz schöne Leistung. Auf der anderen Gangseite nahm Lee Welles die Herausforderung an, streckte ebenfalls einen Arm aus und versetzte Raddisons Handfläche einen Klaps. Dann zogen die beiden ihre Arme zurück, denn nun kämpften sie gegen eine noch höhere Schwerkraft an.
  


  
    39, ENTER: Ich sah vier runde Objekte in einer Reihe. Zwei waren ziemlich schwarz, die anderen hellbraun.
  


  
    Was war das, verdammt? Kamera 39 sollte doch nach achtern blicken. Sie war am Heck des Schiffes festgemacht. Dies war einer meiner liebsten Aufnahmewinkel: Er zeigte die zahllosen Lichter Floridas, bis sie kleiner wurden und hinter dem Horizont verschwanden …
  


  
    »Dak!«, rief ich. »Du Sau!«
  


  
    Ich sprang von der Ladefläche runter, lief um den Laster herum und kam gerade rechtzeitig nach vorn, um Dak und Alicia zu sehen, die sich aufrichteten und ihre Hosen hochzogen. Ich versetzte Dak einen Schubs, und er lachte so laut, dass er in den Sand fiel. Sein Lachen klang geradezu hysterisch. Alicia lachte mehr aus dem Bauch heraus. Sie bot allerdings keinen besseren Anblick als er, denn sie stützte sich auf den Laster und hielt mit der anderen Hand ihre Hose fest. Ich drehte mich um. Ich wollte nicht, dass Dak mich lächeln sah.
  


  
    Kelly umrundete die Motorhaube in dem Moment, in dem Alicia sich neben Dak in den Sand fallen ließ.
  


  
    »Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«
  


  
    Ich trat vor die Motorhaube und deutete auf das O in Dodge.
  


  
    »Da ist’ne Kamera drin«, erklärte ich ihr. »Sie ist ungefähr so groß wie’ne Briefmarke.«
  


  
    Kelly beugte sich vor, um sie anzuschauen. Sie konnte aber nichts sehen. »Eine Fernsehkamera?«
  


  
    »Nur für den Fall des Falles.« Dak richtete sich auf. Die Tränen liefen noch immer über seine Wangen. »Im Süden können einem Neee-ger schlimme Sachen passieren. Falls mein harter Schädel je ein Bullenknüppelchen kaputt machen sollte, brauche ich also nicht darum zu beten, dass zufällig jemand mit einem Camcorder in der Nähe ist.«
  


  
    »Ich verstehe noch immer nichts«, sagte Kelly.
  


  
    Ich zeigte ihr den Flachbildschirm und drehte den Knopf für die Sicherungskopie, bis das Bild kam, das Dak in den NASA-Datenstrom eingeschleust hatte.
  


  
    »Yes, Sir!«, schrie Dak. »Die Rakete da fliegt nicht zum Mars, sondern zum Mond, Baby!«
  


  
    Es war kaum genug Licht da, um mir das Lächeln auf Kellys Gesicht zu zeigen, als sie begriff, was sie sah. Ich schaute zum Himmel hinauf, wo die VStar nun im Südosten zu einem sehr hellen Fleck geschrumpft war. Ein im Sternenlicht kaum sichtbarer weißer Kondensstreifen wurde schon von den Höhenwinden verweht.
  


  
    »Du hast ja’n Riesenpickel auf’m Arsch, Dak«, sagte Kelly.
  


  
    »Häh? Lass mal sehen.«
  


  
    Sie hielt den Schirm außerhalb seiner Reichweite, dann warf sie ihn mir zu. Dak kapierte, dass er verarscht wurde. Er half Alicia auf die Beine. Dann standen wir vier eine Weile da und begutachteten das schrumpfende Licht der VStar, bis es hinter dem Horizont verschwand.
  


  
    »Wenn ihr dort seid, Leute, grüßt John Carter von mir, den Fechter vom Mars«, sagte Dak.
  


  
    »Oder Valentine Michael Smith«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Wollen wir hoffen, dass sie nicht H.G. Wells’ Marsianern begegnen«, sagte Kelly.
  


  
    Es war ein schöner Mittwochabend im Frühling, ein Tag, der einen beinahe für die Hitze und Luftfeuchtigkeit entschädigte, die in Florida fast immer herrscht. Wir standen auf einem Schotterparkplatz in Cocoa Beach. An seinem nörd – lichen Ende hatten ein halbes Dutzend Autos unter den blitzenden Neonleuchten der Apollo Lounge geparkt. Man bewarb den Laden mit auf dem Tisch tanzenden Nackedeis, einem Pool, null Gedeckpflicht, null Minimalverzehr und 
     »weltberühmten Astroburgern«. Die Südecke des Parkplatzes gehörte uns allein. Vor uns breiteten sich eine Düne, ein Strand und der Atlantik aus. Ein Stück hinter uns lag der Banana River, der trotz seines Namens gar kein Fluss ist, sondern eine lange schmale Bucht zwischen einer Insel und dem Festland. Auf der Insel befinden sich der Indian Harbor Beach, die Patrick-Air-Force-Basis, Cocoa und, ein paar Kilometer weiter nördlich, Cape Canaveral. Es gab zwar Stellen, an die man auch ohne Besucherausweis näher an den Startplatz herankam, aber keiner bot uns eine bessere Aussicht.
  


  
    »Dann sind Sie also mit dem Flug zufrieden, Captain Garcia?«, fragte Dak.
  


  
    »Von hier aus wirkt alles ganz normal«, erwiderte ich.
  


  
    »Was würden die Typen von der NASA wohl machen, wenn du ihnen nicht helfen würdest, jeden Abend abzuheben«, murmelte Dak.
  


  
    »Ich bin ja nicht jeden Abend hier, sondern …«
  


  
    »Nur ein paarmal in der Woche.«
  


  
    »Ja, genau«, sagte ich. Vorausgesetzt, ich konnte Dak überreden, Blauer Donner anzuwerfen und mich hierherzubringen. »Jedenfalls wird dieses Ding die Mannschaft zum Marsschiff hinaufbringen.«
  


  
    »Was hast du für’n Problem, Dak?«, erkundigte sich Kelly.
  


  
    »Gar keins. Ich bin wahrscheinlich nur unruhig. Manny kommt gern hierher und schaut ihnen beim Start zu. Für mich ist es eher so, dass schon wieder was vom Stapel läuft, ohne dass ich an Bord bin.« Dak schaute auf den Horizont, wo die VStar schon mit dem schwarzen Himmel verschmolzen war. Er wirkte hungrig. Schließlich fiel sein Blick wieder auf uns.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Manny?«, fragte er. »Fahren wir wieder ins Hotel der Gebrochenen Herzen und stürzen uns auf die 
     Bücher? Oder machen wir vorher noch einen kleinen Abstecher?«
  


  
    »Ist das eine dieser rhetorischen Fragen?«
  


  
    Kelly und ich verzogen uns wieder auf die Ladefläche des Lasters. Dak und Alicia bemannten das Führerhaus, und Blauer Donner erwachte brüllend zum Leben. Ich hab’ Dak nie gefragt, was die Karre unter der Haube hat, aber ich glaube, die NASA wäre erstaunt, wenn sie mal nachschauen würde. Hätte man Blauer Donner mit Schwingen versehen, hätte sie es vermutlich mit einer VStar aufnehmen können.
  


  
    Dak betätigte Schalter auf dem Armaturenbrett, die kaum weniger kompliziert waren als die in Verkehrsflugzeugen. Die Lämpchen leuchteten gruppenweise auf. Das Fahrzeug war mit Frontlampen, Heckleuchten und Suchscheinwerfern versehen. Unter der vorderen Stoßstange hingen gelbe Nebelleuchten. Man konnte winzige Lichterkettenlämpchen um den Wagen herumlaufen lassen, wie die Reklame für ein Spielkasino in Miami. Weitere Frontscheinwerfer waren an der dicken verchromten Haltestange befestigt, an die Kelly und ich uns klammerten, wenn wir auf der Ladefläche standen. Und gleich hinter einem dicken Plexiglasspoiler auf der Motorhaube befand sich die Krönung der Herrlichkeit: ein blaues Neongekritzel, das man als »Blauer Donner« entziffern konnte. Kubanische Großmäuler in makellosen Lowriders, Typen also, die man nicht leicht beeindruckt, waren schon vor Verblüffung in den Straßengraben gefahren, wenn Dak an ihnen vorbeigezischt war. Je mehr Lampen aufleuchteten, desto besser sah man die Farbe: ein Blau von solcher Üppigkeit, dass nur ein Ort auf Erden sie kopieren konnte: die Tiefsee. Diese Transparenz kriegte man nur hin, wenn man mehrere Dutzend Farbschichten übereinanderlegte und endlose Stunden polierte. Blauer Donner war eher ein Kunstwerk als ein Fahrzeug.
  


  
    Was natürlich nicht heißt, dass es kein tolles Auto war. Es 
     hopste geradezu über die Düne hinweg. Kelly und ich hielten uns an der Haltestange fest. Die vier großen Geländewagenreifen griffen zugleich in den losen Sand, und wir düsten los.
  


  
    Ich wusste so gut wie alle anderen, dass wir nach Hause hätten fahren sollen, um noch ein paar Stunden zu büffeln. Aber wenn wir es getan hätten, hätte Dak den Exastronauten nie überfahren.
  


  


  
    2
  


  
    STRENG GENOMMEN ist es in Florida eigentlich nicht erlaubt, am Strand entlangzufahren.
  


  
    Na schön, es ist sogar verboten. Würden Sie glauben, dass man früher im Sand Autorennen veranstaltet hat, bis in Daytona eine riesige Rennbahn gebaut wurde – und zwar nur ein Stück nördlich von der Stelle, an der wir uns an jenem Abend aufhielten? Es stimmt. Ich habe eine Videoaufzeichnung gesehen. Heute sorgt man sich um jeden Tropfen Öl, der vielleicht in den Atlantik geraten könnte. Ich sage ja nicht, dass es eine schlechte Idee ist, aber wer annahm, Blauer Donner hätte auf dem sauberen Sand von Cocoa Beach nur einen Tropfen Öl verlieren können, kannte Dak nicht. Auf seinem Motorblock hätte man eine Mahlzeit braten und verzehren können. Leider hätte Dak nie zugelassen, dass man auf seinem Baby eine solche Sauerei veranstaltete.
  


  
    Am nächsten Tag würde er Stunden damit verbringen, den salzigen Sand von seinem Fahrzeug abzuspritzen. Er würde die Räder, Bremsen und Stoßdämpfer ausbauen und mit einer Zahnbürste reinigen. Wer glaubt, dass ich scherze, kennt Dak wirklich nicht.
  


  
    Kelly und ich hielten uns also fest, und Dak bretterte über den festen Sand und durch den Schaum. Sobald wir auf ein Wellchen trafen, das am Strand zugange war, spritzte uns Salzwasser ins Gesicht. Wenn ich durchs Glashubdach ins Führerhaus hinabschaute, hörte ich die hämmernden Trommeln neuer südafrikanischer Gruppen. Alicia hatte sie entdeckt. Ich sah auch die Armaturenlämpchen und den Bullenaufspürer, den einzubauen ich Dak geholfen hatte. Er sollte uns warnen, wenn die Bullen im Umkreis von drei Kilometern auf Sendung gingen. Wir wussten, dass sie uns gesehen hatten, denn wir hatten sie über uns reden hören. Sie wussten sogar ziemlich genau, wer wir waren, hatten aber bisher noch nicht das Geringste gegen uns unternehmen können. Dazu mussten sie uns erst schnappen. Aber im ganzen Staat Florida gab es keinen Polizeiwagen, der mit Blauer Donner im Sand Schritt halten konnte.
  


  
    Kelly hatte einen Arm um meine Taille gelegt. Mit der anderen Hand hielt sie sich an der Haltestange fest. Ich fühlte mich großartig. Auch ich hatte einen Arm um sie gelegt. Der Wind und die Gischt wehten durch ihr Haar, und im Mondschein sah sie einfach toll aus. Dak blieb dicht am Wasser und hielt sich von den Dünen fern: Der weiche, sich bewegende Sand war nämlich genau der Ort, an dem Liebespärchen abends gern die Decke ausbreiteten.
  


  
    Das Leben erschien mir fast vollkommen. Und das war der Augenblick, in dem wir den Typen überfuhren.
  


  
    Als ich ihn sah, hielt ich ihn für ein Stück Treibholz. Er lag auf dem Rücken und schaute zu den Sternen hinauf – beziehungsweise zu den paar Sternen, die man angesichts der Lichter von Cocoa Beach hinter uns erkennen konnte. Ich sah, dass er den Kopf drehte und angesichts der hellen Scheinwerfer die Augen zusammenkniff.
  


  
    Kelly sah ihn im gleichen Augenblick. Sie schrie auf und 
     schlug auf das Dach des Führerhauses ein. Ich schaute nach unten.
  


  
    Alicia richtete sich auf …
  


  
    Dak blickte zu mir hinauf …
  


  
    Kelly schlug noch fester auf das Führerhausdach ein.
  


  
    Dak schaute nach vorn … stieß einen Fluch aus … und trat auf die Bremse.
  


  
    Die Räder von Blauer Donner blockierten. Wir rutschten zur Seite. Dak korrigierte. Wir nahmen wieder einen geraden Kurs und fuhren über die Beine des Mannes hinweg.
  


  
    Wir hielten an. Der Motor des Lasters setzte aus. Einen Moment lang war nur das Geräusch der Brandung zu hören. Dann fingen wir alle an zu schreien.
  


  
    Ich weiß nicht mehr, wer was sagte. Ich weiß aber, dass niemand etwas besonders Schlaues sagte. Wir hatten schreck – liche Angst.
  


  
    Kelly und ich sprangen von der Ladefläche runter und liefen um den Laster herum. Dak hatte seine Tür zwar geöffnet, schien aber zu mehr nicht fähig zu sein. Er hatte die Arme auf den Lenker gestützt, vergrub das Gesicht in den Händen und zitterte.
  


  
    Alicia war es nicht gelungen, über Dak hinwegzusteigen, deswegen umrundete sie die Motorhaube. Daks Lichterketten blendeten uns, deswegen sahen wir im Sand nichts. Alicia richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Boden. Dann quietschte sie und sprang mehrere Schritte zurück.
  


  
    »Wir haben ihm die Beine abgefahren«, hauchte sie.
  


  
    Kelly drehte sich um und würgte. Dann blickte sie erneut nach vorn. Dort, wo der Strahl von Alicias Lampe hinfiel, kniete ich mich in den Sand.
  


  
    Ich sah, dass die Beine des Mannes viel früher endeten, als sie hätten enden dürfen. Unser Fahrzeug hatte einige große Haufen nassen, schweren Sandes aufgeworfen. Ich konnte 
     nicht erkennen, wo die Beine des Mannes endeten, weil der Sand den größten Teil unterhalb seiner Knie bedeckte.
  


  
    Ich sah allerdings seine Schuhe. Sie waren gut einen Meter fünfzig von seinen Kniescheiben und einen Meter von unserem Laster entfernt.
  


  
    Dak kam aus dem Führerhaus, warf einen Blick auf die vom Körper getrennten Füße, wankte in die Brandung und übergab sich.
  


  
    Mir war danach zumute, es ihm gleichzutun … doch dann begriff ich, was passiert war. Ich ging zu den Schuhen hin und stupste den einen mit dem Fuß an. Er fiel um. In ihm befand sich gar kein Fuß.
  


  
    Alicia kniete sich hin und leuchtete unter den Laster. Kelly hockte sich neben sie und schob eine Hand in den losen Sand.
  


  
    Sie förderte einen nackten Fuß zutage und hielt ihn an der kleinen Zehe fest. Mit dem Fuß wurde auch das zugehörige Bein sichtbar. Man sah nicht mal eine Druckstelle.
  


  
    Zuerst verspürte ich eine Woge der Erleichterung. Dann wurde ich wütend. Ich hätte den Kerl am liebsten getreten. Welcher Blödian legt sich im Dunkeln dort hin, wo die Brandung auf das Land trifft?
  


  
    Dann hörte ich meine Mutter: Ach ja? Welcher Blödian fährt denn im Dunkeln am Strand spazieren?
  


  
    Okay, Mama. Hast recht. Wie immer. »Holen wir ihn da raus«, sagte ich und packte einen Fuß. Dak nahm den anderen, und wir zogen den Kerl unter dem Wagen hervor.
  


  
    Er schaute mit zusammengekniffenen Augen in den Strahl von Alicias Taschenlampe.
  


  
    »Salzwasser ist nicht gut fürs Fahrgestell, Schätzchen«, sagte er.
  


  
    »Es ist mein Fahrgestell«, sagte Dak.
  


  
    »Von mir aus«, sagte der Kerl. Dann rülpste er und wurde, glaube ich, ohnmächtig.
  


  
    Ich habe »glaube ich« gesagt, weil er eigentlich nicht einschlief. Er wechselte in einen Zustand alkoholischer Benebelung, in dem er nicht mehr kapierte, was um ihn herum geschah. Er war so lieb wie ein Säugling und würde sich am nächsten Morgen vermutlich an nichts mehr erinnern.
  


  
    Ist gut möglich, dass wir sein Leben retteten. Die Ebbe hätte ihn leicht ins Meer hinausziehen können. Dann wäre er ersoffen, ohne je aufzuwachen.
  


  
    »Wie heißt du, Alter?«, fragte Dak.
  


  
    »Der Typ ist blau wie’n Veilchen, mein Freund«, sagte ich. »Wir bringen ihn lieber hier weg, bevor die Krebse ihn fressen.«
  


  
    »Sollen wir ihn auf eine Düne ziehen?«, fragte Alicia.
  


  
    »Da ist es noch schlimmer als bei den Krebsen«, sagte Dak. »Wenn er besinnungslos ist, könnte er vergewaltigt werden.«
  


  
    »Davon kriegt er doch nichts mehr mit«, sagte Alicia.
  


  
    »Vielleicht ist er morgen früh nur’n bisschen wund …« Dak tätschelte seinen Hintern, und wir lachten. Na schön, so lustig war es nun auch wieder nicht. Ich war aber aufgrund meiner Erleichterung ziemlich aufgedreht. Wenn man über so was nachdenkt, wird einem plötzlich klar, wie sich ein Leben in lumpigen zwei Sekunden verändern kann. Schließlich hätten wir in diesem Moment auch um einen Toten oder Sterbenden herumstehen können.
  


  
    Hatte Kelly meine Gedanken gelesen?
  


  
    »Wir hätten ihn beinahe umgebracht. Findet ihr nicht auch, wir sollten ihn nach Hause bringen?«
  


  
    »Damit er meine Polstersitze vollkotzt? Von mir aus kann er seinen Rausch hier ausschlafen.«
  


  
    »Säufer essen doch gar nichts«, sagte Alicia. Sie zeigte uns eine leere Tanqueray-Flasche, über die sie gestolpert war.
  


  
    »Ach, wirklich? Ich gehe jede Wette ein, dass er vor erst einer Stunde einen dieser weltberühmten Astroburger gegessen 
     hat.« Dak deutete mit dem Kopf auf die weit entfernte Lokalität.
  


  
    »Für einen Penner trinkt er zu teure Sachen.«
  


  
    »Er ist kein Penner. Der hat noch nie auf Hinterhöfen gepennt. Schaut euch seine Klamotten an.«
  


  
    Es stimmte. Allein seine Halbschuhe kosteten mehr als hundert Dollar. Und sie sahen neu aus. Sein Hemd und seine Hose waren ebenfalls teure Markenware.
  


  
    »Na, und?«, sagte Dak. »Glaubt ihr etwa, es gibt nur arme Penner? Und wenn er noch so wohlhabend ist: Seine Kotze riecht deswegen nicht süßer.«
  


  
    »Bringen wir ihn also jetzt nach Hause oder nicht?«
  


  
    »Wo wohnt er denn?«, fragte Kelly.
  


  
    Wir schauten den Mann erneut an. Er lächelte noch und sang irgendwas vor sich hin, das mir unbekannt war. Eine kleine Welle traf ihn und umspülte seine Füße. Auf dem Rückweg hob sie unter ihm ein Loch aus. So waren vermutlich seine Beine begraben worden. Eine Stunde später hätte der Sand ihn begraben, und er wäre anderer Leute Problem gewesen. Aber dazu wollten wir es nicht kommen lassen.
  


  
    Also bückte ich mich, packte seine Hosen an den Seiten, zog ihn ein Stück hoch und nahm seine Brieftasche an mich.
  


  
    Sie war aus handgenähtem Leder und ziemlich dick. Das Erste, was ich daraus hervorlugen sah, war die Ecke eines Hundertdollarscheins. Ich öffnete sie und zog einen Stapel Geldscheine heraus. Ich hielt sie Dak hin, der sie verdutzt anschaute und dann an sich nahm. Er zählte es.
  


  
    »Achthundert Kröten«, sagte er.
  


  
    »Dann kassier das Taxigeld, und wir fahren ihn nach Hause.«
  


  
    Er gab mir die Scheine zurück. »Was hast du denn bloß?«
  


  
    Ich wusste es eigentlich selbst nicht. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass ich das Geld gut hätte gebrauchen können. 
     Wer hätte es schon erfahren? Der besoffene Trottel, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, ganz bestimmt nicht.
  


  
    Du würdest es wissen, Manuel, sagte Mama. Dass sie mich auch dann ermahnte, wenn sie nicht mal anwesend war, nervte mich wirklich.
  


  
    »Wir werfen ihn einfach auf den Wagen«, sagte ich. »Ich kümmere mich schon um ihn. Wenn er reihert, mach’ ich es weg.«
  


  
    Dak erteilte mit einer Handbewegung sein Einverständnis. Ich schaute mir die Brieftasche des Mannes genauer an. Visa, MasterCard, American Express – alles in Platin, und alle auf einen gewissen Travis Broussard ausgestellt.
  


  
    »Ein Cajun«, sagte Kelly.
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Der Name«, erläuterte Kelly. »Hier wohnen, glaube ich, einige Cajun-Familien aus dem Florida-Panhandle.« Ich wusste nicht, ob dies wichtig war, solange er nicht auch im Panhandle lebte. Das wäre nämlich zu weit weg gewesen, um ihn nach Hause zu fahren. Ich fand seinen Führerschein, und als ich ihn aus seinem Fach zog, fiel noch eine Karte in den Sand. Alicia hob sie auf. Ich nannte Dak und Kelly die auf dem Führerschein stehende Adresse.
  


  
    »Ist das weit von hier?«
  


  
    »Eine Dreiviertelstunde. Um diese Zeit vielleicht auch nur’ne halbe. Es ist aber draußen in der Wildnis. Nun guck nicht so, ich nehm den Kerl ja mit. Ich werde ihm nicht mal das Benzin berechnen.«
  


  
    Alicia stieß plötzlich einen leisen Pfiff aus. »Schaut mal«, sagte sie. »Der Typ ist Astronaut.«
  


  
    »Zeig mal.« Dak entriss ihr die Karte. Dann spielte Alicia mit der Taschenlampe eine Weile Bleibt-mir-vom-Leib, bis Dak und ich sie überwältigten.
  


  
    »Der Ausweis ist vor drei Jahren abgelaufen«, sagte Dak. 
     Davor hatte er seinem Besitzer gestattet, das Kennedy Space Center zu betreten. Außerdem identifizierte er ihn als Colonel und Chefpilot des NASA-VentureStar-Programms.
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    DER SCHNELLSTE Weg vom Strand zum Broussard-Besitz führte auch über etwa dreißig Kilometer des Florida Autopike. Dak lenkte Blauer Donner zur Einfahrt und erlaubte dem Mautcomputer, sein kostbares Baby zu verhören. Der Autopike hat einige Dinge an sich, die Dak einfach auf die Palme bringen. Grundlegend ist dabei, dass er es ums Verrecken nicht leiden kann, wenn er die Kontrolle über seine Karre abgeben muss. »Wenn man fährt, sollte man, wie Gott es beabsichtigt hat, mindestens eine Hand am Lenker haben.«
  


  
    Ich wollte mich nicht mit ihm darüber streiten. Autos, die sich selbst lenken, haben für Menschen wie mich und meine Mutter noch immer etwas Gespenstisches. Wir konnten uns den dreißig Jahre alten Mercury kaum leisten, den Dak und ich alle naselang vor einer Fahrt ohne Wiederkehr zum Schrottplatz bewahrten. Er wäre nur dann autopikekompatibel gewesen, wenn wir zehnmal das in ihn reingesteckt hätten, was er wert war. Arme Leute wie wir fuhren deswegen ebenso oft über den Autopike wie mit dem Hochgeschwindigkeitszug nach Tokio.
  


  
    Was Dak ansonsten an der Autobahn hasst … Nun ja, seien wir ganz offen: Wer lässt sich schon gern überholen, hm? Jedenfalls kein Angehöriger unserer Altersgruppe, und ganz bestimmt niemand, der eine so knallige Kiste fährt wie er. Aber sie war ihrer Stärke wegen gebaut worden, nicht ihrer 
     Geschwindigkeit wegen. Wir wurden in die D-Spur verbannt, die äußerste für Fahrzeuge, die zwischen 130 und 140 Sachen schaffen. Es ist die Spur, die wir »Blauhaar«-Spur nennen, weil auf ihr nur alte Damen in frisch gewaschenen Caddies und Buicks fahren. Dort sieht man sie zu Tausenden, wenn sie Orte aufsuchen an die zu fahren sie sich vor der Eröffnung des Autopike nicht getraut hätten. Es ist grässlich, zwischen ihnen eingeklemmt zu sein und zuschauen zu müssen, wie gewöhnliche Muttis einen auf der Schnellspur mit einem Kombiwagen überholen.
  


  
    Dak fuhr auf eins der hell erleuchteten Mauthäuschen zu. Kelly und ich stiegen von der Ladefläche und richteten Colonel Broussard auf. Er musste zwar gestützt werden, konnte aber stehen. Wir schoben ihn auf den schmalen Rücksitz, als der Autopike-Computer, wie immer, wenn man dort ankommt, achtzig bis neunzig verkehrstechnische Dinge überprüfte, von den Airbagsensoren bis zum Reifendruck. Wir hüpften hinter Broussard in den Wagen.
  


  
    »Ist das mein Wagen?«, fragte er.
  


  
    »Bleiben Sie ganz ruhig, Sir«, sagte Kelly. »Wir bringen Sie gleich nach Hause.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Wenn er in meinen Wagen reihert, Leute …«
  


  
    »Bitte geben Sie Ihr Ziel an«, sagte der Computer.
  


  
    Dak gab ihm die Nummer der Abfahrt, und der Computer teilte ihm mit, wie hoch die Gebühr war.
  


  
    »Machen Sie keinen Versuch, das Fahrzeug zu verlassen, wenn es sich bewegt.« Ich hörte das Klicken der Türen, als der Computer sie verschloss.
  


  
    »Machen Sie keinen Versuch, das Fahrzeug zu lenken, solange sie nicht hören, dass es sicher ist, dies zu tun.«
  


  
    Ich sah, dass Dak gedankenverloren an der Steuerung herumspielte.
  


  
    »Legen Sie niemals die Sicherheitsgurte ab. Die nächste Rastmöglichkeit ist dreißig Minuten entfernt. Wenn Sie dort die sanitären Anlagen benutzen möchten, drücken Sie auf der Autopike-Steuerkonsole den Knopf mit der Aufschrift PAUSE.«
  


  
    »Ich schiff einfach in’ne Bierpulle«, sagte Dak.
  


  
    »Schiffen Sie nicht daneben«, sagte der Computer. »Sie haben noch siebenhundertfünfzig Kilometer bis zum nächsten Ölwechsel. Ihr linker Vorderreifen ist etwas ungleichmäßig abgefahren. Und das ganze Salz und der Sand sind nicht gut für Ihr Fahrgestell.«
  


  
    »Das ist doch meine Rede!«, rief Colonel Broussard.
  


  
    »Bon Voyage, Blue«, sagte die Stimme, von der ich nun annahm, dass sie gar nicht dem Autopike-Computer gehörte. Blauer Donner entfernte sich schnell von dem Mauthäuschen. Dak murmelte etwas, das wie »Der Große Bruder schaut dich an« klang. Ich blickte zum Kontrollturm hinüber und sah, dass ein Typ uns zuwinkte.
  


  
    Bei dem einen Mal, als ich auf dem Pike war, war der furchtbarste Teil der des Einfädelns. Der Computer dirigierte uns zwischen zwei Sattelschlepper. Vor und hinter uns waren keine zehn Zentimeter Platz – und das bei hundertzwanzig Stundenkilometern. Während des Berufsverkehrs nutzt man dort jeden vorhandenen Quadratzentimeter Straße, bis die Türgriffe und Stoßstangen sich fast berühren. Manche Menschen können den Pike schon aus diesem Grund nicht leiden. Er widerspricht allen Instinkten, die man als Fahrer hat.
  


  
    Heute Abend gab es dieses Problem nicht. In allen Spuren herrschte wenig Verkehr. Drüben in der A-Spur war manchmal ein, zwei Minuten lang überhaupt nichts los. Dann zischten – Stoßstange an Stoßstange – ein Dutzend Fahrzeuge vorbei, um wie Rennwagen den Vorteil des Windschattens zu nutzen. Zwar hört man schon jetzt, in ein paar 
     Jahren könnte man so von Miami nach Maine reisen, aber momentan reicht der Florida-Teil des Pike nur von Brevard über Orlando nach Jacksonville.
  


  
    Wir hatten die übliche Reisegeschwindigkeit noch nicht ganz erreicht, als es schon wieder Zeit wurde, den Pike zu verlassen. Der Computer verlangsamte uns, bis wir das nächste Mauthäuschen erreicht hatten, und Dak schaltete auf manuelle Steuerung um. Wir verließen den Pike und bogen auf einen größeren Ost-West-Highway.
  


  
    Auf dem waren wir vielleicht eine Viertelstunde unterwegs, bis wir in eine kleinere Straße abbogen, einen um diese späte Stunde völlig verwaisten Schotterweg. Dak behielt den GPS-Schirm im Auge, auf dem ein roter Strich ihm die Route durch ein Labyrinth von Feld- und Jagdwegen zeigte. Wir waren ungefähr so weit von der Zivilisation entfernt, wie man es sich gerade noch vorstellen kann.
  


  
    Rechts von uns tauchten Lichter auf. Es waren die ersten nach einer ganzen Weile. Als wir sie erreichten, stellten wir fest, dass sie zu einer der winzig kleinen Baptistenkirchen gehörten, die man auf den Landstraßen von South Carolina bis Texas in gewissen Abständen findet. Diese Kirche war ein extrem breiter, auf Betonsockeln stehender Wohnwagen. Ein Stück weiter, zwischen den Bäumen, stand noch so ein Ding. Vielleicht war es das Pfarrhaus. Man konnte unterscheiden, welcher Wagen die Kirche darstellte, denn der eine hatte einen Kirchturm, und die Fenster waren mit buntem Zellophan verklebt. Irgendjemand, der hier wohnte, malte wohl gern: An beiden Wohnwagen waren Dutzende großer Sperrholzschilder befestigt, auf denen mit Wandfarbe gepinselte biblische Verse, Warnungen vor dem Ende der Welt und abblätternde Wiedergaben biblischer Geschichten zu sehen waren. All dies wurde von Scheinwerfern angeleuchtet und war mit bunten Weihnachtsleuchten dekoriert. Das Grundstück 
     war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben und wimmelte von rostigen Autowracks, ausgeschlachteten Kühlschränken und zerschlagenen Kloschüsseln, wie üblich bei Hinterwäldlers daheim.
  


  
    Kelly zupfte an meinem Ärmel. »Sieh dir das an«, sagte sie lachend. Ich nahm an, dass sie das Schild meinte, auf dem stand:

    
      
        DU GLAUBST

        GOTT IST NUR EIN

        DICKÄRSCHIGER ALTER SACK

        IN EINEM DRECKIGEN HEMD?

        ÜBERLEG DIR GENAU, WAS DU DENKST,

        DU SÜNDER!
      

    

  


  
    Dak nahm die nächste Abzweigung rechts, und wir ratterten über ein Viehgitter und fuhren über einen langen Weg voller Schlaglöcher, der nach einigen Kurven durch ein Kiefernwäldchen an einem … Basketballplatz endete.
  


  
    Da gab es Lampen auf Pfählen, von denen jedoch nur eine funktionierte. Es waren Risse im Beton. Gras wuchs darin. Kein Korb verfügte über ein Netz.
  


  
    »Lasst uns’ne Runde spielen«, rief Dak. Ich musste lachen. Wir alle wussten, wie er zum Basketball stand: Wenn man schwarz und groß ist, hatte er mal gesagt, sollte man dieses Spiel lieber erst lernen, wenn man so viel draufhatte wie Michael Jordan. Wenn die Leute sehen, dass du treffen kannst, geben sie sich keine große Mühe, dir etwas beizubringen. Dak tat immer so, als sei er die größte Flasche, die je zur Welt gekommen war, seit man dieses Spiel irgendwo im tiefsten Afrika erfunden hatte. »Glaub den weißen Jungs nicht, die sagen, das Spiel wäre hier erfunden worden. Wie viele von denen spielen denn in der höchsten Klasse? Damit ist mein 
     Plädoyer abgeschlossen.« Dabei war er bei dem einzigen Mal, als ich ihn bewegen konnte, eine Runde mit mir auf einem verwaisten Sportplatz zu spielen, gar nicht übel. Mein Tempo glich seine Reichweite aus, weswegen wir ziemlich gut zusammenpassten. In der Schule hatte ich allerdings nicht in der ersten Mannschaft gespielt.
  


  
    Der Rest des Platzes verbarg sich in der Dunkelheit. Auf einer Seite der Lichtung stand ein weitläufiges Haus im Ranchstil. Die es umgebenden Pflanzen wirkten verwildert – was in Florida bedeutet, dass sie wie ein Dschungel wirkten. Dak näherte sich dem Haus, doch bevor wir es erreichten, passierten wir einen großen leeren Pool.
  


  
    Dak fuhr nahe heran und schaltete den Motor aus. Wir lauschen kurz den Grillen, dann stiegen wir aus. Kelly und ich folgten Alicia zum Beckenrand. Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe nach unten, zuckte überrascht zusammen und quietschte leise. Unten im Becken hockte ein gut zwei Meter langer Alligator auf einem Haufen, der aus verwelkten Blätter und leeren Dosen bestand. Er drehte uns den Kopf zu, riss das Maul auf und fauchte.
  


  
    »Wer auch hier wohnt«, sagte Kelly, »ist verrückt. Ist es nicht verboten, privat Alligatoren zu halten?«
  


  
    »Kann schon sein, aber was ist das?« Alicia richtete den Lichtstrahl auf ein dickes Stromkabel, das unter dem Alli – gator begann und an der Poolwand nach oben verlief. »Ich glaube, es ist nur so’n künstliches Ding – wie in Disney World.«
  


  
    »Geh doch mal runter und überprüf es, Schatz«, sagte Dak. »Wir warten so lange hier oben.«
  


  
    »Damit ich einen elektrischen Schlag kriege, was? Ich glaube, da unten ist auch Wasser.«
  


  
    Alicia richtete die Taschenlampe auf das Haus und die Terrasse. Mein Blick folgte dem Strahl. Er wanderte über ein 
     niedriges Sprungbrett und diverse Gartenmöbel, zu denen auch ein Sonnenschirm und ein umgekippter Tisch gehörten.
  


  
    Der Lichtstrahl wanderte ein Stück weiter und fiel auf eines jener Fertigteil-Metallgebäude, die man in wenigen Tagen selbst zusammenschrauben kann, sofern man eine Betonfläche hat, auf die man es stellen kann. Ich sah vier breite geschlossene Garagentüren. Über jeder befand sich eine Lampe, aber nur eine brannte. Das Gebäude war groß. Ich wette, man konnte in seinem Inneren Eishockey spielen. Da – neben standen mehrere rostende Fahrzeuge. Manche waren fast schon von den Brombeerhecken überwuchert. Eine Karre war aufgebockt. Sie sah aus wie ein Rolls Royce. Ihr fehlte die rückwärtige Hälfte. Dafür hatte man ihr eine Lade – fläche angeschweißt.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass jemand zu Hause ist«, sagte Kelly.
  


  
    Ich glaubte es auch nicht. Wir hörten nichts, das den Eindruck erweckte, ein Mensch sei in der Nähe. Die Moskitos hatten uns entdeckt. Wir schlugen auf sie ein, und ich begriff, dass wir den Mann nicht einfach auf einen Stuhl setzen konnten. Bis zum nächsten Morgen hätten die Biester ihn aufgefressen.
  


  
    »Was machen wir jetzt mit dem Knaben, hm?«, fragte Dak.
  


  
    Alicia schob eine Hand durch die offene Tür des Lasters und betätigte die Hupe. Knallhart, ungefähr fünfzehn bis zwanzig Sekunden lang.
  


  
    Dak wollte den Versuch gerade wiederholen, als über einer Tür an der Seite des Aluminiumgebäudes ein Licht anging. Die Tür ging auf. Eine pummelige kleine Gestalt trat auf eine kleine Veranda und blieb stehen, die Hände in den Hosen – taschen.
  


  
    »Kennen Sie einen Travis Broussard?«, rief Alicia.
  


  
    Die Schultern des Mannes sackten herab. Er fuhr sich mit der Hand über einen teilweise kahlen Schädel.
  


  
    »Wisst iiihr, wo er iiist?«, brüllte er zurück.
  


  
    »Er könnte in meinem Wagen sein«, rief Dak. »Er hat in meinem Wagen das Bewusstsein verloren. Wenn er in meinem Wagen aufwacht, könnte es sein, dass er kotzt. Wollen Sie ihn also haben?«
  


  
    »Ja, isch will ihm’aben. Un Moment.«
  


  
    Der Mann schloss die Tür. Dann rollte ein Garagentor halb nach oben. Der Typ kam heraus und schob eine Schubkarre ins Freie.
  


  
    Als er bei uns war, grinsten wir alle – jedenfalls ein bisschen.
  


  
    Der Knabe war nicht einmal einen Meter sechzig groß und dick. Er sah wie ein vergnügter alter Troll aus. Als ich ihn einzustufen versuchte, wurde mir bewusst, dass er mich an ein beliebtes Postkartenmotiv erinnerte, das wir, meist im Dezember, in unserem Büro verkauften: Es zeigt den Weihnachtsmann, der sich zwischen zwei jungen Frauen mit unglaublichen Möpsen an einem Pool ausstreckt. Er ist mit einem grellbunten Hawaiihemd, billigen abgeschnittenen Jeans und Huaraches bekleidet und hält ein Cocktailglas in der Hand. Darunter steht: »Bringt euch eure verdammten Geschenke dieses Jahr gefälligst selbst!«
  


  
    Als der Mann bei uns war, stellte er die Schubkarre ab. Seine Unterarme waren so voluminös wie die des Seemanns Popeye. Er lächelte, was die Falten in seinem Gesicht noch tiefer wirken ließ. Man erkannte sofort, dass er oft lächelte. Er machte komische Bewegungen in unsere Richtung – Verbeugungen oder so – und übersah Daks ausgestreckte Hand. Außerdem verdrehte er den Saum seines zeltartigen Hemdes in der Form, sodass ich mich fragte, wieso die darauf abgedruckten Hula-Hula-Mädchen nicht aufschrien. An den vielen Falten erkannte ich, dass er sein Hemd öfter so behandelte.
  


  
    Er schaute ins Innere des Lasters. Dann strich er eine Weile über seinen schneeweißen Bart, griff hinein und nahm Colonel Broussards Arm. Er wollte ihn gerade über seine Schulter legen, als Dak sich neben ihm aufbaute.
  


  
    »Warten Sie, Mann, wir helfen Ihnen«, sagte er.
  


  
    Der kleine Bursche schaute verwirrt drein, dann verbeugte er sich noch einige Male in unsere Richtung.
  


  
    Dak und ich schnappten uns je ein Bein und trugen den Colonel. Wir legten seinen erschlafften Körper so in die Schubkarre, dass seine Arme und Beine über den Rand hingen. Er schlief noch immer absolut friedlich.
  


  
    Der Troll stand eine Weile da und zupfte wieder an seinem Hemd. Mir fiel auf, dass er uns fast nie in die Augen schaute. Andererseits jedoch schien sein Blick auch auf nichts anderem länger zu verweilen.
  


  
    »Eusch allön vielen Dank«, sagte er. »Isch bin eusch allön etwas schuldik.«
  


  
    Dak fing mit dem üblichen »Ach, schon gut, gern geschehen« an, doch das hätte er sich sparen können: Der Bursche packte die Griffe der Schubkarre und war schon unterwegs. Broussards Arme und Beine baumelten seitlich herab.
  


  
    Wir schauten uns an. Alicia schob sich eine Hand in den Mund und biss auf ihre Knöchel. Sie riss sich so lange wie möglich zusammen, doch als der Bursche die Garagentür fast erreicht hatte, brüllte sie vor Lachen.
  


  
    »Was für ein bizarres Kerlchen.« Kelly fing ebenfalls an zu lachen.
  


  
    Ich brauchte nicht lange, dann fiel ich in ihr Gelächter ein.
  


  
    Dak musterte uns kopfschüttelnd. »Yeah, so ist es wohl: ›Isch bin eusch allön was schuldik.‹ Glaubt ihr, dass wir den je wiedersehen?«
  


  
    »Ist euch aufgefallen, wie blitzsauber die Schubkarre war? In der ist noch nie etwas transportiert worden.«
  


  
    »Sie ist Colonel Broussards persönliche Rikscha«, sagte Kelly.
  


  
    »Yeah, jeden Samstagabend wird er mit der Schubkarre nach Hause gebracht.«
  


  
    »Ha! Nicht nur am Samstagabend!«, versicherte Alicia uns. »Für mich sah der Typ wie’n hochgradiger Trunkenbold aus.« Sie, nahm ich an, musste es ja wissen.
  


  
    »Lasst uns jetzt’ne Fliege machen«, schlug Kelly vor. »Aber sofort.«
  


  
    Also nahmen wir alle wieder in Blauer Donner Platz und zuckelten zum Highway zurück, wobei wir den gleichen Weg nahmen wie auf der Hinfahrt, vom Autopike mal abgesehen. Dak schien es nicht eilig zu haben, nach Hause zu kommen. Mir ging es ebenso. Es ist unglaublich, was zwei Menschen im hinteren Teil eines Lasters alles miteinander machen können, wenn sie sich unter einer Decke aufhalten. Das meiste davon probierten Kelly und ich aus. Während der ganzen Heimfahrt verschwendete ich keinen Gedanken mehr an Broussard oder seinen komischen kleinen Freund, und einige Tage später hatte ich sie so gut wie vergessen.
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    UNSER GEMEINSAMES Interesse für die Raumfahrt hatte Dak und mich zusammengebracht. Wir hatten zwar verschiedene Highschools besucht, aber kurz nach Erhalt der Reifezeugnisse den gleichen Schluss gezogen: Die staatlichen Schulen des Staates Florida hatten uns nicht auf eine naturoder ingenieurwissenschaftliche Laufbahn vorbereitet. Sie hatten uns nicht mal darauf vorbereitet, die Aufnahmeprüfung 
     eines guten Colleges zu bestehen. Wir mussten viel nachholen.
  


  
    Doch stark motivierte Studenten können alles erreichen – einschließlich der Doktorwürde der Internet-Universität, wozu man sich nur anmelden und virtuelle Vorlesungen be – suchen muss. Ohne Bücher, ohne Nachhilfe, ohne Kosten für die Unterbringung. Es ist zwar nicht so, dass ein Dot-Com-Doktor einem Harvard-Doktor Konkurrenz machen könnte, aber sein Preis war nicht zu unterbieten. An der Internet-Uni traf ich Dak bei einer Mathe-Fördervorlesung. In einem Chat stellten wir nach der Arbeit fest, dass wir beide von der Vorstellung besessen waren, uns beruflich im Weltraum umzutun. Außerdem wohnten wir nur wenige Kilometer voneinander entfernt. Anfangs trafen wir uns, um gemeinsam zu büffeln, bald verbrachten wir auch eine Menge Freizeit zusammen.
  


  
    Ich bin zwar nicht doof, aber auch kein Genie. Die High – school war mir leichtgefallen. Sie war für mich keine große Herausforderung gewesen, deswegen hatte ich mich auch nicht sehr angestrengt. Deshalb war es ein harter Schlag für mich, dass ich bei den Standardtests nicht als große Leuchte rüberkam.
  


  
    Wessen Schuld war es also, dass ich jetzt Toiletten putzte, Betten machte und mich abmühte, um vieles nachzuholen, statt mich auf mein erstes Semester an einer Universität Floridas zu freuen?
  


  
    Tja, vielleicht war es die Schuld der Armut?
  


  
    Wenn’s um höhere Bildung geht, kann sich heute praktisch jeder als arm bezeichnen. Nur drei Menschentypen besuchen eine Universität wie Yale: Kinder der Reichen, Studenten mit Vollstipendium und jene, die sich nicht scheuen, sich einen Studentenkredit an den Hals zu hängen, den sie den Rest ihres Lebens abbezahlen müssen.
  


  
    Meine Familie – Mama, Tante Maria und ich – besitzt etwas 
     in Strandnähe: angeblich eine Goldmine. Leider ist dieser Besitz ein 1959 erbautes, reichlich mitgenommenes, oft zusammengeflicktes Motel mit undichtem Dach und abblätternder Farbe. Jedes Jahr stellen wir uns erneut die Frage, ob wir es noch ein weiteres Jahr halten können. Nach Abzug der Steuern und Instandhaltungskosten liegt unser Gewinn ein gutes Stück unterhalb der Armutsgrenze. Es gibt also keinen Zweifel: Wir sind arm. Aber dass ich nicht fleißig genug gewesen war, konnte man darauf nicht zurückführen.
  


  
    Machen wir noch einen Versuch. Hatte vielleicht das System Schuld? Wer es aufs System schiebt, ist immer auf der sicheren Seite. Politisch gesehen ist es modern. Man fühlt sich gleich besser, wenn man so redet. Und außerdem ist es – zumindest teilweise – richtig. Sagte es aber wirklich etwas über das Kultusministerium aus, dass ein Typ wie ich, der regelmäßig die Schule besuchte, seine Aufgaben erledigte und sogar zu den Besten gehörte, die an der Gus Grissom Highschool ihren Abschluss gemacht hatten? Konnte dieses Ministerium sich damit brüsten, dass ich nach zwölf Schuljahren nicht reif war für die Aufnahmeprüfung einer staatlichen Universität?
  


  
    Nein, konnte es nicht. Jeder wusste, dass das System nichts taugte. Aber es taugte auch ebenso wenig für einige meiner ehemaligen Mitschüler, die jetzt trotzdem in Cornell und Princeton studierten.
  


  
    Wenn es nicht an den Institutionen und am Geld liegt, muss es an der Hautfarbe oder der Sprache liegen, die man sprichst, oder? Es ist also Rassismus!
  


  
    Ich habe es sogar eines Tages so gedeutet, als meine Mutter dabei war und ich besonders sauer war. Ich fühlte mich ausgenutzt. Es muss so sein, weil ich ein Latino bin, nörgelte ich. Na ja, zumindest ein Halbkubaner. Als Mama mit dem Lachen aufhörte, wurde sie fast wütend.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe keine Heulsuse aufgezogen«, sagte sie. »Schieb deine Fehler bloß nicht einem anderen oder gar dem Rassismus in die Schuhe … Nicht mal dann, wenn es stimmt. Wenn du siehst, dass du diskriminiert wirst, mach das Beste draus. Entweder lernst du, wie man damit umgeht, oder du wirst jedes Mal, wenn du dich umdrehst, Rassismus sehen und den Rest deines Lebens damit verbringen, ihn zu bejammern. Außerdem bist du kaum dunkelhäutiger als ich, und mein Spanisch ist tausendmal besser als deins.«
  


  
    Was die simple Wahrheit war. Den größten Teil meines Aussehens verdanke ich nämlich ihrer Familie, und die ist italienischer Abstammung. Mein Haar ist dunkelbraun und lockig. Ich würde aber auch mit einem Gebetskäppchen nicht komisch aussehen. Nur um die Augen herum, die dunkel sind und tief liegen und manchmal so leicht verletzt dreinschauen wie die von Jimmy Smits, ähnele ich den Aufnahmen, die meinen Vater zeigen. Leider sieht alles andere von mir überhaupt nicht aus wie Jimmy Smits. Es ist aber ganz passabel.
  


  
    Alles ist, wie Jimmy Buffett sagt, meine eigene Schuld.
  


  
    In einem mittelmäßigen System haben Begabte keinen Grund, sich hervorzutun. Ich bin ein schneller Leser. Ich habe ein gutes Erinnerungsvermögen und rechne schnell. Mit diesen Eigenschaften konnte man an der Gus Grissom Highschool nur dann versagen, wenn man ständig den Unterricht schwänzte.
  


  
    Nach zwölf Jahren auf solchen Schulen glaubten Dak und ich, wir wüssten, wie man ein Studium absolviert: Man geht nach Hause und liest das Zeug, das am nächsten Tag drankommt. Eine halbe Stunde, höchstens eine. Dann kann man mit dem Rest des Abends und dem Wochenende machen, was man will.
  


  
    In meinem Fall sah es so aus, dass das, was ich wollte, darin 
     bestand, pro Woche sechzig Stunden in unserem Familienbetrieb, dem Blast-Off Motel, zu arbeiten. Natürlich nur dann, wenn ich etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf haben wollte.
  


  
    Dak und ich taten hatten uns in der Hoffnung zusammen, unsere Selbstmotivation zu verbessern, an der es bei uns traurigerweise haperte. Manchmal klappte es. Wenn das Wetter nicht allzu prächtig ausfiel; wenn die Brandung und der Wind nicht so perfekt ausfielen, dass es eine Sünde gewesen wäre, tagsüber in der Stube zu hocken, statt Windboard zu fahren. Wenn die Studentinnen aus dem Norden nicht zu zahlreich und hübsch waren und sich nicht zu aufreizend gekleidet in der Sonne aalten und sich abmühten, Florida – bräune anzunehmen, bevor die Osterferien um waren …
  


  
    

  


  
    Meine Familie und ich pflegten eine Art Hassliebe zum Blast-Off Motel. Ohne den Betrieb hätten wir uns nach Arbeitsplätzen umgesehen. Ich hatte den Globus mit dem Staubsauger bestimmt schon zweimal umrundet. Ich kenne fünfzig Dinge, die an einer Toilette kaputtgehen können; die meisten kann ich sogar reparieren. Ich könnte leicht einen Dr. phil. in Toilettenwesen machen.
  


  
    Es ist trotzdem besser, als für jemand anderen zu arbeiten. Glaube ich.
  


  
    Mamas Großeltern hatten das Motel gebaut und »Meeresbrise« getauft. Damals war Cape Canaveral nur eine Basis gewesen, auf der man Raketenversuche machte. Die Einheimischen hatten ihren Spaß an dem ersten Feuerwerk seit dem Zweiten Weltkrieg, aber sonst wusste niemand, dass es die Basis überhaupt gab – abgesehen vielleicht von den Leuten, die zum Autorennen nach Daytona kamen. Aber die haben sich nicht dafür interessiert.
  


  
    Dann zog das Mercury-Projekt viel Aufmerksamkeit auf 
     sich. Plötzlich wurde der Wohnraum knapp. Viele Arbeiter und Ingenieure, die nach Merritt Island zogen, freuten sich schon, wenn sie nur ein Zimmer fanden. Damals war das »Meeresbrise« ein hübscher Laden.
  


  
    Zu Ehren von John Glenns Flug wurde es dann in »Blast-Off« umbenannt. Opa hatte gar nicht gewusst, dass die Fachleute »Liftoff« sagten. Als er es erfuhr, war das riesige, teure Schild schon angebracht. Die darauf abgebildete kleine Neonrakete startet nun praktisch pausenlos seit über fünfzig Jahren.
  


  
    Als Mamas Eltern bei einem Autounfall starben, erbte sie ein Unternehmen, das schon halb bankrott war. In den letzten zwanzig Jahren haben Tante Martha und sie – und auch ich, als ich alt genug war – versucht, davon zu leben. Jetzt war es wahrscheinlich zu spät dazu.
  


  
    Das Blast-Off war so gebaut, dass alle Zimmer zum Meer hinausschauten. Zumindest technisch gesehen. Aber wir waren nie frech genug gewesen, damit zu werben. Wenn man von einem Blast-Off-Balkon weit genug nach Norden oder Süden schaute, konnte man zwar ein wenig Sand und Wasser sehen, doch genau davor ragte das Urlaubshotel Golden Manatee auf, eine zwanzig Stockwerke hohe Florida-Üppigkeit – uns gegenüber, hinter dem vierspurigen Highway.
  


  
    Mama kann das Golden Manatee kaum ansehen, ohne auszuspucken. Früher gehörte das Land, auf dem es steht, ihrem Vater.
  


  
    »Er war absolut dagegen, auf Sand zu bauen«, sagte Mama immerzu. »Er war immer der Meinung, auch unser Haus stünde zu dicht am Meer. Er hat den größten Teil seines Lebens damit verbracht, sich davor zu fürchten, dass ein Hurrikan es wegputzt. Schon deswegen hat er da drüben nie gebaut. Er hat das Grundstück verkauft.«
  


  
    Jetzt möchte das Golden Manatee unseren Besitz kaufen, um 
     ihn in einen Parkplatz zu verwandeln. Aber die Bonzen, denen es gehört, brauchen ihn nicht so dringend, um uns einen guten Preis zu bieten. Von denen würden wir nur so viel kriegen, dass wir die Hypothek bezahlen und uns am Tag danach einen Job in der aufregenden Tourismusbranche suchen können: Als Zimmermädchen und Kellner im Unternehmen anderer.
  


  
    »Die können mich mal am Manatee lecken«, sagt Mama.
  


  
    

  


  
    Nachdem wir Travis Broussard bei seinem komischen kleinen Freund abgeliefert hatten, setzte Dak mich wenige Minuten nach Mitternacht auf dem stillen Blast-Off-Parkplatz ab.
  


  
    Kelly hatte früh am nächsten Morgen Termine. Hätte sie bei mir übernachtet, hätte sie nur länger unterwegs sein müssen, deswegen nahm Dak sie zu ihrer Wohnung mit. Ich wünschte mir, sie hätte mir von ihren Pflichten berichtet, bevor wir mein Zuhause erreichten. Vielleicht hätte ich dann unter der Decke auf der Ladefläche des Wagens etwas weniger mit ihr rumgemacht. So, wie die Dinge nun standen, musste ich als Erstes kalt duschen.
  


  
    Im Blast-Off wohne ich in Zimmer 201. Wir haben es so eingerichtet, dass die Wohnung des Besitzers hinter dem Büro im Parterre liegt: Wohnzimmer und Küche unten, zwei Schlafzimmer oben. Eins hatte mir gehört, bis Tante Maria eingezogen war, um zu helfen. Ich war in die 201 umgezogen, das Zimmer mit der Höllentoilette. Ich hatte das verdammte Ding im Laufe der Jahre hundertmal repariert, doch es ging pro Woche mindestens einmal kaputt. Schließlich hatten wir beschlossen, das Zimmer nicht mehr zu vermieten – wie auch Nummer 101, die aufgrund der vielen Überschwemmungen im Raum darüber eine eingebrochene Decke hatte. Es war aber nicht so, dass wir aufgrund der nicht mehr zur Verfügung stehenden Räume je Gäste hätten abweisen müssen.
  


  
    Waschbecken, Badewanne und Dusche funktionierten noch. Wenn ich aufs Klo musste, ging ich in die 101. Ich schaffte die Doppelbetten raus und stellte ein »King-sized« rein, dazu einen großen Schreibtisch, einen Tisch mit Stühlen, und ein Sofa, das ich für ein paar Dollar im Gebraucht – warenladen der Heilsarmee kaufte.
  


  
    Mir gefiel es so, wie es war. Weil ich nämlich wusste, dass es mir viel schlechter hätte gehen können. So ließ mein Minderwertigkeitsgefühl – weil ich mit zwanzig noch bei Mama wohnte – ein wenig nach. Ich hatte einen eigenen Eingang, ich konnte Musik machen und kommen und gehen, wann ich wollte.
  


  
    

  


  
    Als ich aus der Dusche kam, schaltete ich meinen Computer ein. Es war ein zehn Jahre alter Dell-Laptop für zwanzig Dollar. Ich ging zur NASA, wählte »Halle der Astronauten« und gab in eine Suchfunktion den Namen Travis Broussard ein.
  


  
    »Die Suche war leider erfolglos. Möchten Sie etwas anderes suchen?«
  


  
    »Und ob«, brummte ich und schaltete die Sprechfunktion ab.
  


  
    Ich suchte den ganzen Laden ab. Ich fand zahlreiche Verweise auf Colonel Broussard. Ich fand sein Flugbuch, das vor fünfzehn Jahren begann, als er als Pilot zur Ausbildung ins Astronautenkorps eingetreten war. Er hatte sechs Flüge auf dem Kopilotensessel mitgemacht, bevor er zum Chefpiloten ernannt worden war. Das kam mir ganz schön schnell vor. Ich nahm einen Infoscan vor und stellte fest, dass außer ihm kein Mensch so schnell befördert worden war. Vor zwölf Jahren hatte man Travis Broussard den Wunderknaben der NASA genannt. Da war ich gerade mal acht gewesen.
  


  
    Sein Name war blau unterstrichen, wie die Namen aller NASA-Astronauten. Vielleicht war dies eine Verbindung zu 
     seinem Lebenslauf? Ich klickte den Link an, und auf dem Bild, das dann kam, stand »Dies ist eine Baustelle«. Ich klickte willkürlich einen anderen Namen an und wurde auf eine kunstvoll gestaltete Seite mit Biographien geleitet, die acht volle Textseiten umfasste und hundert NASA-Fotos und Schnappschüsse aus dem dienstlichen und privaten Leben des jeweiligen Astronauten zeigte. Ich wechselte zu John Glenn. Das Material über ihn war umfangreich und enthielt Tausende von Artikeln aus Illustrierten wie Life, Fotoalben, zahllose Stunden mit Fernseh- und Filmausschnitten sowie komplette Spielfilme wie Der Stoff, aus dem die Helden sind und seine fürs Fernsehen verfilmte Lebensgeschichte, die erst im Jahr zuvor gesendet worden war.
  


  
    Na schön, es schien, als sei Broussard der Einzige von mehreren tausend gegenwärtigen, ehemaligen und sogar toten Astronauten, dem man in der Halle der Astronauten kein Denkmal gesetzt hatte. Wie war das möglich?
  


  
    Ich kehrte zu seinem Flugbuch zurück. Siebzig Starts führten ihn als Chefpiloten auf. Hinter dem Datum seiner letzten Mission befand sich ebenfalls ein blau unterstrichenes Link. Auch diesmal führte mich ein Anklicken ins Nichts. Weitere Links – die Flüge 67, 60 und 53 – führten ebenfalls ins Leere. Auch ein Klicken auf Flug 21 brachte mich nicht weiter. Ich fand aber die Erwähnung einer Auszeichnung, die er erhalten hatte. Mir fiel das Datum seines 21. Fluges auf, und ich öffnete ein Fenster zum Miami Herald.
  


  
    Ich durchsuchte die Ausgabe dieses Tages und fand auf Seite 3 einen über sechs Absätze gehenden Artikel und ein Bild des lächelnden Travis Broussard, auf dem er einige Jahre jünger war und – Mann, es war kaum zu glauben – dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand schüttelte.
  


  
    Der Artikel vermeldete unter anderem:

    
      

      
        WASHINGTON, D.C. (AP) In einer kurzen Feierstunde im Westflügel des Weißen Hauses zeichnete Präsident Ventura heute den Chefpiloten und Astronauten Travis Broussard mit dem Alan-Shepard-Orden aus. Broussard gelang am 3. dieses Monats mit einer beschädigten VStar Mark II eine Notlandung auf einem Ersatzflugplatz in Afrika; dadurch rettete er das Leben der dreiköpfigen Besatzung und ihrer sieben Passagiere.
      


      
        Broussard war schon in der Woche zuvor vom Pentagon zum Colonel befördert worden.
      

    

  


  
    Mein Frust nahm zu. Hier ging es um einen großen Helden, aber die NASA tat so, als wäre er ein kleiner Astronaut, der gerade mal vor die Tür gegangen war. Hier konnte man nur erfahren, dass er Astronaut gewesen war, die VStar geflogen und einen Orden bekommen hatte.
  


  
    Ich wechselte also ins Forum von SpaceScuttlebutt.com, wo die Weltraum-Freaks in Massen rumhängen, begab mich in einen Raum, in dem ein paar vertraute Decknamen anwesend waren und gab Broussard, Travis? ein.
  


  
    Kurz darauf ballerte jemand zurück: VIE. Gibts nich. Unperson. Schäm dich was.
  


  
    VIE bedeutete Völlig im Eimer. Ich gab ein: Keine Bio zu haben?
  


  
    Schon. Aber wenn ich’s dir sage, müsste ich dich anschließend kaltmachen.
  


  
    Ein witziger Bursche. Ich wollte gerade etwas eingeben, als er sich wieder meldete.
  


  
    Space-Manny? Bist du dat?
  


  
    Leider war ich es. Ich hatte mir den Namen Jahre zuvor ausgedacht. Inzwischen kam er auch mir echt behämmert vor. Doch nun wäre es echt Arbeit gewesen, ihn zu ändern.
  


  
    J.
  


  
    Ein Fensterchen ging auf. Ich sah den Kopf und die Schultern eines unglaublichen dicken Mannes. Er war ungefähr so alt wie meine Mutter und brachte mindestens viereinhalb Zentner auf die Waage. Näher als SpaceScuttlebutt.com würde er dem Weltraum nie kommen, was ihm auch bewusst war. Er lebte seine Raumfahrerfantasien im Netz aus und verfügte über ein enormes enzyklopädisches Wissen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo er wohnte oder wie er wirklich hieß, aber sein Spitzname war Piginspace. Er machte sich keine Illusionen. Ich konnte mich freuen, auf ihn gestoßen zu sein.
  


  
    »Broussard-san ist sich große Haufen böse Medizin, Space-Manny«, sagte er durch den winzigen eingebauten Lautsprecher meines antiken Laptops. »Du sprichst seine Name aus bei Cap Canaveral, du musst sofort gehen raus, dich drehen zweimal um und spucken aus.«
  


  
    Manchmal redete er echt komisch. Es freute ihn, Dinge zu wissen, über die andere etwas erfahren wollten. Manchmal brachte er einen auch dazu, durch einen brennenden Reifen zu springen, bevor er sie rausrückte. Aber diesmal nicht.
  


  
    »Ich weiß, dass er für eine Notlandung einen Orden gekriegt hat. Was weißt du darüber?«
  


  
    »Alles, mein Junge. Pig weiß alles. Er weiß alles und sagt … Nun ja, er sagt das, wovon er glaubt, dass der Geist eines jungen Menschen es verkraften kann. Die Kurzfassung: Es war in den Anfangstagen der zweiten Generation des VStar-Programms. Die Mark II hatte gerade das NASA-Raumtauglichkeitszertifikat erhalten. Ein paar Jockeys glaubten, man sollte noch ein paar Sachen nachbessern, aber die Bonzen verfügten, das Ding solle lieber gestern als heute in Dienst gestellt werden.
  


  
    Die VStar II California war keine Stunde mehr vom Abbremsen entfernt, als in ihr etwas explodierte und in Flammen 
     aufging. Die Kabine füllte sich mit Rauch. Der größte Teil der Cockpitelektronik reichte den Abschied ein.
  


  
    Travis, der vor etwas saß, was bei der NASA ›Hard Copies‹ heißt – technische Handbücher und Landkarten -, und von den abstürzenden Rechnern so gut wie keine Hilfe bekam, hat drei Minuten danach sofort auf die Bremse getreten.
  


  
    Die NASA hatte drei Flugplätze als ›transatlantische Abbruchstellen‹ eingerichtet: Moron in Spanien; Banjul in Gambia, und Ben Guenir in Marokko. Keiner von denen war je benutzt worden, und tatsächlich sprach auch nichts dafür, sie zu benutzen, denn außer einer Landebahn, die den alten Shuttles zum Ausrollen reichten, hatten sie nichts zu bieten. Deswegen wäre Kairo eine bessere Wahl gewesen. Travis hat sich da auch kurz umgeschaut, aber für seinen Kurs lag es zu weit nördlich.
  


  
    Moron, Banjul und Ben Guenir waren fast unter ihm. Man konnte in dem steilen Winkel, in dem die VStar runterging, unmöglich umkehren.
  


  
    Johannesburg war zu weit südlich, Nairobi zu weit östlich.
  


  
    Er kam in der Hoffnung aus dem Feuerball raus, es nach Entebbe in Uganda zu schaffen … aber er konnte nichts mehr sehen. Das Schiff war voller Rauch. Ohne die Atemmasken wären sie inzwischen alle tot gewesen. Er musste eine Möglichkeit finden, den Rauch aus der Kabine zu schaffen.
  


  
    Er ließ die Kiste auf vierzigtausend Fuß sinken und hatte das nächste Problem: Wie kriegt man ein Loch in eine Schiffswand, wenn das ganze Ding so gebaut ist, dass man eben keine Löcher reinmachen kann? Man kann keine Tür öffnen, um etwas gegen den Kabinendruck zu tun. Man kann mit dem Notsystem nicht mal die Lukenscharniere in die Luft jagen, ohne das Sicherheitssystem auszuschalten, das nicht mehr ausschaltbar war, da alle vier Computer nicht mehr reagierten.
  


  
    Nun, er hat ein Loch in ein Fenster gemacht. Der Qualm wurde rausgesaugt. Nun hing er also zwanzigtausend Fuß über dem zentralafrikanischen Dschungel. So weit das Auge reichte, war alles grün. Keine Hoffnung, Entebbe je zu erreichen. Die VStar verfügte kaum über Manövriermöglichkeiten, selbst dann nicht, wenn alles gut ging. Es war allerdings noch genug Hydraulik am Leben, um das Ding ein bisschen zu steuern, aber auf der positiven Seite war das auch schon alles.
  


  
    Also schwenkte er das Ding nach links, schaute aus dem Fenster und beschrieb eine dreihundertsechziger Rolle, die nie zuvor jemand in einem Windtunnel ausprobiert hatte, von der aber jeder, der seine fünf Sinne beisammen hat, sagt, sie sei unmöglich. Als er auf dem Kopf stand, sichtete er fast genau unter sich am Boden zwischen den Bäumen eine dünne rote Linie. Vielleicht war es eine Landebahn, vielleicht aber auch nicht. Das Schiff beschrieb eine Drehung, die doppelt so eng war, wie der Hersteller es empfahl, und ging für einige Sekunden auf siebzehn g. Er wurde – wie alle anderen – kurz ohnmächtig und steuerte, als er wieder zu sich kam, die rote Linie an.
  


  
    Wie sich zeigte, war es eine Landebahn, die mitten durch den Urwald führte und von Buschdoktoren, Elfenbeinschmugglern und dergleichen benutzt wurde. Sie war etwa halb so lang wie eine Landebahn lang sein muss, auf der eine VStar landen will.
  


  
    Als man die Sache später untersuchte, sah man, dass die Reifenspuren ungefähr drei Meter hinter dem Beginn der Landebahn begannen. Im Fahrwerk hatten sich Zweige und Blätter verfangen. Die Fallschirme und Bremsen brachten das Schiff mit seiner Bugvorrichtung sieben Meter hinter der Landebahn zum Stehen. Der Wasserbüffel, der Travis im Weg stand, hat das Tempo auch ein bisschen gedrosselt.
  


  
    Er hatte die California in der Abenddämmerung gelandet. Da die Landebahn nicht beleuchtet war, trafen die ersten Amerikaner erst am nächsten Morgen ein. Es waren der US-Botschafter im Kongo und einige Angehörige seines Stabes sowie ein kleines Kontingent Marineinfanteristen, die normalerweise die Gesandtschaft bewachten. Da sie keinen Funkkontakt gehabt hatten, wussten sie nicht, was sie erwartete.
  


  
    Der Botschafter trat aus seinem Hubschrauber auf die Überreste einer schönen afrikanischen Grillparty. Die Mannschaft hatte genug Geld dabei, um den toten Wasserbüffel zu bezahlen. Dann hatte sie ihn gebraten und die ganze Nacht hindurch getanzt und getrunken. Die Bauern und Hirten aus der Umgebung hatten alle irgendein Andenken bekommen: Raumanzüge, Sitzkissen, Tang-Päckchen und die Kleinigkeiten, aus denen das Armaturenbrett bestand …
  


  
    Dann wurde ein weiterer Wasserbüffel geschlachtet, und die Leute aus der Gesandtschaft, die Marines sowie die Mannschaft und die Passagiere der California feierten ebenfalls den ganzen Tag hindurch und ließen alles Mögliche hochleben – mit Wodka, vermischt mit Büffelblut. Und die VStar steht noch immer da.«
  


  
    »Du willst mich verarschen.«
  


  
    »Du misstraust Pig?«
  


  
    »Nein. Aber ich begreife es nicht. Die NASA verleiht ihm einen Orden … aber die Geschichte anderer Schiffe, die nur fast abgestürzt sind, hängen sie an die große Glocke.«
  


  
    »Das fing schon mit Apollo 13 an«, bestätigte Pig. Wenn eine Mission wirklich schiefgeht, kann man nicht viel tun. In Apollo One sind drei Astronauten auf der Abschussrampe verbrannt. Die Challenger ist während einer Fernsehübertragung explodiert. Da kann man nichts mehr unter den Teppich kehren.
  


  
    Die California war aus verschiedenen Gründen keine großen 
     Schlagzeilen wert. Die Sache war erledigt, bevor die Medien von ihr hörten. Außerdem gab es außer einem dicken alten Wrack, das im Dreck lag, nichts zu sehen. Die NASA hatte Angst um ihr Ansehen. Es war niemandem etwas passiert; warum sollte man es also an die große Glocke hängen? Da verleiht man lieber jemandem einen Orden und geht seinem Tagwerk nach. Es wäre der Laufbahn der Beteiligten auch nicht förderlich gewesen, wenn sie die Sache an die große Glocke gehängt hätten – von der Laufbahn Broussards abgesehen. Und niemand wusste genau, was man mit ihm anfangen sollte.«
  


  
    »Wie das? Für mich klingt das, als wäre er ein Held gewesen.«
  


  
    »Ja, war er auch. Vielleicht der größte Held, den die NASA vorweisen kann. Es war eine unglaubliche fliegerische Leistung, auf die man in Astronautenkneipen noch heute anstößt … wenn auch nur im Stillen. Aber du hast mich überhaupt noch nicht gefragt, wie er das Loch ins Raumschiff gemacht hat. Das, durch das der Qualm abgesaugt wurde, damit er wieder etwas sehen konnte. Das Loch, das die California und ihre Besatzung gerettet hat.«
  


  
    »Das wollte ich gerade.«
  


  
    »Man hat es unter den Teppich gekehrt. Keiner von der Mannschaft wollte darüber reden, und das galt auch für die Leute, die in der Bürokratie über ihnen standen. Aber solche Dinge kommen immer irgendwie raus. Pig hat schon vor Jahren davon erfahren, erzählt es aber aus Respekt vor Colonel Broussard nur selten. Doch ich habe das Gefühl, dass du ihm nichts Übles willst.«
  


  
    »Natürlich nicht. Es geht mich doch gar nichts an.«
  


  
    »Eben. Broussard hat das Loch mit einem Gegenstand erzeugt, das nicht gerade zur Astronauten-Standardausrüstung gehört: Es war ein Colt Automatic, Kaliber 45.«
  


  
    Wir schwiegen uns eine ganze Weile an. Mit einem Revolver? Wozu hatte er den mitgenommen? Als Schutz vor Außerirdischen?
  


  
    »Man hätte es ihm vielleicht durchgehen lassen, wenn er es dem Untersuchungsausschuss nicht selbst erzählt hätte. Kein Passagier und niemand von der Mannschaft hatte bei der Befragung etwas verlauten lassen. Die wussten nämlich, dass sie nur wegen der Kanone und Broussards fliegerischem Können noch am Leben waren. Ich weiß es von jemandem, der dem Untersuchungsausschuss angehörte. Broussard hat ausgesagt, er fühle sich ohne Kanone ›irgendwie nackt‹. Er hatte die Waffe also auch bei allen vorherigen Flügen dabeigehabt.«
  


  
    Travis hatte sich zu einem Problem entwickelt, das die Bürokraten nicht ausstehen konnten. Unter ihnen waren auch solche, die den ›Redneck-Arsch‹ aus dem Astronautenkorps werfen wollten. Andere hätten ihm am liebsten eine Rechnung über die kaputte California geschickt. Aber er hatte vielen Menschen das Leben gerettet. Die, die er gerettet hatte, versprachen den Bonzen einen schweinischen Medienskandal, wenn sie es wagen sollten, Broussard irgendwie zu bestrafen.
  


  
    »Also haben sie das gemacht, was das Militär immer macht, wenn jemand Scheiße baut, die schließlich im Heldentum endet«, sagte Pig. »Man hat ihm einen Orden verliehen, ihn befördert und die schmutzigen Einzelheiten unter den Teppich gekehrt.«
  


  
    »Na schön«, sagte ich. »Aber das erklärt eigentlich noch nicht …«
  


  
    »Warum er eine Unperson ist? Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Und warum ist er nun eine?«
  


  
    Pig schüttelte grinsend den Kopf.
  


  
    »Ich hab’ gesagt, ich erzähl dir was über den Orden, Space-Manny«, sagte er. »Nichts auf dieser Welt könnte mich dazu 
     bringen, auch noch den Rest auszuspucken. Dafür respektiere ich Broussard zu sehr. Wenn es überhaupt einen gibt, der aus dem Stoff ist, aus dem man Helden macht, dann ist er das nämlich.« Er winkte mir zu und war weg.
  


  
    Nun ja, ich glaube, das war genug Material für eine nachdenkliche Nacht.
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    EINE WOCHE war vergangen. Für mich war heute der schlimmste nur vorstellbare Tag. Wir hatten 26 Grad und jede Menge Sonnenschein. Es war Anfang der Osterferien, und jeder zweite Wagen war ein Mietkabrio voller Studentinnen, die in den wenigen ihnen zur Verfügung stehenden Tagen schnell einen Florida-Sonnenbrand auf ihrer Minnesota-Haut haben wollten. Sie hatten kaum was an, meist nur einen Bikini oder ein Tangahöschen. Und alle waren auf der Suche nach gut aussehenden, weltmännischen Strandpennern wie Dak und mir.
  


  
    Eigentlich war die »Penner«-Rolle momentan die einzige, die wir erfüllen konnten. Aber wir mussten unbedingt bei den Wahlen der Miss Nasses T-Shirt dabei sein, uns mit unseren erstklassig gefälschten Ausweisen in Nachtlokale einschleichen, Bier schlucken und uns in der Gosse übergeben. Der ganze Tag schrie mir fortwährend zu, dass ich auf Tour gehen und mich vergnügen sollte.
  


  
    Stattdessen vergruben Dak und ich uns in Zimmer 201. Wir hatten die Vorhänge und die Balkontür zugezogen und die Klimaanlage eingeschaltet, damit sie alles übertönte, was uns ablenken konnte. Es funktionierte nicht so toll. Immer 
     wenn wir eine Hupe oder das schrille Lachen eines Mädchens hörten, schauten wir sehnsüchtig die Vorhänge an.
  


  
    »Wenn wir rausgehen«, sagte Dak, »ist es unser Untergang. Wir werden dafür büßen müssen, denn dann war der ganze heutige Tag für die Katz. Morgen haben wir dann einen Kater, und übermorgen vielleicht noch einen halben.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich gereizt. »Ich weiß noch, wie es im letzten Jahr war. Du auch?«
  


  
    »Kaum noch«, gestand er.
  


  
    Im vorigen Jahr hatten wir nichts geleistet, worauf wir stolz sein konnten. Unsere Freundschaft hatte da noch nicht lange bestanden. Wir waren ganz schön niedergeschlagen gewesen, weil ein halbes Dutzend Colleges uns abgelehnt hatten. Ich kannte einen Typen, der Führerscheine des Staates Florida fälschte, die so gut waren wie echte, also hatten wir ein bisschen fürs Studium gespartes Geld investiert und waren drei Tage und Nächte durch die Kneipen gezogen. Allerdings möchte ich jetzt nicht in die schmutzigen Einzelheiten gehen. Das meiste weiß ich ohnehin nicht mehr, was auch ganz gut ist. Mir war tagelang schlecht.
  


  
    »Die meisten Mädchen, die sich in Daytona rumtreiben, sind ohnehin nur Schnepfen«, sagte Dak.
  


  
    »Genau. Die Hübschen studieren alle in Lauderdale oder Key West.«
  


  
    »Sowieso.« Dak sagte ein böses Wort, dann klappte er seinen Laptop zu. »Hör mal, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber deine Hütte würde sogar diesem Krokodiljäger die Stimmung verhageln.«
  


  
    »Yeah, aber …«
  


  
    »Nein, lass die Vorhänge zu, sonst könnten wir nicht widerstehen. Ich kenne einen Ort, an dem wir lernen können, ohne dass uns jemand ablenkt. Tja, jedenfalls keine Hasen.«
  


  
    »Wo soll das sein?«
  


  
    »Hab’ ich dich je vom rechten Weg abgebracht, Amigo? Du brauchst die Frage nicht zu beantworten. Komm schon, lass uns gehen.«
  


  
    Scheiß der Hund drauf. Ich klappte meinen Computer ebenfalls zu.
  


  
    Wir verließen mein Zimmer. Das Erste, was wir sahen, war meine äußerst entschlossen aussehende Mutter, die am anderen Ende des Korridors die Treppe heraufkam. Sie hatte ihre langläufige Knarre in der Hand und prüfte beim Gehen die Patronen in der Trommel. Sie blickte auf, sah uns, runzelte die Stirn und wirkte noch entschlossener.
  


  
    »Mein Gott, Mama«, sagte ich leise, als sie sich zwischen uns und dem Zimmermädchen-Karren durchschieben wollte, den Tante Maria auf dem Gang hatte stehen lassen. Ich packte ihren Arm und hielt sie fest. »Hast du nicht gesagt, du würdest …«
  


  
    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit, Manuel.«
  


  
    »Es geht wieder um Drogen, was?« Es musste um Drogen gehen. Wäre es um Prostitution gegangen, wäre Mama nicht mit der Artillerie gekommen, sondern hätte die Leute einfach auf die Straße gesetzt. Freier können Schwierigkeiten nicht gebrauchen.
  


  
    Aber Drogenhändlern war das manchmal scheißegal.
  


  
    »Lassen Sie uns die Bullen anrufen, Mrs. Garcia«, sagte Dak. Er hatte sein Telefon in der Hand und schon eine 9 und eine 1 gewählt.
  


  
    Mama schob seine Hand beiseite. »Ich will hier keine Bullen sehen, Dakilein. Die werden zu oft wegen solcher Sachen gerufen. Irgendwann stufen sie einen als Querulanten ein. Mach dir keine Sorgen, Manuel. Wenn sie keinen Terror machen, erschieße ich auch niemanden.«
  


  
    »Ah, toll.« Ich sah Tante Maria auf uns zueilen; sie trug mit spitzen Fingern Mamas schöne alte Mossberg. Mama ist 
     vernarrt in Kanonen, solange sie es ist, die damit auf andere zielt und abdrückt. Ich ging um sie herum und nahm Maria die Schrotflinte ab.
  


  
    »Welches Zimmer, Mama?«, fragte ich.
  


  
    »Das da, 206. Die hatten in der letzten Stunde sechs Besucher. Ich glaube …«
  


  
    »Yeah, das ist kein Nähkränzchen. Maria, du und Dak – ihr bleibt hier. Dak, wenn du Schüsse hörst, gibst du die letzte eins ein, klar?«
  


  
    »Bei lauten Schüssen«, sagte Mama und richtete ihre Waffe an die Decke. »Die hier ist nämlich nicht lauter als eine Luftpistole.«
  


  
    Sie untertrieb ein wenig, aber eigentlich war der Revolver wirklich nicht sehr laut. Es war nur ein 22er, aber er sah komisch aus, denn es war eine Sportwaffe. Mama hatte sie aus der Zeit gerettet, in der sie noch in den Schützenverein gegangen war.
  


  
    Ob sie gut war? Bat man sie, einen Moskito in der Luft zu treffen, fragte sie normalerweise, ob sie es mit einem Kopfschuss machen sollte oder ob ein Treffer in die Kniescheibe genügte.
  


  
    Sie schaute mich an, atmete tief ein und nickte. Wir hatten Gästen schon öfter so einen Dämpfer verpasst. Die Gegend, in der wir lebten, war halt so. Ich schob den Zimmer – mädchen-Karren beiseite, damit er uns nicht im Weg stand. Mama klopfte mit dem Lauf ihrer Kanone an.
  


  
    »Hier ist die Geschäftsführung, Mr. Smeth. Machen Sie bitte auf.« Später, beim Studium des Anmeldezettels, sah ich dann, dass er sich wirklich unter diesem Namen eingetragen hatte: Homer Smeth. Wir hatten erstaunlich viele Smiths, aber der hier war der Erste, der nicht wusste, wie man diesen Namen schrieb.
  


  
    »Schwirr ab. Wir sind beschäftigt.«
  


  
    Mama klopfte noch einmal, erhielt mehr oder weniger die gleiche Antwort und nickte mir zu. Ich schob ihren Universalschlüssel ins Schloss.
  


  
    Dann griff ich nach oben an die Ziegelwand und legte den dort verborgenen Kipphebel um. Er war mit dem Riegel verbunden, der die Kettenschlossplatte im Zimmer an der Wand festhielt. Legte man den Hebel um, sah es weiterhin so aus als sei die Tür sicher vertäut. Pustekuchen. Ich hatte diese Dingelchen bei den meisten unserer Zimmer eingebaut. Es war billiger: So braucht man keine Tür einzutreten, die man nachher wieder reparieren muss.
  


  
    Ich nickte Mama zu. Sie drehte den Türknauf. Die Tür ging auf, und Mama trat ein, die Kanone im Vorhalt. Ich stand neben ihr und tat mein Bestes, um eine finstere Miene aufzusetzen.
  


  
    Homer Smeth saß am Tisch, vor ihm ein Säckchen mit weißem Pulver. Er war damit beschäftigt gewesen, das Zeug mit einer Rasierklinge in Portionen zu teilen und selbige in winzige verschließbare Tütchen zu füllen, die, soweit ich weiß, eigentlich nur einem Zweck dienen: dem Verpacken von Dope.
  


  
    Heroin? Vielleicht auch Koks. Es war uns gleichgültig. Im Blast-Off wurde beides nicht toleriert. Auf dem Bett saß, teilweise bekleidet und sich das Fernsehprogramm anschauend, Homers Kumpel, der Typ, mit dem er vor ein paar Stunden eingezogen war. Bei ihm war ein Mädchen, das wie vierzehn aussah, aber einen viel älteren Blick hatte.
  


  
    »Als Sie eingezogen sind, Homer, haben wir Ihnen gesagt, dass wir es nicht dulden, wenn in unserem Haus solche Geschäfte gemacht werden«, sagte Mama. Sie deutete mit der Kanone auf die Tür. »Ich schlage vor, ihr packt euren Krempel ein und geht.«
  


  
    Homer stierte sie nur an. Sein Mund stand leicht offen. Vor 
     ihm auf dem Tisch lag ein Pfund Drogen, dass er gerade mit einem Abführmittel für Babys vermischte. Das Paar auf dem Bett rührte sich nicht.
  


  
    Endlich schien Homer zu raffen, worum es ging. Er lächelte und zeigte uns die beiden fehlenden Zähne, an die ich mich noch erinnerte, als ich ihn und seinen schleimbeuteligen Freund eingetragen hatte. Er hielt uns eins der Drogenbeutelchen hin.
  


  
    »Nu mach dir mal nicht gleich ins Höschen, Schwester. Wie wär’s mit’m Näschen hiervon?«
  


  
    Mama zögerte nicht. Ihre Kanone zuckte hoch und krachte einmal. Das Kunststoffbeutelchen zwischen Homers Fingerspitzen verschwand. Feines weißes Pulver schwebte wie Staub in der Luft. Homer glotzte den leeren Raum an, auch diesmal zu breit, um zu raffen, was überhaupt passiert war. Das Trio tat das Dämlichste, was ein Drogenhändler überhaupt tun kann: Es nahm das Zeug selbst. Das Blast-Off hatte keinen sehr guten Namen als Drogenumschlagplatz, was für uns ganz gut war, denn hätten wir es mit Profis zu tun gehabt und wäre es zu einer Schießerei gekommen, hätten wir bestimmt alt ausgesehen.
  


  
    Noch immer rührte sich niemand. Ich ballerte in die Luft und hob die Mündung meiner Waffe, bis sie auf Homers Brustkorb zielte. Das Geräusch, das der Verschluss einer Schrotflinte macht, trägt auf erstaunliche Weise zur Klärung des Bewusstseins bei. Bei dieser Bande war es jedenfalls sehr hilfreich. Sechs Hände langten zum Himmel. Ich machte die Tür frei und deutete auf die beiden auf dem Bett. Sie standen langsam auf. Das Mädchen bückte sich, um ein paar Klamotten vom Boden aufzuheben.
  


  
    »Nix da!«, schrie ich, was die Kleine mordsmäßig erschreckte. »Schieb das Zeug mit dem Fuß hier rüber.« Das machte die Kleine. Ich sah, dass keine Waffen darin verborgen 
     waren, schob es mit dem Fuß zurück, und sie zogen sich an.
  


  
    Es dauerte keine halbe Minute, dann hatten sie ihren Krempel zusammengerafft. Er bestand nur aus ein bisschen Kleidung, einem Pfund Koks und diversen Rauchutensilien in einem Pappkarton. Sie schlichen zur Tür hinaus, wobei sie sorgfältig darauf achteten, uns nicht zu nahe zu kommen. Wir folgten ihnen ins Freie und schauten zu, als sie in ihren Wagen stiegen, einen unglaublich rostigen Oldsmobile-Kombi aus den 1960er Jahren, der mit abgefahrenen Reifen und sonstigem Schrott gefüllt war.
  


  
    Tante Maria kam mit in ein schmutziges Hemd gewickelten Halbschuhen aus Zimmer 206 und warf sie übers Geländer auf die Motorhaube des Wagens. Homer schaute uns wütend an und zeigte uns den Finger, dann drückte er rücksichtslos auf die Tube, preschte geradeaus los und bemühte sich, auf dem Weg in die Freiheit ordentlich Gummi zu geben. Dafür war der Wagen natürlich zu alt, aber er erzeugte eine beeindruckende weiße Rauchwolke.
  


  
    »Kann ich die Kanone jetzt haben, Mama?«
  


  
    »Wo geht ihr hin, Jungs? – Ich meine, wo gehen Sie hin, meine Herren?«
  


  
    »Woandershin«, sagte ich. »Um zu lernen.«
  


  
    »Aber doch hoffentlich nicht in eine Kneipe voller Schneehäschen?«
  


  
    »Niemals, Mrs. Garcia.«
  


  
    »Ich meine es ernst. Wenn ihr blau nach Hause kommt, könnt ihr auf den Liegen am Pool schlafen. Dann lasse ich euch nicht rein.«
  


  
    »Wir werden brav sein.«
  


  
    »Bevor ihr geht, Manny, machst du noch den Tisch sauber und besorgst neue Papierhandtücher.«
  


  
    »Das wollte ich selbst gerade vorschlagen.«
  


  
    Mama schaute mich starren Blickes an – als wolle sie herauskriegen, ob ich sie wieder auf den Arm nahm. Mit Humor ist sie nämlich nicht so doll gesegnet. Schließlich schnaubte sie, hob die Hand, zerzauste mein Haar – was ich absolut nicht ausstehen konnte -, nahm die Mossburg und ging ins Büro zurück, um die Kanonen wegzuschließen.
  


  
    »Es geht ganz schnell, Dak.« Ich nahm eine Rolle mit Papierhandtüchern von dem Zimmermädchen-Karren und betrat Zimmer 206.
  


  
    Es roch noch immer nach Homer und seinen Freunden. Ich schwöre, es gibt einen typischen Junkie-Geruch. Wenn man ihn so oft gerochen hat wie ich, wird man ihn nie mit einem anderen verwechseln. Junkies strömen diesen Geruch aus, wenn sie sich das Zeug jahrelang spritzen oder durch die Nase pfeifen. Ich weiß nicht, ob sie ihn deshalb kriegen, weil sie sich nie waschen, oder ob es an ihrem Schweiß liegt. Ich hatte es an Homer gerochen, aber wenn wir jeden Kunden ablehnen würden, der zu uns kam, um sich einen Schuss zu setzen, hätten wir die Hälfte unseres Einkommens eingebüßt. Es gibt einfach zu viel geheimen privaten Drogenverbrauch, es sei denn, man ist scharf dahinter her. Null Verkauf, null Portionierung, das war unser Gesetz.
  


  
    Wir hatten zweimal Methamphetamin-Labors ausräumen müssen, nachdem sie bei uns mehrere Tage in Betrieb gewesen waren. Für einen Motelbesitzer ist es eine absolute Katastrophe; dann muss man den Raum versiegeln und kann ihn nie wieder verwenden. Sind diese Chemikalien in die Wände eingesickert, braucht man eine Erlaubnis des Umweltamtes, um den Raum wieder zu öffnen. Die Reinigung kostet dann mehrere tausend Dollar, die wir einfach nicht haben.
  


  
    Ich ging ins Bad – sämtliche Handtücher und Waschlappen waren dreckig, obwohl die Typen, wenn man sie anschaute, so aussahen, als hätten sie sich noch nie gewaschen – und 
     weichte ein paar Papierhandtücher ein. Dak warf einen Blick auf den mit Pulver bedeckten Tisch.
  


  
    »Spiel nicht mal mit dem Gedanken«, sagte ich.
  


  
    »Tu ich ja gar nicht.« Er tat, als wäre er beleidigt. »Das war ja’ne tolle Schießerei.«
  


  
    »Sag das bloß nicht zu Mama. Es ist schon Arbeit genug, sie aus den Schwierigkeiten rauszuhalten, ohne dass du ihr sagst, wie toll sie sich selbst schützen kann.«
  


  
    »Brauchst nicht gleich schnippisch zu werden.«
  


  
    Dak hatte recht. Ich fühlte mich echt grauenhaft, wie immer, wenn solche Sachen hinter mir lagen. Mama tut immer so, als hätte sie überhaupt keine Angst. Bei mir ist das anders.
  


  
    Auf dem Boden waren ein halbes Dutzend dieser Tütchen verstreut, die man Groschenbeutel nennt. In allen war ein bisschen Pulver drin. Ich sammelte sie ein. Dak half mir, den Tisch zu verrücken. Wir mussten nämlich sicher sein, dass nichts Gesetzwidriges hier zurückgeblieben war. Ich spülte die Tütchen und die Papierhandtücher durch die Toilette runter und blieb so lange dabei stehen, bis ich wusste, dass auch wirklich alles weg war.
  


  
    »Ihr solltet notieren, dass in diesem Raum kein Drogenhund übernachten darf.«
  


  
    »Ja, für mindestens ein Jahr.« Ich stimmte Dak zu. »Muss ich dich jetzt filzen oder kann ich dir vertrauen, dass du keins von den Tütchen eingesackt hast, als ich gerade nebenan war?«
  


  
    »Vertrau mir.«
  


  
    »Okay.« Ich schaute mich noch mal überall um und sichtete dabei das Einschussloch in der Wand. Da es von einer 22er stammte, war die Kugel nicht ins nächste Zimmer durchgeschlagen. Ich schob den Rezeptionskugelschreiber in das Loch, doch die Kugel lag schon in dem Hohlraum zwischen 
     den Wänden. Ich wollte es am Abend zugipsen und übermalen. Es bringt nichts, wenn die Gäste in den Wänden ihrer Zimmer Einschusslöcher sehen. So was konnte uns den halben Stern kosten, den wir im Michelin nicht hatten.
  


  
    »Lass uns abhauen«, sagte ich.
  


  
    »Nichts lieber als das. Lass uns irgendwohin gehen, wo wir uns deine Beute durch die Nase ziehen können.«
  


  
    Ich warf die Papierhandtuchrolle hinter ihm her, aber er war schon zur Tür hinaus.
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    DAKS VATER gehört eine Autoreparaturwerkstatt. Sie liegt an unserer Straße und ist etwa eineinhalb Kilometer entfernt: vier Boxen mit Hebebühnen. Die großen Filialbetriebe unterbieten ihn zwar beim Abschmieren, Ölwechsel und Frisieren, aber sein Parkplatz ist immer voll, weil die Leute im Viertel wissen, dass man bei ihm auch schon mal Kredit bekommen kann, wenn man gerade klamm ist. Daks Vater verkauft auch viele runderneuerte Reifen. Die Typen von Motor Vehicles glauben, dass er ein Zauberer ist, deswegen schicken sie ihm auch die Fahrzeuge, von denen niemand glaubt, dass sie durch die Florida-Umweltschutzprüfung kommen. In der Regel kriegt er sie aber so hin, dass sie noch ein Jahr fahren dürfen.
  


  
    Hinter der Reparaturwerkstatt gibt es eine Garage, groß genug für zwei Autos. Früher war sie ein Reifenlager, jetzt protzt sie mit einem Schild, auf dem DAKTARIS FRISIERLADEN steht. Dort wurde Blauer Donner ersonnen und geboren.
  


  
    Dak bretterte durch die schmale Schottergasse neben dem Hauptgebäude, donnerte hindurch und hielt auf dem gesprungenen Beton neben Blue an. Wir saßen auf einer grell gelb-rot gespritzten Honda. Ich hockte unbehaglich hinter ihm. Ich weiß nicht, wie Mädchen eine solche Fahrt aushalten.
  


  
    »Die da ist auch nicht übel.« Dak deutete auf eine fast identische Maschine, die nur anders gespritzt war. Sie gefiel mir ganz gut. Ich schwang mich drauf, startete den Motor und grinste Dak an. Im letzten Sommer hatte ich einige Monate lang eine alte Suzuki gefahren. Dann war ich sozusagen runtergefallen, und es war die Sache nicht mehr wert gewesen, sie zu reparieren. Na schön, es war ein Totalschaden. Es war auch ganz gut, dass ich im Straßengraben gelandet war, weil ich mich sonst nämlich schwer verletzt hätte.
  


  
    »Hast du auch einen Helm für ihn?« Ich drehte mich um und sah Mr. Sinclair, der durch die Hintertür reinkam. Er nickte mir zu, dann nahm er seinen Sohn in die Arme. Dak tat so, als wehre er sich dagegen. Sie spielten das komische Arschverhau-Spiel, das manche Väter schon mal mit ihren Söhnen spielen. Es machte mich, wie ich schamrot gestehen muss, wahnsinnig neidisch. Dak würde ich das natürlich nie erzählen.
  


  
    Wie üblich standen im hinteren Teil des Betriebs auch ein paar tolle, wenn auch verbeulte, Rennschlitten rum. Damit meine ich nicht, dass es Karren waren, die beim Grand Prix oder in Indianapolis mitfuhren. Dies hier waren die Stockcars des kleinen Mannes, sofern sie nicht noch billigeren Klassen angehörten. Leute, die auf Rennen stehen, kommen gern nach Daytona. Sie wohnen auch gern hier, schon weil es schick ist, die Postleitzahl unserer Stadt zu haben. Niemand, der Daks Frisiersalon aufsuchte, würde dort draußen am Fabulous 500 teilnehmen, ohne vorher einen Haufen Gebühren zu blechen. Wer nicht gerade ein Petty oder Earnhardt 
     der dritten oder vierten Generation ist, muss sich, wenn er nach oben will, durch die dreckigen Veranstaltungen am Samstagabend hocharbeiten. Da kratzt man alles zusammen, damit man genug Gummi hat, um noch ein Rennen zu überstehen. Da haut man die Beulen mit dem Hammer wieder raus und überdeckt alles mit Farbsprühdosen von Wal-Mart. Es waren Leute dieser Art, die Dak besuchten.
  


  
    An den meisten Abenden kam Mr. Sinclair, wenn die Garage geschlossen war, mit Dak hierher zurück. Dafür zu sorgen, dass die alten Gurken auf der Straße blieben, war sein tägliches Brot; doch mit seinem Sohn an schnellen Autos herumzubasteln, war ihm eine reine Freude.
  


  
    Manchmal fragte ich mich, warum Dak überhaupt in den Weltraum wollte. Hätte ich an seiner Stelle vielleicht etwas anderes gewollt? Für mich kam sein Leben einer Existenz im Paradies ziemlich nahe.
  


  
    Dak warf mir einen Helm zu, und ich setzte ihn auf.
  


  
    »Ihr übertreibt es doch wohl nicht, Jungs, oder?«, fragte Mr. Sinclair.
  


  
    »Wir probieren sie nur’n bisschen aus, Papa«, erwiderte Dak.
  


  
    »Vergesst bloß nicht, dass sie euch nicht gehören.«
  


  
    »Wir bleiben nicht die ganze Nacht weg. Bis später.« Daks Vater winkte uns zu, als wir ein bisschen Schotter verspritzten und auf den Highway hinausdüsten.
  


  
    Ich schaute zu Dak hinüber. Er pochte mit einem Finger an die Seite seines Helmes. Ich verstand nicht, was er meinte. Dann tat er es wieder. Er deutete auf meinen Helm und sagte etwas, das ich wegen der lauten Motoren nicht verstand. Dann griff ich an die Stelle, an die er pochte, und spürte, dass dort ein Schalter war. Ich drehte ihn.
  


  
    »Kannst du mich jetzt hören?«
  


  
    Ich drehte den Knopf ein Stück weiter.
  


  
    »Toll«, erwiderte ich und klappte das winzige Einbau-Mikro auf.
  


  
    »Nur das Beste für den Dämlack, dem diese Dinger gehören. Ich hab’ vielleicht ein bisschen geschwindelt, als ich ihm gesagt hab’, ich brauch’ noch ein paar Tage, bis ich fertig bin. Kannst du das verstehen? Zwei Probefahrten dieser Art müssen schon sein; eine auf seiner Karre, und eine auf der seiner Freundin. Und ein Funkgerät, damit er ihr die Ohren vollsülzen kann.«
  


  
    Ich schaute auf den Tank meines Motorrades; er war in einem elektrisierenden Rosa gehalten. Ich nehme an, das erklärte auch die DayGlo-Pfirsichfarbe meines Helms. Nun ja, er war wenigstens nicht mit Schmusekätzchen, Rotkehlchen oder so was bemalt.
  


  
    

  


  
    Wir kamen schnell aus der Stadt heraus und ließen Wagenladungen voller verlockendem, sich allmählich rötendem Yankee-Mädchenfleisch und kaltem Florida-Bier hinter uns. Wir bogen auf immer schmalere Straßen ab und bretterten bald nur noch über Feldwege. Wir scheuchten zwei Beutelratten, drei Hirsche und ein Stinktier auf. Der Hirsch konnte uns ausweichen, und wir dem Stinktier. Inzwischen ist es so schlimm, dass man nirgendwo mehr hinfahren kann, ohne auf Hirsche zu stoßen. Manchmal sogar im wahrsten Sinn des Wortes. Es heißt, in unserem Land leben inzwischen etwa vierzig Millionen Hirsche. Sie werden allmählich zu einer echten Plage. Mit jedem vergehenden Jahr gewinnt man den Eindruck, dass immer weniger Jäger hinter ihnen her sind. Wenn ich nie wieder Wildbret zu essen kriegen würde, hätte ich nichts dagegen. Mama friert in jeder Jagdsaison eine Menge davon ein, damit wir ein halbes Jahr was zu beißen haben. »Ist doch umsonst«, sagt sie immer. Wer würde mit ihr darüber streiten wollen?
  


  
    Für einen lebendigen Menschen war es ein großartiger Tag.
  


  
    Ich achtete erst dann darauf, wo wir hinfuhren, als wir an den Waldbaptisten, beknackten Pfingstkirchlern oder was sie auch immer sind, vorbeikamen und ich an den Abend denken musste, an dem wir den besoffenen Astronauten nach Hause gefahren hatten. Zwischen den vielen Dutzend Schildern war auch ein frisch gemaltes zu sehen, auf dem stand:

    
      
        DER HERR SEHSCHNET

        KEINE POLITIKERBONZEN!

        »HÖLLISCHE« FINANSBEAMTE

        NISCHT WILLKOMMEN!
      

    

  


  
    »Ich glaub’, Farbsprühdosen haben kein eingebautes Rechtschreibprogramm«, sagte ich zu Dak. Er lachte. »Was also machen wir hier draußen? Pauken?«
  


  
    »Könnten wir. Ja, könnten wir.«
  


  
    Ich bezweifelte es. Aber ich folgte ihm, als er den Weg verließ und auf die lange Zufahrt einbog, bis wir das Haus und seine Umgebung sahen. Es war, wie man so sagt, ein Grundstück; nur war es nicht eingezäunt oder so.
  


  
    Im Tageslicht sah es ganz anders aus, irgendwie charakterlos. Es erinnerte an die tausend anderen Ranchhäuser, die in der Provinz rumstehen. Vielleicht sah es nach etwas mehr Wohlstand aus.
  


  
    Jemand, der bei unserem ersten abendlichen Besuch nicht da gesessen hatte, wo er jetzt saß, war Alicia. Sie trug Shorts, ein BH-Oberteil und eine große Sonnenbrille und hatte es sich auf einem Klappstuhl bequem gemacht. Sie grinste, als sie den überraschten Ausdruck auf Daks Miene sah.
  


  
    »Was machst du denn hier, Mädchen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Was soll das heißen? Ich kann doch hingehen, wohin ich will. Das ist dir doch wohl klar.«
  


  
    »Yeah, aber …«
  


  
    »Als ich hörte, dass du hierherkommst, dachte ich, es ist vielleicht besser, wenn ich mir anschaue, was für ein Ding du hier mit dem Mann drehen willst, damit du deinen Arsch nicht in Schwierigkeiten bringst.«
  


  
    »Ding? Ich drehe hier kein … Wieso weißt du überhaupt, dass ich hierherwollte?«
  


  
    »Du wolltest mich also überraschen?«
  


  
    Dak schaute leicht verlegen drein. Er warf mir einen kurzen Blick zu. Ich kapierte den Hinweis. Sollten sie es unter sich ausmachen. Ich brauchte es mir nicht anzuhören. Ich schlenderte also ganz lässig in Richtung Pool, konnte jedoch nicht anders: Ich musste ihnen einen schnellen Blick zuwerfen und grinsen.
  


  
    Dak ist fast eins neunzig groß. Alicia ist höchstens eins siebzig, hellbraun mit blassblauen Augen. Ein alter Sklavenhalter hätte sie Mulattin und das heutige Amerika gemischtrassig genannt. Warum also hat Alicia, wenn sie sich streitet und mit zurückgeworfenem Kopf und blitzenden Augen dasteht, eindeutig die Oberhand, während der große unbeholfene Dak herauszukriegen versucht, wieso er schon wieder den Kürzeren gezogen hat?
  


  
    

  


  
    Wie schreibt man »vernachlässigt«? Ich würde mit dem Mercedes 350ix Sport vom letzten Jahr anfangen, der an der Hintertür des Hauses abgestellt war. Abgesehen von dem Platten vorn rechts sah er nicht aus, als hätte er einen Schaden … Er verschwand allerdings allmählich unter einer Tannennadelschicht. Es war zum Heulen, wenn man sah, was das Harz der Lackierung jetzt schon angetan hatte.
  


  
    Ich weiß nicht: Gehört man, wenn man einen aufgebockten Hochklassewagen in seinem Vorgärtchen vor sich hinrosten lässt, eigentlich automatisch einer höheren Einkommensklasse 
     an? Ob es nun ein ziemlich neuer Beemer oder ein vierzig Jahre alter Pinto war, für mich schrie er trotzdem Prolet.
  


  
    Während Dak und Alicia sich aussprachen, spazierte ich langsam ums Haus herum und übers Grundstück. Alles sah ein wenig besser und schlimmer aus, als es im Dunkeln gewirkt hatte.
  


  
    Das Haus bedurfte dringend eines neuen Anstrichs. Beließ man es noch lange in diesem Zustand, würden die Termiten es in ein paar Jahren bis auf die Grundmauern abgefressen haben.
  


  
    Ich sah eine der typischen Satellitenschüsseln aus den 1980er Jahren, die so groß sind wie Fliegende Untertassen, zehntausend Dollar und mehr gekostet haben und nicht mal die Hälfte von dem können, was die radkappengroßen Dinger vollbringen, die man heutzutage geschenkt kriegt, weil jemand mit einem ins Geschäft kommen will. Die Schüssel war etwa zehn Grad unter den Horizont gerichtet – vielleicht, um den beliebten Sender Regenwurm-TV zu empfangen. Zu ihrer Zeit muss die Schüssel beeindruckend und futuristisch gewirkt haben, doch nun war sie mit Greisenbart und schimmeligem Mehltau bewachsen. Mehltau: die Staatsblume Floridas.
  


  
    Es war zu spät, einen hochrädrigen Häcksler heranzuschaffen, um Colonel Broussards Rasen zu Leibe zu rücken. Um den zu stutzen, hätte man schon einen recht großen Traktor gebraucht. An manchen Stellen wäre auch ein Bulldozer nicht falsch gewesen – um alles zu planieren und neu anzupflanzen.
  


  
    Ein Pfad führte von der Terrasse am Becken durch einen Grapefruit- und Zitronenbaumhain zu einem See, der auch über einen Landesteg verfügte. Dort war ein kleines hölzernes Ruderboot vertäut, in dem Angelzeug lag.
  


  
    Dort gab es auch ein Bootshaus, aus Aluminium wie die 
     große Scheune in dem anderen Teil des Grundstücks. Ich konnte nicht erkennen, was sich darin befand, doch angesichts des Bootshängers auf der niedrigen Betonrampe musste es ein ordentliches Schiffchen sein.
  


  
    Auf der anderen Seeseite, einige Kilometer entfernt, sah ich mehrere Häuser und Liegeplätze. Vermutlich gab es in dem See ordentliche Katzenfische. Oder Wolfsbarsche. Auch wenn ich nicht weiß, was man mit Barschen will, wenn man Katzenfische kriegen kann.
  


  
    Die Zitronenernte des vergangenen Jahres lag in Form vertrockneter Schalen unter den Bäumen. Es hätte hier ziemlich schön sein können, wurde mir auf dem Rückweg durch den Hain klar: Es müsste sich nur hin und wieder jemand um das Grundstück kümmern. Vor demjenigen lag allerdings ein Haufen Arbeit.
  


  
    Auf dem Weg zum Haus stand links von mir der Fertigteilschuppen, aus dem damals das pummelige Kerlchen gekommen war. Er stand auf einem niedrigen Hügel … Nun ja, man kann es auch eine sanfte Erhebung nennen. Florida ist ein höhentechnisch benachteiligter Staat; wir Einheimischen neigen dazu, stets mit Begeisterung auf alles zu reagieren, das drei Meter aus dem Boden ragt.
  


  
    Der Schuppen war das bei Weitem am besten erhaltene Teil, das ich hier sah.
  


  
    Ich wollte gerade zu Dak und Alicia zurückkehren – sie saßen auf den Kissen der Terrassenstühle und schnäbelten miteinander, sodass ich davon ausging, dass ihre Aussprache erfolgreich gewesen war -, als ich Richtung Schuppen auf Bodenhöhe etwas aufblitzen sah. Wäre es nicht langsam den Hügel hinabgerollt, hätte ich es wahrscheinlich gar nicht gesehen.
  


  
    Nein, es rollte nicht. Es schwebte durch die Luft wie eine Seifenblase. Es stieß gegen Grashalme, knickte sie aber nicht 
     um. Für eine Weile glaubte ich tatsächlich, es sei eine Seifenblase, deswegen schaute ich ihr zu und wartete darauf, dass sie platzte. Dazu kam es aber nie, und so beugte ich mich vor und schnappte sie mir.
  


  
    Das Ding war etwas kleiner als ein Tischtennisball und wies eine silberne, spiegelnde Oberfläche auf – wie eine Christbaumkugel. Es wog so gut wie nichts. Ich nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger … und hätte es beinahe verloren. Es wäre mir beinahe aus der Hand geflutscht.
  


  
    Ich wollte das kugelförmige Ding von einer Hand in die andere werfen, aber es war eigensinnig. Es war so leicht, dass die Luft seine Geschwindigkeit reduzierte.
  


  
    Es gefiel mir auf den ersten Blick, also ging ich zu meinem Leihmotorrad, warf die Kugel in den Helm … und änderte mein Leben und das vieler anderer Menschen für immer.
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    ALS ICH auf die Terrasse kam, schüttete Dak Holzkohle aus einem Sack in einen großen Kesselgrill. Eine motorbetriebene Schiebetür des Hauses öffnete sich auf einer Schiene. Colonel Broussard kam ins Freie. In der einen Hand hielt er einen Teller mit rohen Steaks, in der anderen einen Cocktail. Er schaute mich kurz an, grinste und stellte den Teller auf dem großen Picknicktisch ab. Ich schüttelte ihm die Hand.
  


  
    »Du musst Manny sein«, sagte er. »Dak hat mir von dir erzählt. Geh doch mal rein und hol was zu trinken aus dem Kühlschrank. Ich hab neunzehn Sorten Importbier und will keinen Ausweis von dir sehen.«
  


  
    »Ist etwas früh für mich, aber trotzdem danke.« Ich ging zur Terrassentür, die mir schon Platz machte, als ich sie nur anfassen wollte.
  


  
    »Für Trav ist es nie zu früh«, sagte Alicia, als die Tür sich hinter mir schloss. Sie stand in der Küche an einem Tresen und musterte Dak und Travis durch ein Fenster. »Er ist ein echter Schluckspecht. Schau mal: Drei leere, und der Kühltau ist noch drauf.« Ich sah die Bierdosen neben dem großen Kühlschrank. Er war riesig; einer von der Sorte, die man in Läden verwendet – mit Glastüren, damit man sich, bevor man sie öffnet, aussuchen kann, was man haben möchte. Bier, Limo, Gatorade, Schickimickiwässerchen und ein paar Flaschen Weißwein. Es war praktisch alles drin, was man gern kalt trinkt. Daneben stand eine Eiswürfelmaschine, wie sie in Restaurants gebräuchlich war, und auf den Regalbrettern darüber so ziemlich jeder harte Stoff, den ein Barprofi so braucht. Gläser jeder Sorte hingen an der Decke. Alles andere, was man hinter einer Theke braucht, befand sich in Schränkchen mit Glastüren. Und dem ganzen Zeug gegenüber standen noch ein Kühlschrank und eine riesige Tiefkühltruhe.
  


  
    »Schau dir das an«, sagte Alicia entrüstet. Sie öffnete eine Kühlschranktür. Die großen Borde waren fast leer. Ich sah einen halben angegammelten Kopfsalat, ein paar flauschige graue Tomaten, ein halbes Hähnchen, ein paar Knochen, die auf einem Teller vor sich hin trockneten und einen Klotz Margarine.
  


  
    »Und das.« In der Tiefkühltruhe stapelten sich Massen der Sorte dicker Lendenfilets, die er gerade hinausgebracht hatte. Und Plastiktüten voller tiefgefrorener Ida-Ore-Steak-Pommes frites.
  


  
    »Du bist wohl gar nicht neugierig, was?«, sagte ich.
  


  
    Alicia runzelte die Stirn, entschied sich aber, nicht beleidigt 
     zu sein. Ich nahm eine Dose 7-Up aus dem Kühlschrank und öffnete sie.
  


  
    »Es ist mindestens einen Monat her, seit in diesem Haus jemand außer Pommes frites etwas Pflanzliches zu sich genommen hat. In einem der Schränke da stehen Kisten mit Ketchup. Aber es gibt vielleicht auch Menschen, die Ketchup für Gemüse halten. Obst sehe ich hier überhaupt nicht. Es gibt nur einen Grund, wieso man hier kein schmutziges Geschirr sieht: Abgesehen von Messern und Gabeln wird hier gar kein Geschirr benutzt.« Sie warf ein Salatbesteck aus Kunststoff in eine Kunststoffschale und seufzte. »Ich habe den beiden versprochen, dass ich ihnen einen Salat mache, der zu den Steaks passt. Ich wette, Mister … Entschuldigung … ich meine Colonel Broussard hatte wirklich einen guten Grund, sich deswegen einen Ast zu lachen.«
  


  
    Ich trat an eine Tür, von der ich annahm, sie führe in die Küche. Ich öffnete sie. Na klar. Der Raum war größer als Zimmer 201 im Blast-Off und enthielt genug Nahrung, um eine fünfköpfige Familie mehrere Jahre zu ernähren. Auf dem Boden standen versiegelte Metallfässer mit Trockenpasta, Reis, Mehl, Zucker und ähnlichem Kram – damit Insekten und Ratten nicht rankamen. In den sich darüber auftürmenden Regalen standen Dosen, die neben Thunfisch, Spam, Pfirsichen, Birnen, Suppen und Nüssen alles enthielten, was man essen kann. Und alles war staubbedeckt. Ich warf Alicia einige Dosen zu.
  


  
    »Pintobohnen, Wachsbohnen, Grüne Bohnen, Garbanzo-Bohnen, Lima-Bohnen, Kidneybohnen, Schwarze Bohnen. Aha! Und sogar ein paar Pinquitos!« Sie ließ die vierte Dose fallen und bemühte sich, die fünfte zu fangen, dann noch eine und noch eine, und wir lachten uns eins, während ich ihr immer mehr Dosen zuwarf. »Dann mache ihm eben einen Drei-Bohnen-Salat. Was hältst du davon? Oder vielleicht einen 
     Sieben-Bohnen-Salat. Ich krieg’ bestimmt was hin, das er verwünschen wird.«
  


  
    Ich schlenderte ins Wohnzimmer. Es war zwar schön aufgeräumt, aber verstaubt und roch schal. Hier und da lag schon mal ein T-Shirt oder eine Socke auf dem Boden.
  


  
    »Er ist noch in einem frühen Stadium«, sagte Alicia von der Tür her. »Wenn er reihert, macht er es noch weg. Und er räumt das Zeug auch auf, wenn er drüberstolpert.«
  


  
    »Vielleicht ist er einfach nur schlampig.«
  


  
    Sie lachte. »Manny, der Mann ist Soldat! Wenn er schon immer ein schlampiger Charakter gewesen wäre, kämst du heute nicht mal mehr mit einem Bulldozer hier durch. Seit er Raumfahrer war, ist es steil mit ihm abwärtsgegangen. Auf einer Raumstation darf man nicht schlampig sein. Das weißt du doch.«
  


  
    Sie hatte recht. Ich wusste es.
  


  
    »Er hält sich vermutlich nicht mal für einen Alkoholiker«, sagte sie.
  


  
    Ich wandte mich wieder dem Wohnzimmer zu. An den Wänden hingen viele gerahmte Fotos. Die meisten zeigten Broussard mit Prominenten zusammen, wie das eine, auf dem der Präsident ihm den Orden verlieh. Ich erkannte einige Gesichter. Ein Bild zeigte zwei kleine Mädchen. Seine Töchter? Von einer Ehefrau konnte ich nichts sehen.
  


  
    Es gab auch Lücken an der Wand; Stellen, die heller waren als andere. Ich brauchte keinen Sherlock Holmes, um zu erkennen, dass dort einst Bilder gehangen hatten. Bilder von Menschen, nahm ich an, die der Colonel nicht mehr gut leiden konnte.
  


  
    Die einzige kahle Wand war überhaupt nicht kahl, sondern ein 2,5 x 3,5 Meter großer hochauflösender Sony-Bildschirm. Die Audioteile waren hinter einer Mahagoniplatte verborgen; an der Decke hingen ein Dutzend Lautsprecher. 
     Hier war etwas Teures, das ich wirklich zu schätzen wusste. Falls in seinen Wänden Termiten hausten, mussten sie inzwischen alle tot sein.
  


  
    Ich schaute mich noch mal um und ließ alles auf mich wirken: Wie die Reichen so leben. Ich hatte noch nie Gelegenheit gehabt, es mir aus der Nähe anzusehen.
  


  
    Irgendwie glaubte ich, keine Schwierigkeiten zu haben, meine Existenz gegen die seine einzutauschen.
  


  
    

  


  
    Alicia kam mit ihrem Riesenbohnensalat in einer Schüssel aus der Küche. Broussard zuckelte skeptisch hinter ihr her. Ich folgte ihnen auf die Terrasse, wo der eine fettbespritzte Schürze tragende Dak gerade Steaks wendete. Broussard übernahm den Grill.
  


  
    »Dak sagt, du betreibst ein Hotel«, sagte er.
  


  
    »Es gehört meiner Familie. Es ist das Blast-Off unten an der …«
  


  
    »Klar. Kenn’ ich.«
  


  
    »Alle kennen das Blast-Off«, sagte Dak. »In Florida ist es eine Institution. Niemand wagt sich nach Cape Canaveral, ohne eine Postkarte vom Blast-Off nach Hause zu schicken.«
  


  
    »Klingt nach’nem guten Geschäft.«
  


  
    »Das Postkartengeschäft? Es geht so.« Yeah, aber ich verschwieg ihm, dass wir in manchen Wochen mit dem Verkauf der beknackten Karten und den Kinkerlitzchen, die Mama und Tante Maria bastelten, fast ebenso viel verdienten wie mit dem Vermieten von Zimmern. Wenn man drüber nachdachte, war es eigentlich grässlich.
  


  
    »Na ja, falls ihr je ein neues Schild aufhängt, verkauft mir das alte. Es war eins der ersten Dinge, die mir in Florida gefallen haben. Wisst ihr, manchmal konnte ich es auf dem Weg nach oben sehen. Ich hab immer nach der kleinen abzischenden Rakete Ausschau gehalten.«
  


  
    »Echt? Das ist ja … toll.« Ich schaute Dak an und sah, dass die Vorstellung ihn ebenfalls amüsierte. Das miese alte Blast-Off, und ein Astronaut schaut auf es hinab … Oder fuhr vielleicht auch nur dran vorbei und hatte dabei ein schönes Gefühl.
  


  
    »Ich werde daran denken, Colonel Broussard«, sagte ich.
  


  
    »Nennt mich Travis, ja? Ihr habt mich sturzbesoffen mit der Nase im Dreck liegen sehen. Ich nehme an, da fällt es euch doch sicher ziemlich schwer, mich Colonel zu nennen.«
  


  
    Darauf hatte niemand was zu sagen, doch die peinliche Stille verging schnell. Travis ging noch mal in die Küche, um den Pappeimer mit den Pommes frites zu holen, den er in die Mikrowelle gestellt hatte. Als er zurückkehrte, hatte er Messer, Gabeln und Pappteller dabei.
  


  
    Er schnitt ein Steak auf, lugte hinein und schaute wieder auf.
  


  
    »Wer mag Rind so roh, dass es noch wiederkäut?«
  


  
    Alicia und Travis. Dak und mir war halb durch recht. Somit blieb nur eines auf dem Grill zurück. Bevor Travis sich an den Tisch setzte, drückte er einen Knopf an der Außenmauer. Hinter dem leeren Pool öffnete sich die Schuppentür, und der kleine Pummel kam raus. Travis schaufelte Pommes frites auf alle fünf Teller.
  


  
    »Jubal, das sind Freunde von Dak: Alicia und Manny. Und das ist mein Vetter Jubilation. Die Leute nennen ihn Jubal.«
  


  
    Jubal nickte linkisch und verneigte sich. Dann schaute er wieder auf.
  


  
    »Travis, kannst du diesö Essen deine Segen gebön?«
  


  
    »Sollen wir nicht lieber warten, bis dein Steak fertig ist, Jube?«
  


  
    »Du kannst es auch von da aus segnön.«
  


  
    Tja, dann schauten wir alle fromm zu Boden, und Travis 
     sprach ein kurzes Gebet. Als es vorbei war, band Jubal sich eine riesige Stoffserviette um den Hals und zog sich ordentlich Pommes frites rein. Als sein Steak kam – außen ziemlich schwarz, innen auch nicht viel anders -, verputzte er es in Rekordzeit und schlurfte wieder in die Scheune zurück.
  


  
    »Ihr müsst darüber hinwegsehen«, sagte Travis. »Jubal hat’s nicht so mit feinen Manieren. Er hat nie eingesehen, was es bringen soll, sich von jemandem zu verabschieden. Und auch viele andere Dinge … Aber ich hab’s geschafft, ihm wenigstens ›Bitte‹ und ›Danke‹ beizubringen.«
  


  
    Es war mir völlig schleierhaft, ob er uns verarschte oder nicht.
  


  
    »Was macht er hier draußen … und in der Scheune da?«, fragte Dak.
  


  
    »Er erfindet Sachen. Es erlaubt mir, auf dem großen Fuß zu leben, den ich zwar nicht verdiene, an den ich mich aber gewöhnt habe, ohne mir selbst Arbeit suchen zu müssen.«
  


  
    Diesmal warteten wir alle drei auf die Pointe, aber es kam keine. Nun ja, es war sein Haus, und es waren seine Steaks. Er konnte uns so viel oder so wenig erzählen, wie ihm gefiel.
  


  
    

  


  
    Ich hatte mehr Steak gegessen als gut für mich war. Aber da ich Filets dieser Qualität nicht allzu oft bekam, dachte ich mir: Jetzt wirst du endlich mal für all das entschädigt, was dir seit der Kindheit entgangen ist. Anders ausgedrückt: Ich fraß wie ein Schwein. Aber ich war nicht der Einzige. Anschließend saßen wir alle herum, stocherten in unseren Zähnen und bemühten uns, nicht so ordinär zu rülpsen, dass wir die Sumpfbewohner erschreckten.
  


  
    Dann bat Dak Travis, er solle mir die Geschichte erzählen, die er ihm neulich erzählt hatte. »Du weißt schon, was du mit dem Senator aus Utah gemacht hast, der sich anlässlich des jährlichen ›Inspektions‹-Gelages an Bord der Internationalen 
     Station für Frieden und Zusammenarbeit gemogelt hatte …« Und Travis erwiderte, es sei kein Senator aus Utah, sondern ein Abgeordneter aus Oregon gewesen, und außerdem hätte er sich inzwischen erholt, auch wenn er noch ein bisschen hinke und bei lauten Geräuschen zusammenzucke. »Und außerdem war ich es gar nicht, und wenn du das je irgendwo erzählst, klage ich dir den Arsch wegen übler Nachrede unter dem Hintern weg.« Wir mussten alle lachen, und Travis sagte, dazu bräuchte er noch ein Bier, und da ich der Meinung war, ich könnte auch noch eins vertragen, zischte er ab und holte welches.
  


  
    Travis war ein verdammt guter Erzähler. Na schön, seine Geschichten waren vielleicht nicht immer hundertprozentig wahr, aber sie basierten immer auf Tatsachen. Mir reichte es, weil es nämlich Geschichten waren, die mit dem Weltraum und mit Raketenpiloten zu tun hatten und von Kerlen und Frauen handelten, die tatsächlich da draußen gewesen waren. Die den Himmel geküsst hatten.
  


  
    Wenn Travis eine gute Geschichte draufhatte, griff in der Regel einer von uns zu der Fernbedienung, die durch ein Kabel mit dem mechanischen Pool-Alligator verbunden war und drückte die Knöpfe. Dann bäumte das künstliche Reptil sich auf, haute mit dem Schwanz um sich und stieß ein Brüllen aus, das eher an einen Grizzly erinnerte. Was nun nicht heißt, dass ich einen Grizzlybär von Yogi-Bär unterscheiden kann, aber wütende Alligatoren hab ich schon einoder zweimal brüllen hören.
  


  
    Der Gummialligator war eine Geschichte für sich. Einer von Travis’ Freunden hat früher als Mechaniker-Animator in Disney World gearbeitet. Travis hatte ihm Geld gegeben, als er von Disney fortgegangen war, um ein eigenes Studio aufzubauen. Der Alligator war für ein Unternehmen namens Gatorland gebaut worden. Am Tag vor der Eröffnung von 
     Gatorland war eine radikale Tierschützerorganisation, die sich »Befreit alle Tiere!« oder so nannte, dort eingebrochen und hatte sämtliche Alligatoren freigelassen.
  


  
    Gatorland lag aber nicht unbedingt in einem Sumpfgebiet, sondern in einem Vorort von Tampa. Eine halbe Stunde später waren neun der befreiten Alligatoren bei dem Versuch, die Autobahn zu überqueren, überfahren worden. Bei den Unfällen waren mehrere Menschen verletzt worden und alle Alligatoren ums Leben gekommen. Die anderen mussten aus privaten Schwimmbecken in der Innenstadt geholt werden, und manche wurden auch erschossen. Später hatte man ein Dutzend Hunde und Katzen aus der näheren Umgebung vermisst.
  


  
    Nach der Beilegung aller Rechtsstreitigkeiten war Travis’ Freund bankrott gewesen, von seiner Investition war nur der Gummialligator übrig geblieben. Also hatten Travis und sein Freund das realistisch aussehende Ding zum Haus des Vorsitzenden der Organisation »Befreit alle Tiere!« gebracht und … Dann sagte Travis, da die Sache noch nicht verjährt sei, wäre es wohl besser, nicht weiter darüber zu reden.
  


  
    »Andererseits wird der blöde Hund es bestimmt nicht wagen, mir eine Schadenersatzklage anzuhängen«, meinte er. »Seit dem Gatorland-Fiasko halten diese Pfeifen sich alle ziemlich bedeckt.«
  


  
    Ich hätte ihm bis spät in die Nacht zuhören können, doch nach einer Weile schaute Travis auf seine Armbanduhr, leerte die Bierdose, die er daraufhin zerquetschte und meinte, wir sollten unsere Computer holen.
  


  
    Das soll wohl’n Witz sein, dachte ich. Doch weit gefehlt.
  


  
    Also bauten wir sie draußen auf der Terrasse auf und meldeten uns im Grenzenlosen Klassenzimmer.
  


  
    

  


  
    Es war eine von Daks besseren Ideen: Travis kannte sich in seinem Kram aus. Er hatte während seines ganzen Berufslebens 
     mit Zahlen gearbeitet. Manche Grundlagen der Infinitesimalrechnung machten mir so zu schaffen, dass ich mich schon fragte, ob ich sie überhaupt je begreifen würde. Vielleicht, meinte ich, brachte ich es als Schuhverkäufer weiter. Es wäre immerhin besser, als Schuhe zu putzen, wie früher mein Urgroßvater in Havanna.
  


  
    »Es gibt Dinge, die man aus Büchern wirklich nur verdammt schwer lernt«, sagte Travis, kurz nachdem es mir endlich gelungen war, etwas zu kapieren, mit dem ich mich einen ganzen Monat lang abgemüht hatte. »Mathe gehört dazu. Ich glaube, ich hätte es ohne einen guten Lehrer, der mir über die unebenen Stellen hinweggeholfen hat, nie begriffen. Versteht mich aber nicht falsch: Ich glaube, dass diese Internet-Universität eine tolle Sache ist … bis zu einem gewissen Grad. Aber man kommt bei jedem Thema irgendwann an den Punkt, an dem Worte und Bilder auf einem Bildschirm einfach nicht mehr reichen. Dann muss man entweder handfeste Erfahrungen sammeln oder jemanden finden, der einen Schritt für Schritt mit mitzieht.«
  


  
    

  


  
    »Werde ich nun also hören, wie alles anfing, oder ist es ein Geheimnis?«
  


  
    Dak grinste mich unter seinem Helm hinweg an.
  


  
    »Ich bin nur vor’n paar Tagen mal vorbeigefahren, um nachzusehen, wie es dem armen Hund geht«, erwiderte er. »Vetter Jubal hatte ihm alles über den Abend erzählt, und Travis wollte sich dafür bedanken. Ich glaube, es hat ihn ziemlich beeindruckt, dass wir ihn nicht bis auf die Unterhosen ausgeraubt haben. Er ist ein Mensch, der in dieser Hinsicht einige Erfahrungen gesammelt hat.«
  


  
    »Das glaub’ ich auch.« Ich musste lachen.
  


  
    »Oh, ja«, sagte Alicia. »Travis ist schon mal ausgeraubt worden.« Sie zuckelte in ihrem kleinen 1965er Käfer vor unseren 
     Maschinen her. Dak hatte ihr geholfen, die Karre zu renovieren. Tatsache ist, dass der Käfer der Grund dafür war, dass die beiden sich begegnet sind. Außen trug er einen Grundieranstrich – nur nicht auf den vorderen Kotflügeln, die laut Mama »schreiend gelb und kreischend orange« waren. Alicia hatte sich noch nicht entscheiden können, welche Farbe ihr lieber war.
  


  
    »Wir haben im Freien gesessen,’n paar Tassen Bier gezischt, uns gemütlich unterhalten und das Gummikrokodil auf dem Poolboden spazieren gehen lassen.«
  


  
    »Und da hat er sich angeboten, unsere Hausaufgaben zu machen?«
  


  
    »Anfangs nicht«, gab Dak zu. »Er hat gesagt, wenn er was für uns tun könnte, bräuchten wir ihn nur zu fragen. Der Typ mag ja vielleicht ein Trunkenbold sein, aber er kennt alle Welt, und ich glaube, dass die meisten ihn noch immer gut leiden können. Und das, dachte ich, sind genau die Leute, die mal einen Hinweis platzieren oder den richtigen Menschen zur richtigen Zeit um einen Gefallen bitten können. Zwischen uns und dem Mond liegt noch ein verdammt weiter Weg, Manny, mein Alter. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir jede Gelegenheit nutzen, die sich uns bietet.«
  


  
    »Keine Frage, Kumpel«, sagte ich. »Ich hätte mir nur gewünscht, du hättest mich etwas früher eingeweiht. Ich kam mir vor wie jemand, der uneingeladen auf anderer Leute Party erscheint.«
  


  
    »Tut mir leid, Alter.«
  


  
    In unseren Ohrstöpseln herrschte ein kurzes Schweigen.
  


  
    »Er war mal’n Held«, sagte ich.
  


  
    »Ohne Scheiß?«
  


  
    Und so erzählte ich den beiden die Geschichte, die ich von Pig gehört hatte: die Geschichte der Rettung der California und ihrer Mannschaft. Dak gefiel sie ebenso wie zuvor mir.
  


  
    »Verdammt!«, sagte er. »Um das zu sehen, hätte ich Eintritt bezahlt! Lass uns’n Flug nach Afrika buchen, Alicia.«
  


  
    »Aber gern – sobald du ihn bezahlen kannst.«
  


  
    »Yeah … Wieso hab’ ich das nicht in Erfahrung gebracht, Manny? Ich war auf der gleichen NASA-Seite wie du. Hab’ aber nix gefunden.«
  


  
    »Aus irgendeinem Grund möchte die NASA den Eindruck erwecken, dass Colonel Broussard nie existiert hat. Das können sie zwar nicht, aber sie können ihn bestimmt kleinmachen. Warum, weiß ich nicht. Pig wollte es nicht sagen.«
  


  
    »Sind wir wieder eingeladen?«
  


  
    »Wenn du nichts gegen Filetsteaks zum Frühstück hast.«
  


  
    »Da ist noch was, das ich wissen möchte.«
  


  
    »Raus damit.«
  


  
    »Alicia, wie hast du erfahren, dass Dak und ich im Anmarsch waren?«
  


  
    »Ich bin eben neugierig.« Sie lachte.
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, sagte Dak. »Du warst sogar mit der Nase in seiner Küche.«
  


  
    »Er hat drei Portion Salat gefuttert.«
  


  
    »Salat? Das war Salat?«
  


  
    »In einem Salat muss nicht unbedingt Grünzeug sein, Dak.«
  


  
    »Bei uns zu Hause schon. Und Tomaten.«
  


  
    »Alicia, du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich.
  


  
    »Ach, die. Du weißt doch, dass Dak dieses Trägheitsnavigationssystem installiert hat. Ich wusste nie warum, weil er doch die NavStar-Einheit hat.«
  


  
    »Vermutlich weil es halt auch ein Apparat ist, dem er nicht widerstehen konnte«, sagte ich.
  


  
    »He, Manny und Alicia! Ich bin bei euch … für den Fall, dass ihr es vergessen habt.«
  


  
    »Nun, Dak hat vergessen, dass dieser Apparat Standort und Fahrtweg aufzeichnet …«
  


  
    »Das reicht jetzt, Frau!«, explodierte Dak.
  


  
    »… und er speichert diese Daten zwei Wochen lang, wenn sie nicht von jemandem gelöscht werden.«
  


  
    »Wie konnte ich denn ahnen, dass ich sie löschen muss? Verflucht noch mal, ich bin von Spionen umzingelt!«
  


  
    

  


  
    Die große Nachricht auf der NASA-Seite dieses Tages war der Start der amerikanischen Marsexpedition.
  


  
    Die Mannschaft war an dem Abend abgeflogen, an dem wir Travis fast getötet hätten. Das Schiff war fertig, denn die letzten Bauteile waren schon zwei Wochen vorher in die Umlaufbahn gebracht worden. Captain Aquino hatte die Wochen dazwischen genutzt, um so viele Tests und Übungen zu machen wie möglich, bevor sich das enge Zeitfenster wieder schloss.
  


  
    Ich schaute mir den Countdown und die völlig unbeeindruckende Zündung der Plasmadüsen am Heck der langen klumpigen unschönen Ansammlung von Landern, Orbitern, Triebwerksmodulen, Reaktoren, Sonnenkollektoren und, soweit ich wusste, auch Hundehütten und Spülen sowie ihren Abflug zum Roten Planeten an.
  


  
    Es lief alles seeeeehr langsam ab. Was wieder mal bewies, dass die Raumfahrt, abgesehen vom Start auf der Erde, kein Fest für die Augen ist und vielleicht auch nie sein wird. Abgesehen von der tödlichen Stille fand im Weltraum alles, was ich je gesehen hatte, in einem Tempo statt, neben dem sich ein Gletscher lawinenartig voranbewegt. Auch wenn alles, was ich sah, mit einem Tempo von fast 26 000 Stundenkilometern um den Planeten herumdüste. Man sah überhaupt nichts, das sich bewegte. Man sah es nie.
  


  
    Das Plasmatriebwerk war langsam, aber zuverlässig. Es 
     dauerte eine Viertelstunde, bevor man sah, dass die Expedition sich überhaupt von der Stelle bewegte.
  


  
    Mir war es trotz allem schnurz.
  


  
    Ich empfand es als wunderschön.
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    NACHDEM MEINE hauswirtschaftliche Arbeit getan war, setzte ich mich an den Rechner und erledigte meine Infinitesimalrechnungen. Nun, da ich wusste, worum es dabei überhaupt ging, schaffte ich Dinge, an denen ich mir früher drei Monate die Zähne ausgebissen hatte, in drei Stunden. Es kam sogar so weit, dass ich meinem empfohlenen Pensum plötzlich zwei Tage voraus war. Das war seit meiner Immatrikulation noch nie da gewesen.
  


  
    Als ich den Rechner abschaltete, geschah es mit einem Gefühl der Befriedigung, das ich seit dem Abitur nicht mehr empfunden hatte.
  


  
    Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die kleine Silberkugel.
  


  
    Sie war den ganzen Tag in meinem Kopf herumgespukt. Die Neugier brachte mich um.
  


  
    Ich hatte die Kugel in eine Schreibtischschublade gelegt, weil sie nirgendwo liegen bleiben wollte. Sie bewegte sich beim geringsten Lufthauch – wie Rauch. Wie konnte etwas, das so leicht ist, so hart sein?
  


  
    Man fängt an, indem man das Problem definiert. Es ist leicht. Es ist hart. Wie leicht? Wie hart?
  


  
    Die beste Waage, zu der ich Zugang hatte, war die Briefwaage im Büro. Ich wusste auch ohne einen Versuch, dass ich 
     die Kugel mit ihr nicht würde wiegen können. Es würde mir nicht mal gelingen, sie lange genug auf der Plattform zu halten, um irgendein Gewicht zu registrieren. Auch konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie mir beim Studium irgendwelche Pluspunkte eintragen würde. Aber sie konnte doch nicht gewichtslos sein, oder?
  


  
    Nun mal langsam. Verwechselte ich, wie viele andere, Gewicht und Masse?
  


  
    Es war anzunehmen, dass die Kugel über Trägheit verfügte, wenn ich sie dazu brachte, sich zu bewegen, oder? Wenn ich sie auf die Waagschale warf, musste diese doch etwas messen, nicht wahr? Vielleicht. Aber ich konnte es zu Hause nicht überprüfen, weil ich keine Möglichkeit hatte, ein Vakuum zu erzeugen, in dem ich das Experiment ausführen konnte. Allein die Luftdichte schien auszureichen, um die Kugel mitten in der Luft anhalten zu lassen, sobald sie meine Hand verlassen hatte.
  


  
    Okay, das hatte mich nicht weitergebracht. Wenden wir uns also der nächsten Frage zu.
  


  
    Ist die Kugel reibungslos?
  


  
    Sie fühlte sich zumindest so an. Es war ein komisches Gefühl, sie in der Hand zu halten. Ich spürte zwar die Präsenz ihrer Gestalt, aber ich ertastete eigentlich gar nichts. Keine Substanz, keine Unebenheiten, keine Vertiefungen. Es war unmöglich, sie einfach an sich zu nehmen oder nur zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten.
  


  
    Es war möglich, die Kugel zwischen dem Daumen und zwei Fingern zu halten. Jedoch nicht mit den Fingerspitzen. Wenn man sie festhielt, indem man die Finger um sie legte, bildeten sie eine Vielzahl von Berührungspunkten, sodass sie sich, wenn ich sie so locker hielt, manierlich verhielt. Mehr oder weniger. Wenn ich zu feste drückte, flutschte sie weg wie ein zu fest gedrücktes Stück nasse Seife.
  


  
    Wo also stand ich jetzt?
  


  
    Die Ergebnisse der ersten Versuchsreihe:
  


  
    Die Kugel scheint gewichtslos zu sein.
  


  
    Sie scheint reibungslos zu sein.
  


  
    Ich brauchte mich nicht in meine Physiklehrbücher einzuloggen, um zu wissen, dass diese beiden Resultate in der realen Welt unmöglich waren. Gewichtslosigkeit und Reibungslosigkeit waren Vorstellungen, die in der Mathematik nützlich waren, um einen reinen Zustand zu definieren, der in der wirklichen Welt nie vorkommt.
  


  
    Vorläufige Schlussfolgerung: Ich habe vermutlich irgendwas übersehen.
  


  
    Kein Gewicht, keine Reibung. Wie hart?
  


  
    Ich holte einen Hammer und ein paar Nägel. Ich schnitt ein Loch in ein Stück eines alten Leinenlakens, das so klein war, dass die Kugel nicht hindurchschlüpfen konnte. Dann setzte ich Heftzwecken ein, um den Lappen mit der darunter gefangenen Kugel so auf dem Schreibtisch zu befestigen, dass man nur ein Stück von ihr sah.
  


  
    Ich hielt die Spitze eines Nagels an ihre Oberfläche und schlug mit dem Hammer vorsichtig auf den Nagelkopf. Die Spitze rutschte von der Kugeloberfläche ab. Ich schaute sie mir durch ein Vergrößerungsglas an. Ich sah weder eine Beule noch einen Kratzer. Ich schlug noch einmal mit dem Hammer auf den Nagel; diesmal fester. Wieder rutschte der Nagel ab. Keine Beule. Kein Kratzer.
  


  
    Ich ging mit mir selbst in Klausur.
  


  
    Ich weiß, dass Naturwissenschaftler Herausforderungen begrüßen sollten; dass sie frohlocken sollten, wenn sie Ergebnisse erzielen, die unerklärlich und unerwartet sind … Aber ich wette, dass viele ganz anders reagieren. Ich wette, dass viele Naturwissenschaftler so etwas einfach mit einem Achselzucken abtun, besonders dann, wenn es nicht in ihre 
     Theorie passt. Ich hatte das Gefühl, dass viele Theorien neu geschrieben werden mussten, wenn diese Sache je herauskam.
  


  
    Scheiß der Hund drauf. Ich haute mit aller Kraft auf das Ding.
  


  
    Nach sieben oder acht Schlägen riss der Lappen. Die Kugel schwebte wieder über meinem Schreibtisch und wurde dann vom Luftzug meiner Armbewegungen durch die Luft gewirbelt. Ich fing sie ein, bevor sie irgendwohin flog, wo ich sie nicht mehr sah, und schob sie unter ein Becherglas.
  


  
    Ich begutachtete die Oberfläche des Schreibtisches aus nächster Nähe und sah eine neue kreisförmige Vertiefung. Und auf der Kugel … keine Beule, keine Schramme.
  


  
    Antwort: Sehr hart.
  


  
    

  


  
    Ich stellte fest, dass ich nicht einschlafen konnte. Ich ging auf meinen kleinen Balkon hinaus und schaute den vorbeifahrenden Autos zu. Es war nicht so langweilig, wie es vielleicht klingt, denn viele Fahrzeuge waren voller lachender und fröhlich krakeelender Studenten. Die Leute in den Kabrios sahen mich auf dem Balkon stehen und winkten mir zu. Manche luden mich gar ein, mich zu ihnen zu gesellen.
  


  
    Auf den Gehsteigen war nicht sehr viel Betrieb. Früher hatte es hier mal ein paar Nutten gegeben, die sich an den Ecken rumtrieben, die man vom Blast-Off aus sah. Nach dem Bau des Golden Manatee haben die Bullen sie alle vertrieben. Nun bestand die bevorzugte Methode, Sex zu kaufen, in unserem Viertel darin, dass man sich ein Zimmer im Manatee nahm und einen Begleitservice anrief. Ich war mir ziemlich sicher, dass man dann eine bessere Nuttenklasse kriegte, aber darauf sollte man finanziell auch vorbereitet sein. Man blechte dann auch mehr an den Chef der Pagen, damit er die Begleiterin einschleuste. Der kriegte dann mehr, 
     als man früher für eine ganze Nacht mit einer Bordsteinschwalbe bezahlt hätte.
  


  
    Eine junge Frau schien die Botschaft jedoch noch nicht vernommen zu haben. Sie schlenderte frech wie Rotz auf acht Zentimeter hohen Plateausohlen den Gehsteig entlang. Sie trug eine zwischen den Brüsten verknotete silberne Bluse und einen grellroten Minirock. Jede Menge Lippenstift, Massen aufgetürmten Haars und eine riesige dunkle, rosa umrandete Sonnenbrille – um ein Uhr nachts. Sie schaute zu mir hinauf und grinste.
  


  
    »Wie wär’s, Cowboy? Soll ich mal raufkommen?«
  


  
    Cowboy? Ich dachte darüber nach.
  


  
    »Weiß nicht, ob ich’s mir leisten kann«, sagte ich.
  


  
    »Und ob du’s kannst, Süßer.«
  


  
    »Ach … Na gut, in Ordnung.«
  


  
    »Ja, darauf steh ich: Begeisterung! In welchem Zimmer bist du?«
  


  
    Ich sagte es ihr, und eine Minute später konnte ich das Klacken ihrer hohen Plateausohlen hören. Sie klopfte an die Tür, ich machte das Licht aus und die Tür auf.
  


  
    »Für zwanzig Dollar bleib ich die ganze Nacht«, sagte sie.
  


  
    »Die ganze Nacht? Na hör mal, es ist doch schon halb zwei.«
  


  
    »Hab dich nicht so, mein Hengst.« Sie griff mir in den Schritt. »Ich spür schon, dass du dich freust, mich zu sehen.«
  


  
    »Das ist die Banane für mein Hausäffchen. Und außerdem hab ich nur zehn Dollar.«
  


  
    »Die werden dann wohl reichen müssen.« Sie kam ins Zimmer und machte die Tür zu. Als sie sich umdrehte, stürzte ich mich auf sie und drückte sie mit dem Rücken an die Tür.
  


  
    »Mein Lippenstift! Pass auf, du wilder Mann!«
  


  
    »Scheiß auf den Lippenstift«, sagte ich. Das heißt, ich versuchte es zwischen den Küssen zu sagen.
  


  
    Ich zerrte an ihrem Rock, und sie fand meinen Reißverschluss. Es überraschte mich nicht, dass sie keine Unterwäsche trug. Ich verarztete sie gleich an der Tür, dann auf dem Boden, und schließlich, als sie, den Oberkörper auf dem Bett, vor mir auf dem Boden kniete, von hinten. Etwa eine halbe Stunde später brachen wir am Fußende des Bettes zusammen und lehnten uns an die Laken und Decken, die wir fast zerrissen hatten.
  


  
    Sie hatte ihre Silberlamébluse und die klotzigen Schuhe noch an. Meine Hosen lagen irgendwo an der Tür. Ich hob den Rock hoch und hielt ihn in das blaue Licht der Straßenbeleuchtung, das zu uns hereindrang. So sah er noch gräss – licher aus.
  


  
    »Wo, um alles in der Welt, hast du den her?«, fragte ich.
  


  
    »Aus’nem Billigladen«, erwiderte Kelly.
  


  
    »Aus welchem? Schnallen & Co.?«
  


  
    »Yeah, ich glaube, der war’s.« Sie nahm die blonde Vogelscheuchenperücke ab und warf sie in meinen Mülleimer.
  


  
    »Hast du überhaupt einen Waffenschein?«, fragte ich.
  


  
    Sie küsste mich auf die Wange, dann sprang sie auf und eilte ins Bad. Die hohen Absätze ließen ihren nackten Po Dinge tun, die noch interessanter waren als sonst. Sie ging hinein, schaltete das Licht an, dann flog die Bluse auf den Boden, dem dann ein Schuh nach dem anderen folgte. Eine Minute später stand ich auf und gesellte mich zu ihr.
  


  
    Kelly hatte einen grünen Stein im Nabel. Er war so groß, dass er ihn gänzlich füllte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ein Smaragd war, aber ich wollte sie weder danach fragen, noch zu einem Juwelier schleppen, um es mir bestätigen zu lassen. Sie schaute nach unten und fummelte an den winzigen Goldringen herum, mit denen er befestigt war. Dann schaute sie zu mir auf.
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Was könnte wohl nicht stimmen?« Ja, eben? Der Smaragd passte wunderbar zu ihren grünen Augen. Ihre Haut war glatt und makellos, wenn man von den kleinen Muttermalen absah, die sie überall hatte. In der Oberschicht nennt man sie Schönheitsflecke, und wer keine eigenen hat, klebt sich welche auf. Sie hatte jede Menge blondes Haar, das sie offen trug. Alles andere war dort, wo es sein sollte, reichlich vorhanden. Sagen wir einfach, dass sie bei der Auswahl von Bikinis oder Tangas keine Panikattacken bekam.
  


  
    Kelly breitete geheimnisvolle Frauensachen aus ihrer übervollen Handtasche vor sich aus. Ich war für diese Nacht natürlich alles andere als fertig, aber zunächst musste ich dem Ruf der Natur folgen. Da ich mich nicht anziehen wollte, um nach unten zu gehen, nahm ich das Waschbecken. Kelly schaute mich kurz von der Seite an.
  


  
    »Männer«, sagte sie verächtlich.
  


  
    »Komm, das geht doch alles durch das gleiche Rohr.«
  


  
    »Spül das Becken bloß ordentlich aus.«
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass du es nicht auch machst, sobald ich fertig bin?« Ich griff nach ihrem Arm, aber sie schüttelte mich ab.
  


  
    »Unten, mein Lieber. Später. Zuerst musst du aber mal zu meinem Wagen runtergehen und das Köfferchen raufholen, das im Kofferraum liegt. Noch mal geh ich als Sally Strichbiene nicht mehr vor die Tür.« Sie warf mir ihre Wagenschlüssel zu.
  


  
    »Gab’s Ärger?«
  


  
    »Der Portier vor dem Manatee hat mich komisch angesehen. Ich hab meinen Wagen auf dem Hotelparkplatz abgestellt und bin den ganzen Weg zum Strand gelaufen.«
  


  
    »Was ist denn in dem Koffer? Kannst du über Nacht bleiben?«
  


  
    »Ja, wenn du mir das anständige Zeug holst, das in dem 
     Koffer ist. Ich geh doch nicht morgen früh so hier raus und lauf deiner Mutter in diesen Klamotten über den Weg.«
  


  
    »Mach dir darüber keine Sorgen. Bei meiner Mutter hast du’n Stein im Brett.«
  


  
    »Schön.«
  


  
    »Ich glaub’, ich fahr den Wagen lieber auf unseren Parkplatz. Sonst lassen die Schweinebacken ihn vielleicht abschleppen.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    »Weißt du genau, dass du mich um diese Zeit noch allein auf die Straße schicken möchtest? Ich könnte doch auch ausgeraubt werden.«
  


  
    »Hör mal, du hast mich angerufen, hast du das vergessen?«
  


  
    Also zog ich meine Hosen an und ging.
  


  
    

  


  
    Kelly fährt einen grünen Porsche 921, das aktuelle Modell, das mehr kostet, als wir im Blast-Off in zwei oder drei Jahren verdienen. Wenn man einen Papa hat, der der größte Luxuswagenhändler in Floridas Nordosten ist, kann man natürlich ein geiles Auto fahren.
  


  
    Nicht, dass es ihr deshalb an irgendwas anderem gefehlt hätte.
  


  
    Kelly.
  


  
    Hin und wieder tritt jemand in dein Leben, der dich, obwohl bisher alles dagegen gesprochen hat, glauben lässt, dass im Himmel tatsächlich jemand wohnt, der etwas für dich übrig hat. Seit meiner ersten Begegnung mit Kelly habe auch ich dieses Gefühl.
  


  
    Wir besuchten unterschiedliche Schulen. Kelly kann ebenso wenig etwas für ihren Reichtum wie ich für meine Armut – zumindest solange ich mich bemühe, mein Schicksal selbst zu bestimmen, statt mich auf dem Niveau einzurichten, in das ich hineingeboren wurde.
  


  
    Aber ich glaube, wir waren uns dessen nicht ganz sicher. Es stellten sich jede Menge unangenehme Fragen: Ist er nur wegen meines Geldes hinter mir her? Will sie ihrem rassistischen Alten nur eins reinwürgen, indem sie mit einem Halbkubaner geht? Hält er mich insgeheim für ein dummes reiches Luder? Gibt es ihr einen perversen Kick, wenn sie sich unters gemeine Volk mischt und hier wie eine Nutte aufgetakelt aufkreuzt?
  


  
    Nein, diesen Vorwurf kann man ihr nicht machen. Wir hatten beide Spaß an Sexspielchen, Überraschungen, Rollenspielen, und sie hatte für unser heutiges Abenteuer eine Menge Unbill auf sich genommen. Unters gemeine Volk mischen? Wenn sich jemand, der an zwei Abenden freiwillig in einem Frauenhaus arbeitet, unters gemeine Volk mischt, dann glaube ich, brauchen wir mehr solcher Leute.
  


  
    Dort hatte Kelly Alicia kennengelernt. Da Dak, Alicia und ich seit etwa einem Jahr zusammen waren, war es auch unausweichlich, dass Kelly und ich einander ebenfalls kennenlernten. Und ebenso unausweichlich war es, dass sie mich beeindruckte. An Kelly sind überhaupt viele Dinge beeindruckend. Ihr Körper gehört auch dazu.
  


  
    Es war mir völlig schleierhaft, was sie außer der Freude meiner Gesellschaft und einem Haufen gutem Sex gewinnen konnte, wenn sie mit mir ging. Also muss es wohl Liebe sein, oder? Sie hat gesagt, dass es so ist. Kelly weiß immer, was sie denkt.
  


  
    Aber liebte ich sie? Als Schussel, der ich nun einmal bin, war ich mir darüber noch immer nicht im Klaren.
  


  
    Außerdem hatte Kelly bisher noch nie das kleinste Wörtchen zum Thema Ehe geäußert … was mich noch nervöser machte, denn sie war ein unglaublicher Fang, und ich hatte sie wahnsinnig gern, sodass ich mir ziemlich gut vorstellen konnte, sie auch dann zu lieben, wenn ich meine Angst vor 
     der Ehe überwinden konnte. Aber … angenommen sie hatte an dem Tag, an dem ich dazu bereit war, schon einen anderen aufgetan? Angenommen, sie wartete nicht auf mich? Vielleicht warf ich meine einzige Chance, ein glücklicher Mensch zu werden, weg, wenn ich sie mir jetzt nicht schnappte, wo sie mich doch so sehr zu mögen schien.
  


  
    Es wäre ihr bestimmt nicht schwergefallen, jemanden zu finden, der ihrer gesellschaftlichen Stellung mehr entsprach als ich. Kelly arbeitete als Chefbuchhalterin im Unternehmen ihres Vaters. Typen ihres Alters gingen da ständig ein und aus, um das Modell des letzten Jahres gegen ein neues einzutauschen. Viele von denen brauchten gar keine Finanzierung; die stellten einfach einen Scheck aus.
  


  
    Ich weiß nicht, wieso mir nie der Gedanke kam, dass eine Familie und Kinder für sie ebensolche Hindernisse auf dem Weg zu ihren Zielen sein konnten wie ich glaubte, sie könnten meine beruflichen Erwartungen torpedieren.
  


  
    Ich fand Kellys Wagen dort, wo sie ihn abgestellt hatte. Wenn ich ihn sah, war ich immer leicht besorgt: Er repräsentierte all die Dinge, die ich ihr auch im nächsten Jahrzehnt nicht würde bieten können; falls überhaupt.
  


  
    Ich schob das Verdeck hoch und schwang mich auf den Ledersitz. Der Motor brummte mich an. Ich fuhr über den Parkplatz und auf die Straße hinaus. Der Wagen kam in etwa vier Sekunden auf hundert Sachen. Ich wusste es, ich hatte es ausprobiert. Es gab aber keine Möglichkeit, die Bestie im Osterferienverkehr loszulassen. Ich kroch über den Highway, fing mir ein paar höchst interessierte Blicke von einigen Häschen ein, stellte den Wagen auf unserem Parkplatz ab, klappte das Verdeck runter, schnappte mir die stumme Alarmanlage und trug Kellys Köfferchen die Treppe hinauf in mein Zimmer.
  


  
    

  


  
    Später in dieser Nacht, kurz bevor wir endlich einschliefen, holte ich die silberne Kugel heraus und zeigte sie ihr. Ich führte sie ihr vor, zeigte ihr, was sie alles konnte. Ich hatte die leise Befürchtung gehegt, Kellys Reaktion würde mehr oder weniger aus einem »Na und?« bestehen.
  


  
    Doch das Ding beeindruckte sie schneller, als es mich fasziniert hatte.
  


  
    »Es ist leichter als eine Seifenblase und härter als ein Kugellager«, brachte sie es auf den Punkt. »Ich habe nicht gewusst, dass es so etwas gibt. Sag mal, studierst nicht du Naturwissenschaften?«
  


  
    »Ich hab auch keine Ahnung, was es ist«, gab ich zu.
  


  
    Sie nahm das Ding in die Hand und betrachtete es mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Manny«, sagte sie schließlich, »du weißt, dass ich nicht der Typ bin, der sich grundlos über irgendwas Sorgen macht oder böse Vorahnungen hat. Aber dieses Ding strahlt etwas aus, das mir Angst macht. Hast du auch das Gefühl, dass es eine Riesenenergie abgibt?«
  


  
    Genau das hatte ich empfunden. Ich hatte es nur nicht artikulieren können.
  


  
    »Ich glaube auch, dass es eine Riesenenergie abgibt – und dass diese Energie einen Riesenhaufen Geld bedeuten könnte.«
  


  
    »Wirklich? Wieso?«
  


  
    »Nun, etwas Neues, etwas wirklich Neues stellt die Welt auf den Kopf. Stell dir mal vor, wie die Welt vor dem elektrischen Strom aussah. Oder vor dem Fernsehen. Vor dem Auto.«
  


  
    »Du glaubst, die Sache ist so groß?«
  


  
    »Vielleicht noch größer.«
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    ICH HATTE eigentlich vorgehabt, am nächsten Abend zur Rancho Broussard rauszufahren, aber wir waren einfach zu beschäftigt. Die Osterferien gehören zu den wenigen Zeiten im Jahr, in denen unser Geschäft tatsächlich gut läuft. Wir waren in dieser Woche schon zweimal voll belegt gewesen, und das zum ersten Mal in diesem Jahr.
  


  
    Mama und Tante Maria hatten den ganzen Tag gearbeitet, und zwar jeden Tag. Ich hatte ihnen beim Saubermachen geholfen, obwohl sie immer, wenn ich mir den Mop schnappte, sagten: Geh lernen, lass uns das machen. Deswegen übernahm ich die Spätschicht an diesem Abend am Empfang, und am Abend darauf ebenfalls. Am dritten Abend hatte Kelly etwas vor, ich glaube, irgendwo dort, wo sie ehrenamtlich tätig war, und der Abend danach war auch nicht so toll.
  


  
    Insgesamt verging eine Woche, bevor ich wieder zu Travis Broussard kam.
  


  
    Diesmal saß ich in Kellys Wagen. Sie bot mir an, mich fahren zu lassen, aber ich winkte ab. Ich hatte den Porsche einmal richtig gescheucht und auf 240 Stundenkilometer gebracht. Dann hatte ich meine Rennfahrerhandschuhe an den Nagel gehängt. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte panische Angst davor, die Kotflügel zu demolieren, die teurer waren als das gesamte Budget der Stadt.
  


  
    Diesmal sah ich den Autopike von der Überschallspur aus, an der Spitze einer Meute von zwanzig Fahrzeugen, die keine fünf Zentimeter voneinander getrennt waren. Dak sagt, dies sei kein Zufall; die Software sei so eingestellt, dass der Wagen der größten Schweinebacke immer an der Spitze der Meute ist. Ich weiß zwar nicht, ob es stimmt, aber es sieht tatsächlich so aus.
  


  
    Nicht weit vom Tor zu Travis’ Landsitz gerieten wir hinter einen Tieflader, der einen riesigen Farmtraktor transportierte. Das Ding war zu breit und die Straße zu zerfurcht für uns, um ein Überholmanöver zu riskieren, also zuckelten wir mit vierzig Klamotten pro Stunde brav hinterher, wobei der Porschemotor frustriert vor sich hin knurrte. Wir folgten dem Fahrzeug fast fünf Kilometer lang und hofften immer, dass es bald abbog. Was es schließlich auch tat – und zwar genau in die Einfahrt von Broussards Haus.
  


  
    Wir folgten dem Tieflader in einer Staubwolke, bis er die Lichtung erreichte. Dann bog er nach rechts in Richtung Scheune und der dort abgestellten Schrottkarren ab, und wir fuhren nach links, zum Haus.
  


  
    Neben uns hatte gerade ein Kipper seine aus Schotter bestehende Ladung neben einem halben Dutzend weiterer Hügel gelöscht. Da war ein Typ, der Unkrautvertilger einsetzte, um das Gras zu vernichten, das in den Rissen des Tennisplatzbetons wuchs. Er trug eine blaue Latzhose mit einem Flicken auf dem Rücken, auf dem HIAASEN GARTEN-UND LANDSCHAFTSBAU stand. Das Gleiche trug auch ein anderer Knabe, der sich um die rings ums Haus wachsenden Sträucher kümmerte. Er hatte schon ein paar kränklich aussehende Rhododendron- und Hibiskussträucher vor der Strangulation durch Winden und andere Rebengewächse gerettet.
  


  
    »Reißen die hier alles ab oder bauen die was auf?«, wollte Kelly wissen.
  


  
    »Frag mich nicht. Das ist auch für mich alles neu.«
  


  
    Wir stiegen aus und gingen zur Terrasse, wo Travis und Dak sich in Gesellschaft hoher Gläser entspannten. Die langen Schläuche eines professionellen Teppichreinigers liefen durch die offenen Terrassentüren ins Innere des Hauses.
  


  
    »Frühjahrsputz«, verkündete Travis, als wir bei ihnen angekommen 
     waren. Er hob sein Glas, um uns zuzuprosten. »Möchtet ihr auch eine Jungfrau Maria?«
  


  
    »Bist du unter die Abstinenzler gegangen, Travis?«, fragte ich.
  


  
    »Und ob.« Alicia trat mit einem weiteren nichtalkoholischen Cocktail in der Hand ins Freie. Woher ich wusste, dass er alkoholfrei war? Weil Alicia ihn weggekippt hätte, wenn welcher drin gewesen wäre. Alkohol ist für sie der Tod.
  


  
    Ich stellte Travis Kelly vor, und er warf sein gutmütiges Lächeln und seinen natürlichen Charme an und beugte sich vor, um ihre Hand zu küssen. Kelly ließ ihn lächelnd gewähren.
  


  
    Travis nahm die Frauen mit hinein, um sie zu bewirten und ihnen das Haus zu zeigen. Dak, ich und zwei leere Coladosen blieben allein zurück.
  


  
    »Und wann ist all dies passiert?«
  


  
    »All dies was?«
  


  
    »Der Frühjahrssputz. Machst du dem Mann etwa irgendwelche Vorschriften?«
  


  
    »Jetzt mal ehrlich, Manny:’n bisschen Aufräumen kann seinem Leben nun wirklich nicht schaden …« Dak schwieg einen Moment. Dann machte er eine Geste, die alles umfasste. »All dies – der Frühjahrsputz und die Jungfrau Maria – geht auf Alicia zurück. Ich kann es kaum fassen, aber sie ist ierhergefahren, hat sich mit ihm unterhalten, und dann, sagte sie, hatte er’ne Art Zusammenbruch. Er hat Gott gefunden und sich eingestanden, dass er im Begriff war, sein Leben zugrundezurichten.«
  


  
    »Die Anonymen Alkoholiker«, sagte ich.
  


  
    »Ja, so was in der Art. Es ist natürlich nicht wörtlich gemeint, wenn ich sage, er hat Gott gefunden …«
  


  
    »Welche Erleichterung.«
  


  
    »Alicia hat ihn überzeugt, dass er sein Leben aufräumen muss. Er muss sich selbst reinigen, seinen Körper, seine Seele, 
     seinen Geist – und seine Umgebung. Deswegen haben wir halb Nordostflorida zum Aufräumen bestellt. Besseres Essen, mit dem Saufen aufhören, und seine alten Freunde treffen – was Travis ganz locker tun kann, da er abgesehen von ein paar Stammgästen im Apollo, die er auf dem Weg zur nächsten Sauftour begrüßt, keine Freunde mehr hat. Also steht jetzt ›Such dir neue Freunde‹ auf dem Plan, und da kommen, wie aufs Stichwort, wir vier ins Spiel, die Patchwork-Familie, die unsere bunte Zeit widerspiegelt.«
  


  
    »Gehört das zu den zwölf Schritten?«
  


  
    »Es ist einer von Alicias Schritten. Ich hab keine Ahnung, ob die AA was damit zu tun haben.«
  


  
    Wir schwiegen eine Weile und hörten Alicia zu, dann hörten wir Travis und Kelly in der Küche laut lachen. Ich schaute Dak an und stellte fest, dass seine Stirn sich leicht runzelte.
  


  
    »Kommst du damit klar?«, fragte ich.
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Du weißt schon.«
  


  
    Dak seufzte. »Am Anfang hat’s mir schon leicht zu schaffen gemacht. Verflucht, am Anfang hab ich mich sogar gefragt, ob er uns ins Höschen greifen würde – also dir und mir -, aber sehr schwul hat er sich ja nicht gegeben … Ich weiß, ich weiß, ich verbreite hier Klischees über eine unterdrückte Minderheit, wie man in der Toleranz-Arbeitsgruppe 101 zu sagen pflegt. Gab es dieses Fach eigentlich auch an eurer Schule?«
  


  
    »Bei uns hieß es ›Kampf dem Vorurteil‹. Klingt, als wäre es das Gleiche gewesen.«
  


  
    »Genau. Alicia sagt, dass Travis nicht schwul ist und dass Mädchen so etwas immer wissen. Doch das Wichtige in Sachen Travis ist, dass er säuft. Alicia würde sich niemals erlauben, Interesse an einem Säufer zu zeigen, der nicht mindestens fünf bis zehn Jahre trocken ist.«
  


  
    »Außerdem«, fügte ich hinzu, »liebt sie ja dich.«
  


  
    »Ja, und das auch noch. Warum sollte sie sich einen Astronauten anlachen, wenn sie mich haben kann?«
  


  
    Als Travis und die Frauen aus der Küche kamen, gab es einen noch verblüffenderen Beweis für Travis’ Veränderung. Sie brachten Schalen voller Obstsalat, Joghurt, rohem Salat, Soßen (Kelly nannte sie Crudités) und einen Teller mit diversen Käsesorten ins Freie. Alicia schleppte einen überdimensionalen Mixer.
  


  
    Wir nahmen allesamt am Tisch Platz und hauten rein. Travis wirkte meiner Meinung nach leicht verzweifelt. Wir schauten Alicia zu, die alle möglichen Dinge in den Mixer warf, ein rohes Ei inklusive Schale, auch Bananen und haufenweise Obst und Gemüse … Wir fingen bei jeder neuen Zutat an zu lachen und Alicia ebenfalls.
  


  
    »Das gehört also zum Erholungsprozess?«, fragte Travis. »Dass man sich von Kaninchenfutter ernährt?«
  


  
    »Kaninchen essen keinen Käse.«
  


  
    »Na gut, dann Mäusefutter. Ist dies der dreizehnte Schritt?«
  


  
    »Hast du die Broschüre gelesen, die ich dir gegeben habe?«
  


  
    »Yeah. Meiner Meinung nach sind sieben von den zwölf Schritten gar nicht so übel.«
  


  
    »Du hast schon sieben gemacht?«, fragte Kelly. »Das klingt aber, wie ich finde, schon ganz gut.«
  


  
    »Er meint, dass er bereit ist, diese sieben Schritte auszuprobieren«, sagte Alicia. »Stimmt’s, Travis?«
  


  
    »Was den fünften Schritt angeht, bin ich ein bisschen un – sicher. Vielleicht sollte ich nur sechseinhalb Schritte bewäl – tigen. Das wären immer noch mehr als 50 Prozent.«
  


  
    »Was ist denn der fünfte Schritt?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bekenne vor Gott, mir selbst und einem anderen Menschen …« Alicia, Kelly und Travis hielten inne, als sie 
     bemerkten, dass sie einstimmig redeten. Travis beendete den Satz. »… die genaue Art meines Selbstbetrugs.«
  


  
    »Das ist sehr gut, Travis«, sagte Alicia. »Hast du sie alle auswendig gelernt?«
  


  
    »Ich hab ein gutes Gedächtnis.«
  


  
    »Tja, du bist nicht der Erste, der über das Gott-Problem stolpert. Aber wie schon gesagt: Halte am Anfang wenigstens die Punkte ein, die du einhalten kannst. Und konzentriere dich darauf, dein Leben von einem Tag zum nächsten zu führen. Warst du schon mal bei einem Treffen?«
  


  
    »Sozusagen«, gestand Travis. »Ich hab nichts gesagt. Abgesehen von ›Hallo, ich heiße Travis‹.«
  


  
    Wir riefen im Quartett: »Hallo, Travis!« Er zuckte zusammen, und ich dachte einen Moment lang, dass wir es falsch angepackt hätten. Dann lachte er, und er schien es damit wirklich ernst zu meinen. Zum ersten Mal kriegte ich irgendwie eine Vorstellung von dem, wie einsam es ihn gemacht hatte, ein versoffener Versager zu sein.
  


  
    Alicia sagte einen Trinkspruch auf. »Auf deine Gesundheit!« Und wir anderen tranken oder nippten an den Bechern mit dem Geschwabbel, das sie uns kredenzte. Travis leerte den seinen in einem Zug, dann fiel er vom Stuhl, rollte sich herum, fasste sich an den Bauch und stöhnte theatralisch.
  


  
    Während die meisten Blicke sich auf ihn richteten, nutzte ich die Gelegenheit, den Rest meines Getränks einer kränklich aussehenden Topfpalme zu schenken, die unter dem Küchenfenster stand.
  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen holten Dak und ich unsere Computer raus, und Travis führte uns durch drei weitere Lektionen. Er stellte uns Aufgaben, die uns für den Rest des Tages beschäftigen sollten. Dann ging er, Angelzeug in der Hand, mit Kelly und Alicia über den frisch gemähten Pfad zum See. Bis 
     sie außer Sichtweite waren, schienen sie teuflischen Spaß dabei zu haben, uns an die Laptops gekettet zu sehen.
  


  
    Zehn Minuten später hörten wir das Dröhnen eines großen Außenmordmotors. Ich knirschte mit den Zähnen, nahm den Blick aber nicht vom Bildschirm. Bald war das Geräusch nicht mehr zu hören.
  


  
    »Ich bin überhaupt kein Anglertyp«, murmelte Dak.
  


  
    »Angeln? Wenn man hier sitzen und was für seine geistige Entwicklung tun kann? Nie im Leben! So’ne Zeitverschwendung! Außerdem fängt man da draußen wahrscheinlich sowieso nur Tonnen von Barschen.«
  


  
    »Wetten, dass die sich alle einen irrsinnigen Sonnenbrand holen?«
  


  
    »Wem sagst du das, Dak! Wem sagst du das.«
  


  
    »Vielleicht angeln sie auch Katzenfische.«
  


  
    »Der Katzenfisch ist der hässlichste Fisch auf der ganzen Welt.«
  


  
    So redeten wir uns das Lernen schön. Wir blieben etwa zwei Stunden lang bei der Stange, ohne etwas von Kelly und Alicia zu sehen. Dann verkündete ich eine Pause. Von Dak kam keine Gegenstimme.
  


  
    »Lass uns mal zum Anlegesteg runtergehen«, schlug er vor.
  


  
    »Bist du irre? Das wollen die doch bloß! Ich wollte eigentlich mal mit dem Typen reden; mit Travis’ Vetter. Wie heißt er doch gleich?«
  


  
    »Jubal. Abkürzung für Jubilation. So einen Namen muss man einfach gern haben.«
  


  
    Ungefähr auf halbem Weg zur Scheune hielt Dak mich am Arm fest und schaute mich an, als hätte er es sich anders überlegt.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte ich. Wir gingen zwar weiter, aber langsamer.
  


  
    »Jubal ist’n komischer Vogel, Manny.«
  


  
    »Das habe ich schon gehört. Glaubst du, er ist auch gefährlich?«
  


  
    »Aber nein, keineswegs! Er gehört nur zu denen, an die man sich erst gewöhnen muss. Er hat irgendeinen Hirnschaden, will aber nicht zu’nem Arzt gehen, um mehr darüber zu erfahren. Er fürchtet sich vor Ärzten. Er fürchtet sich vor vielen Dingen. Fremde gehören auch dazu.«
  


  
    »Sollen wir es nicht lieber lassen? Wir könnten auch warten, bis Travis wieder da ist.«
  


  
    »Nee, ich glaube, es geht schon in Ordnung. Sei nur nicht beleidigt, wenn er dich mitten im Gespräch stehen lässt. Er ist sozial minderbemittelt.«
  


  
    Wir kamen an die Tür, an die mit Klebeband ein Stück Pappdeckel befestigt war. Darauf hatte jemand in Großbuchstaben mit einem Filzstift geschrieben:

    
      
        HAP KEIN KLÜNGEL & NICH ANKLOFEN

        WEN APGESCHLOSN NICH STEOREN

        WEN NICH APGESCHLOSN WILLKOMEN HERAIN!
      

    

  


  
    »Ein Legastheniker«, vermutete ich.
  


  
    »Er ist kein Analphabet; er kann nur nicht richtig schreiben.« Als Dak den Türknauf bewegen wollte, stellte er fest, dass er nicht »apgeschlosn« war. Er bedeutete mir weiterzugehen und öffnete die Tür. Ein riesiger Alligatorbulle sprang uns entgegen und brüllte wie ein Grizzlybär.
  


  
    »Sehr komisch«, sagte ich. Dak lehnte sich in einem jener lautlosen Lachanfälle an den Türpfosten, die es einem schwermachen, Luft zu holen. Ich schaute hinein und sah Jubal gleich hinter dem Reptil. Er lächelte breit.
  


  
    »Es hat dir aber doch’n bisschen Angst gemacht, was?«, fragte Dak.
  


  
    »Ein bisschen schon. Bis ich sah, dass sein Augapfel an einem Draht hängt.«
  


  
    »Isch dachtö, isch’ätte das schon repariert«, sagte Jubal. Er beugte sich über sein mechanisches Haustier und schob den streunenden Augapfel in seine Höhle zurück. Er war angezogen wie bei unserer ersten Begegnung: Khakishorts, buntes Hawaiihemd und Gummilatschen. Er war ein pummeliges, teddybärartiges Kerlchen mit einem gesträubten weißen Bart und behaarten Armen und Beinen.
  


  
    »Das ist Manny, Jubal, mein bester Freund«, sagte Dak.
  


  
    »Bin ihn schon begegnöt«, sagte Jubal, drehte sich um und watschelte davon. Dak schaute mich achselzuckend an. Wir beschlossen, Jubal zu folgen.
  


  
    Die Scheune war voller Dinosaurier. Die meisten waren nur noch Fetzen. Drähte und Schläuche ragten aus ihnen heraus. Metallknochen und Hydraulikmuskeln traten offen zu Tage.
  


  
    »Das ist der Ort, an dem alte Animatroniken sterben«, erläuterte Dak. »Wenn eine Attraktion in einem Freizeitpark nicht mehr gefragt ist, kaufen Travis und Jubal sie billig ein.«
  


  
    Wir verließen den Dinofriedhof und gelangten in einen Bereich, der wie das Labor eines verrückten Wissenschaftlers aussah. Ich sah Apparate, aus denen gelbe und violette Funken sprühten und Gestelle mit Schläuchen und Reagenzgläsern, in denen bunte Flüssigkeiten blubberten.
  


  
    »Sieht aus wie bei Dr. Frankenstein, nicht?«, sagte Dak. »Das hier sind mehr oder weniger Requisiten. Sie stammen aus’nem Filmstudio. Wie die Jakobsleiter da und der Oszillator. Der Van-de-Graaf-Generator auch. Er lässt einem das Haupthaar zu Berge stehen.« Dak fuhr mit der Hand über eine Aluminiumkugel am Ende eines ebensolchen Pfostens. Nichts passierte. »Na ja, es funktioniert jedenfalls bei 
     euch Bleichgesichtern. Bei uns Afroiden ist das Haar ja’ne Nummer schriller.« Er deutete auf mich. Als sein Finger näher kam, zuckte ein Funke aus ihm hervor. Ich schrak zusammen.
  


  
    »He, Jube«, rief Dak. »Wie wär’s, wenn wir mal ein paar von den Spezialeffekten abschalten? Wir können uns hier drin kaum verständigen.«
  


  
    Eine Sekunde später verstummte das gesamte Zischen, Knallen, Funken und Rattern. Sämtliche Requisiten verfielen in Schweigen. Ich folgte Dak zu dem einzigen freien Areal. In seiner Mitte stand Jubal, die Hände in den Taschen, wippte auf den Fersen auf und ab und schaute selbstzufrieden drein.
  


  
    »Wie gefällt disch diese irre Ort, Mannie, hm?«
  


  
    »Er ist fantastisch, Jubal.«
  


  
    »Das Traum-Clubhaus eines jeden Jungen«, sagte Dak zustimmend. Jubal brüllte vor Lachen. Er erinnerte mich wieder an den Weihnachtsmann.
  


  
    »Ist fast allös Schrott«, sagte Jubal. »Das meiste von diese Zeusch wird einfach weggeworfön.«
  


  
    »Und was macht du damit?«, fragte ich.
  


  
    »Ausschlachtön. Das Zeusch ist nischt genormt. Manschmal isch kann ihm ein bisschön umbauön und was anderes draus machön.«
  


  
    »Er baut gerade einen Roboter«, sagte Dak. »Na los, Jubal, zeig ihn Manny doch mal.«
  


  
    Jubal führte uns auf die andere Seite der Scheune, wo der herumliegende Kram zwar weniger spektakulär, aber eindeutig brauchbarer war. Die Tische und Regale waren voll mit Werkzeugen, Instrumenten und im Entstehen befindlichen Gerätschaften. Ich sah etwas, von dem ich ziemlich sicher war, dass es sich um ein Elektronenmikroskop und ein Massenspektrometer handelte. An der hinteren Wand lagen 
     auch gewöhnliche Dinge aufgereiht: eine Drillmaschine, eine Drehbank, eine Tischsäge und ähnliches Zeug.
  


  
    Am meisten interessierte mich ein Tisch, auf dem ein Metallskelett lag. Der Tisch reichte mir bis zur Taille. Eine gute Arbeitshöhe.
  


  
    »Kennst du das Video ›Frankenstein trifft Madonna‹?«, fragte Dak. »Dieser Tisch gehörte zu den Requisiten. Zeig’s ihm, Jubal.«
  


  
    Jubal drehte ein Rad an der Tischseite, und der Tisch drehte sich langsam um 45 Grad. Das Ding auf dem Tisch war kopflos, doch Torso, Hüften, Arme und Beine waren alle an der richtigen Stelle.
  


  
    Jubal hob eine Roboterhand vom Arbeitstisch auf. Er zog unten an einigen Hebeln, und die Finger zuckten. Jubal war von ihrer Bewegung so erfreut wie ein Kind von einem Spielzeug. Und so schien er an seine sämtlichen Erfindungen heranzugehen: Wie ein großes, allmählich glatzköpfig werdendes Kind am Weihnachtsmorgen.
  


  
    »Die’ände«, sagte er. »Isch’ab gekauft in Ladön von … Sears-Roebuck.«
  


  
    »Wie aus dem Versandhauskatalog. Vom Regal weg, nicht wahr, Jubal?«, sagte Dak.
  


  
    »Ja, von Regal! Die’ände’aben Universal Positronics gebaut. Die habön die schon vor Jahre gebaut. Travis hat sie billisch gekauft.«
  


  
    »Dann sind sie aus dem Sears-Robot-Katalog«, sagte ich.
  


  
    Jubal wirkte kurz verwirrt, dann riss er die Augen auf.
  


  
    »Sears-Robot! Aus die Sears-Robot-Katalog!« Er lachte so laut, dass er sich am Tisch festhielt, um nicht umzufallen.
  


  
    Na schön, ich weiß, dass mein Einwurf sooo lustig nun auch nicht war, aber sein Gelächter war unglaublich an – steckend. Es war unmöglich, ihm beim Lachen zuzusehen, ohne selbst einen Anfall zu kriegen.
  


  
    Schließlich beruhigte Jubal sich wieder. Für den Rest des Tages murmelte er aber immer wieder »Sears-Robot-Katalog« vor sich hin und lachte sich eins.
  


  
    »Wir glaubön, wenn wir eine Roboter bauön, die rischtisch gehön kann, verdienen wir eine’aufen Geld«, sagte Jubal.
  


  
    »Und ob, Jube, so ist es«, bekräftigte Dak.
  


  
    »Schaut eusch das’ier mal an.« Jubal kippte den Tisch hoch, so dass er senkrecht zum Boden stand, und betätigte im Bauch des Skeletts einige Schalter. Jubal packte das Ding am Arm und zog daran. Es streckte einen Fuß aus, dann den anderen. Nun stand es auf eigenen Beinen.
  


  
    »Gyroskope«, erklärte Dak.
  


  
    »Ja! Aber die’alten ihn nicht aufrescht wie ein … ein …«
  


  
    »Schwebestativ?«, fragte Dak.
  


  
    »Ja, genau; wie du sagst. Sie sagön ihm, wo obön ist.«
  


  
    »Wie ein Trägheitsnavigationssystem«, sagte ich.
  


  
    »Ja, genau; wie du sagst.« Jubal versetzte dem Ding einen Schubs. Statt nach hinten zu kippen, streckte es ein Bein aus, setzte einen Fuß nach hinten und richtete sich wieder auf. Jubal versetzte ihm noch einen Schubs; diesmal fester. Es wankte zwar, stabilisierte sich aber wieder.
  


  
    »Das ist ja toll«, sagte ich.
  


  
    »Yeah, ich weiß, was du denkst«, sagte Dak. »Du hast es schon mal gesehen. Wir haben etwas in dieser Art auch schon mal’ne Treppe raufgehen sehen.«
  


  
    »Ich hab noch nie einen rennen sehen«, sagte ich.
  


  
    »Der’ier auch nischt«, sagte Jubal traurig. »Isch brauchö bessere Software.«
  


  
    »Tja, also ich halte ihn schon für echt großartig«, sagte Dak. Ich stimmte ihm zu.
  


  
    »Mon cher, wenn du ihn verkaufst für zwanzischtausend Dollah, wir verdienen eine’aufen Geld!«
  


  
    »Zwanzigtausend …« Dak grinste mich an. »Was kostet so 
     was normalerweise? Es ist zwecklos, den Verkaufsraum auch nur zu betreten, wenn man keinen Scheck über eine halbe Million ausstellen kann, Manny. Jubal glaubt, er kann einen Roboter für unter zehntausend bauen.«
  


  
    »Wärö möglisch.« Jubal kratzte sich am Kopf. »Natürlisch’abe isch aber schon fünfzischtausend für den’ier ausgegeben.«
  


  
    Es war eine grässliche Vorstellung: Ein humanoider Roboter, der billiger war als ein Neuwagen? Ich fragte mich, ob er Toiletten reinigen konnte.
  


  
    »Was meinst du, wird er alles können?«, fragte ich Jubel. »Außer rumlaufen, meine ich. Kann er Fenster putzen?«
  


  
    »Über diese Fragö’abe isch lange nachgödacht. Er könnte, glaubö isch, eine Sack mit Golfschläger tragön.« Jubal stützte seine Hände in die Hüften und musterte mich trotzig.
  


  
    »Ein Robot-Caddy«, sagte Dak. »Ich glaub’, damit kann man was anfangen, Jube. Wir könnten auch Hunde ausführen.«
  


  
    Jubal schaute mit gerunzelter Stirn zu Boden und verdrehte seine Hemdschöße. »Vielleischt«, sagte er. »Könntön wir vielleischt auch tun.«
  


  
    Er wandte sich von uns ab, begab sich zu einer Werkbank auf der anderen Seite des Raumes und fing an, Krempel wegzuräumen, der für meine Begriff schon weggeräumt war.
  


  
    »Sieht aus als hätte ich seine Gefühle verletzt«, sagte ich leise zu Dak.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld, Mann. Mir ist das auch schon mal passiert. Aber Travis hat mich eingeweiht. Es ist meine Schuld, verflucht! Ich hätte es dir sagen sollen. Ich hab’s halt vergessen.«
  


  
    »Was meinst du denn?«
  


  
    »Es hat mehr mit … Tja, Manny, Jubal ist zwar so’ne Art Genie, aber auch so unpraktisch wie nur was. Er baut all diese 
     wunderbaren Dinge, aber er hat keine Ahnung, was er mit ihnen anfangen soll. Dafür ist Travis zuständig. Wenn du und ich zehn Minuten darüber nachdenken, fallen uns im Gegensatz zu ihm ein Dutzend Sachen ein, wofür man den Roboter gebrauchen könnte.«
  


  
    Jubal hatte den Deckel von einem großen Glasbehälter genommen, die man nur in Delikatessgeschäften sah und in denen gewürzte Würstchen rumschwimmen. Der Behälter war halb mit Christbaumschmuck gefüllt.
  


  
    Ich zog die silberne Kugel aus meiner Tasche und ging zu Jubal hinüber.
  


  
    »Das hier hab ich neulich bei euch im Garten gefunden«, sagte ich.
  


  
    Jubals Blick hellte sich auf, und damit endete auch sein Schmollen. Er nahm die Kugel an sich und hielt sie mit leicht gebogenen Fingern fest, ungefähr so, wie ich sie gehalten hätte, um zu verhindern, dass sie mir entglitt.
  


  
    »Isch’abe mir schon gedacht, dass mir ein paar fehlön. Ist nischt einfach, sie zusammenzu’alten, weil sie immör wegfliegön. Danke, Mannie.«
  


  
    »Ist doch logisch, Jubal.«
  


  
    Jubal nahm den Deckel von dem Behälter und schob die Kugel hinein.
  


  
    »Wenigör als du glaubst«, sagte er. Ich schaute ihn an. Die Vorstellung, die Kugel könne etwas Besonderes sein, ging ihm offenbar völlig ab.
  


  
    »Sag mal, Jubal … Eins möchte ich gern wissen: Was ist das für ein Ding?«
  


  
    Er schaute den großen Glasbehälter an. Als er ihn dann bewegte, wirbelten die Silberkugeln durcheinander. Jubal ließ den Behälter los. Sie wirbelten eine Weile weiter und sanken dann auf den Boden.
  


  
    Jubal lachte. »Das wüsstö isch auch gern. Isch’ab noch 
     kein Namön für sie.« Sein Blick fiel erneut auf den Behälter, und er schüttelte ihn noch mal. Er schien weit weg zu sein.
  


  
    »Eines Tages’at meine Papa irgöndwo eine kleinö altö Fischte gefällt und nach’ause mitgenommön. Er’at die kleinö Baum mitten in’aus göstellt. War nischt größer als isch. Als die Baum stand, ging meine Papa raus zu seine altö Einbaum und nahm eine altö Wergsack mit. Er hat gesagt, der altö Boudreaux’atte die fünfzisch Dollah nischt, die er ihm für ein Alligator’aut versprochon hatte. Er’atte nur fümfundvierzisch.« Jubel kicherte sich eins. Dak und ich lächelten.
  


  
    »Un so’at Boudreaux meine Papa von die Sachö erzählt, die man unten im Bayou feiert, in Lafayette oder vielleicht auch ganz unten in Nuorliens, wo man Weihnachten dafür sagt. Da sagt mein Papa: ›Boudreaux, glaubst du, isch bin doof? Isch weiß alles übör Weihnachten! Isch mach ihm nur nischt mit, Feierabönd!‹ Da sagt Boudreaux: ›Das mein ich gar nischt, Broussard! Jedör’ier im Bayou weiß, dass Broussard kein Depp nischt ist. Und jedör weiß auch, dass Broussard keinö Lischter anmacht und keine Baum aufstellt. Abör, kuck mal’ier, Broussard.‹ Und damit zeischt er meine Papa den Wergsack mit all die Weihnachtsgeschenke drin.
  


  
    Meine Papa sagt, er’attö ein schwache Moment. Satan muss ihm erwischt’aben, weil er’at die Wergsack voll mit die kleine Geschenke genommen statt die fünf Dollah, die Boudreaux ihn noch immör schuldet.«
  


  
    Jubal lachte sich schief. Ich lachte mit ihm, weil mir einfach gefiel, wie er eine Geschichte erzählte. Ich lachte nicht über seine eigenwillige Grammatik; sie zwang mich, jedem seiner Worte genau zu lauschen.
  


  
    »Meine Papa bringt also die Wergsack mit nach’ause, macht ihn auf die Bodön auf, und die ganze Weihnachtszeusch fällt raus! Lischtör an eine Draht … Da musste meine 
     Papa lachen, und wir auch, weil wir doch in unsere’ütte gar keine Strom’abön!
  


  
    Kleinö Engel warn dabei, aus Blesch gestanzt. Meine Papa gibt sie meine kleine Schwester Gloria und sagt,’äng sie an die Baum, wo du willst. Und Silberbändör! Und dann noch vier odör fünf Dutzend runde Kugeln in alle Farben. Isch’ab einö fallen lassön, da war sie leidör kaputt. Dann’at mein Mama sechs odör sieben Kerzön an die Weihnachtsbaum gebunden und gesagt, was Schöneres’ätte sie noch nie gesehön.«
  


  
    Jubal schwieg eine Weile. Ich nahm an, dass er in der Erinnerung schwelgte.
  


  
    »Als Schlafönszeit war,’at Mama die Kerzen ausgömacht. Ma père is raus gegangen, um mit Fontenot und Hebert’irsche zu blenden’. Mit Hebert junior, nischt mit Alphonse. Und isch bin wieder aufgestandön und’ab die Kerzen an – gemacht, damit die Weihachtsmann findet unser’aus. Und wisst ihr was? Der Baum fing an zu brennen! Er’at die ganze’aus abgebrannt. Den Rest von die Wintör’aben wir tatsächlisch in undischte Zeltö geschlafen, bis die neue’aus fertisch war.« Er kicherte erneut. Diesmal war ich nicht verlockt, in sein Lachen einzustimmen.
  


  
    »Papa kam in die Morgengrauön zurück. Da stand sein ganze Familje in die einzige Klamotten, die wo wir noch’attön. Da’at er gesagt: ›Nu wisst ihr, was der Allmächtje von Weihnachtsbäume’alten tut, Jungs. Und jetzt’abt ihr auch mal erlebt, was Weihnachtön ist! Zum erstön und letztön Mal!‹ Und dann hat er misch eine gescheuert.«
  


  
    Jubal lächelte erneut. Als das Licht ihn traf, sah ich zum ersten Mal, dass sich an der Seite seines Schädels eine Delle befand. Ich hatte geglaubt, Dak hätte übertrieben. Sie war teilweise von feinem weißem Haar verdeckt, aber man hätte drei Finger drauflegen können.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Geschichte war eindeutig zu Ende, doch Jubal hatte meine Frage nicht beantwortet. Ich wusste jetzt auch nicht mehr genau, ob ich sie überhaupt beantwortet haben wollte.
  


  
    »Und wozu dienen die?« Dak deutete mit dem Kopf auf den Glasbehälter. »Sind das Christbaumkugeln einer neuen Art?«
  


  
    Jubal sagte nichts. Er nahm nur den Deckel vom Glas und reichte Dak eine Kugel.
  


  
    Sie entglitt sofort seiner Hand. Bevor sie auf den Boden fiel, streckte Dak die Hand nach ihr aus. Doch sie blieb einfach in der Luft hängen.
  


  
    Dak machte zwar große Augen, doch er lächelte. Sein Lächeln dauerte aber nicht lange. In den nächsten zehn Minuten hielt ich die Klappe und ließ ihn alle Experimente wiederholen, die ich schon absolviert hatte. Schließlich gab er auf und schenkte mir einen finsteren Blick. Ist gut möglich, dass er sich wie ein Trottel vorkam. Warum sollte es ihm besser ergehen als mir?
  


  
    »Was ist das für ein Ding – und was kann man damit anfangen, Jubal?«
  


  
    »Isch’ab doch schon gesagt, dass isch keine Namen dafür’abe. Man könnte sie aber wirklisch an eine Weihnachtsbaum hängen.«
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte ich. Ich gab mir Mühe, zurückhaltend zu sein, da ich von Dak wusste, dass Jubal in praktischen Dingen zurückgeblieben war.
  


  
    Jubal musterte uns der Reihe nach, dann schmunzelte er wie ein kleines Kind, das ein Geheimnis hütet.
  


  
    »Isch’ab ein paar Ideen. Kommt mal mit.« Er führte uns zu einer anderen Werkbank. Da stand ein Gerät, das so aussah als sei es aus zwei Videospiel-Controllern gebastelt worden: Eins verfügte über Rändelrädchen, das andere über einen 
     Pistolengriff. Gedrehter Kupferdraht und Klebestreifen banden sie aneinander. Die Funktionstasten waren mit kleinen Kunststoffetiketten überklebt.
  


  
    Das einzige Etikett, dessen Beschriftung ich entziffern konnte, war auf einem Kontrollrad. Auf ihm stand DRÜKEN AN und DRÜKEN AUS. Pfeile wiesen nach links und rechts, je nachdem, was man tun wollte.
  


  
    »Isch’ab die Drücker wegen Weihnachtön gebaut«, sagte Jubal. »Isch wollte wissen, ob isch ein Christbaumkugell machen kann, die nischt so schnell kaputtgeht. Isch’abö ein bisschen über Optik, Wurzelexponenten der Lischtbreschung und Reflexion gelesen, solsche Sachön’alt …« Er wirkte nachdenklich, dann kratzte er sich neben seiner grässlichen Schädeldelle und wirkte einen Augenblick lang verdutzt, als wüsste er nicht mehr, wo er war. Dann kehrte sein Lächen zurück.
  


  
    »Dann’atte isch ein Idee! Wartöt ab; damit kann man ein Mengö Geld verdienen!«
  


  
    »Dann ist das Ding also der Drücker?«, fragte Dak.
  


  
    »Wirklisch? Wer’at das gösagt?«
  


  
    »Na, du.«
  


  
    Jubal dachte nach. Dann lachte er.
  


  
    »Ja,’ab isch wohl. Na, wie finde isch denn das? Der Drücker! Das ist es wohl! Jetzt schaut zu.«
  


  
    Er entnahm dem Glas eine Kugel und ließ sie los. Sie blieb einfach in der Luft stehen, bewegte sich nur ein wenig im Luftzug. Doch als Jubal dann einige Kontrollen seines Apparats bediente, zuckte sie plötzlich nach links.
  


  
    Jubal ließ sie eine Weile hin und her zucken. Die Kugel hing in der Luft, als ruhe sie auf der Spitze eines unsichtbaren Schwertes.
  


  
    »Das ist wirklich toll, Jubal«, sagte ich.
  


  
    »Das ist noch gar nischts. Schau,’ier!« Er drehte an einem 
     Rädchen des Game-Controllers, und die Kugel schrumpfte zur Größe einer Murmel und dann auf die einer Luftpistolenkugel zusammen. »Zu klein soll sie auch nischt werdön«, sagte Jubal. »Dann findet man sie ja nischt mehr wiedör.«
  


  
    Dak trat näher heran. Er musterte die Kugel, als fände er ihr Verhalten unverschämt.
  


  
    »Deswegen nennst du das Ding Drücker?«, fragte er. »Weil es die Kugel zusammendrückt?«
  


  
    »Ja, deswegön. Geh jetzt eine bisschen zurück, mon cher.« Dak entsprach seiner Bitte, und Jubal betätigte den Abzugmechanismus des anderen Game-Controllers.
  


  
    Ich muss wohl einen Luftsprung gemacht haben, denn es klang wie ein Schuss.
  


  
    »Gütiger Himmel, wie meine Oma immer zu sagen pflegte«, keuchte Dak. »Das war aber ein eindrucksvolles Erschrecknis!«
  


  
    Jubal lachte. Kindern macht es halt Spaß, wenn sie sich an jemanden heranschleichen und »Buh!« rufen können. Jubal war in dieser Hinsicht nicht anders.
  


  
    »Und wo ist die Kugel jetzt hin?«, fragte ich.
  


  
    »Sie muss nirgöndwo ’in«, sagte Jubal. »Weil sie über’aupt nie’ier war.«
  


  
    »Sag das noch mal, Jube«, sagte Dak. »Nur für mich.«
  


  
    »Müsste nicht eine … Hülle oder so was zurückbleiben?«, fragte ich. »Wie bei einem geplatzten Ballon?«
  


  
    »Sie ist aber keinö Ballon!«, krähte Jubal, der sichtlich Spaß hatte.
  


  
    »Na, irgendwas muss sie doch sein, oder?«, sagte Dak.
  


  
    Jubal verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust. »Wie isch gesagt’abö … Sie kann nischt nirgendwo’in.«
  


  
    »Yeah, woanders ist sie also nicht … Aber wo ist sie jetzt nicht?«
  


  
    »Kommt drauf an, wie man nischt definiert, mon cher.«
  


  
    Wir kriegten Jubal schließlich so weit, dass er sagte, die silberne Kugel sei »so eine Art Feld«. In das nichts eindringen könne.
  


  
    »Also, Freundö, würdet ihr so etwas kaufen, wenn es eusch jemand anbietöt?«
  


  
    Dak und ich tauschten einen Blick.
  


  
    »Eins von was? Eins von den Dingsbumsen hier oder’ne silberne Christbaumkugel?«
  


  
    Jubal deutete, noch immer breit grinsend, auf den Drücker.
  


  
    »Ja, sicher, würde ich«, sagte ich. »Wenn ich ihn mir leisten könnte.«
  


  
    »Ich glaubö nischt, dass der Maschinö zu teuer ist.«
  


  
    »Was immer du sagst, Jube«, sagte Dak. »Wenn du einen menschengroßen Roboter so billig bauen kannst, warum kannst du dann nicht auch ein … Verdammich, Jubal, wozu dient das Ding? Was macht es?«
  


  
    Jubal verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich von uns ab.
  


  
    »Ihr solltet liebör wiedör gehen, Freundö.«
  


  
    Ich brauchte eine Weile, ehe ich begriff, dass er uns rauswarf. Dak hatte mich zwar gewarnt, aber ich war trotzdem nicht darauf gefasst. Mit so etwas rechnet man vielleicht nach einer Auseinandersetzung, wenn man jemanden beleidigt hat oder so. Dak und ich waren absolut platt.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir, Jubal? Ich hab doch nicht etwa …«
  


  
    »Ihr geht jetzt liebör, ja? Isch kann jetzt nischt mit eusch redön.«
  


  
    »Aber, Jubal …«
  


  
    »Kommt spätör mal vorbei. Vielleischt in ein paar Tage.«
  


  
    Ich nahm Daks Ellbogen und zog ihn raus. Dak wehrte sich zwar nicht, aber auf dem Weg zur Tür schaute er fortwährend nach hinten.
  


  
    »Hab ich irgendwas gesagt?«
  


  
    »Ich glaub’ schon«, erwiderte ich. »Travis hat doch was im Zusammenhang mit Jubal und Flüchen gesagt.«
  


  
    »Ja, deswegen reiß ich mich ja auch immer am Riemen. Wenn Jubal in der Nähe ist, sag ich nie … Moment mal. Glaubst du, er hat uns rausgeworfen, weil ich verdammich gesagt hab?«
  


  
    »Das vermute ich jedenfalls.«
  


  
    »Was für’ne Sch…« Dak riss sich am Riemen. »Wie kann man denn ohne dieses Wort Sätze bilden?«
  


  
    »Es ist ganz schön schwierig«, sagte ich zustimmend. »Aber das kriegen wir schon hin.«
  


  
    »Verfl… Au weia, Manny, ich weiß ja, manche Typen kriegen überhaupt keinen Satz raus, ohne dreimal Sch…«
  


  
    »Also, das Wort gefällt mir auch nicht so.«
  


  
    »… zu sagen. Um ehrlich zu sein, es ist auch nicht mein Lieblingsausdruck. Aber den meisten Menschen ist er so in Fleisch und Blut übergangen, dass sie nicht mal mehr merken, dass sie ihn ständig benutzen.«
  


  
    »Das brauchst du mir nicht zu sagen, Dak. Ich stimme dir zu. Aber ich hab den Eindruck, dass wir, wenn wir uns weiterhin in Jubals Umgebung bewegen, wirklich darauf achten müssen, was wir so reden.«
  


  
    »Irre, Mann. Balla balla.«
  


  
    »Was ist irre?«
  


  
    Ich war überrascht, Travis, Kelly und Alicia über den Pfad kommen zu sehen, der zum See führte. Die Haare der Mädchen waren vom Wind zerzaust, obwohl ich mich gar nicht daran erinnerte, dass es windig gewesen war, während wir gelernt hatten. Sie mussten in Travis’ Boot, das wir Stunden zuvor hatten röhren hören, sehr in Bewegung gewesen sein. Ihre Gesichter glänzten und waren von der Sonne, dem Wind und der Sonnencreme gerötet.
  


  
    Angeln? Ich bezweifelte es. Ich war so eifersüchtig, dass ich hätte kotzen können.
  


  
    Dak erzählte Travis, was er gesagt hatte, und Travis legte seine Angelrute und den dazugehörigen Kram nickend auf dem Terrassentisch ab.
  


  
    »Das war’s, Jungs. Jubal macht den Laden dicht, wenn er jemanden fluchen oder Obszönitäten aussprechen hört. Er hat’s wirklich schon in der Wiege gelernt. Bei manchen Wörtern runzelte er nur die Stirn und überhört sie, aber bei allem, was schlimmer ist als ›verdammt‹ verfällt er in ein tiefes Schweigen, das manchmal drei bis vier Tage dauern kann.«
  


  
    »Zum Teu…«, fing ich an.
  


  
    »Pass auf, was du sagst«, meinte Travis warnend. Ich hielt mir den Mund zu.
  


  
    »Soll das heißen …« Dak hielt inne, als müsse er die Sache zwischendurch noch mal in ihrem gesamten Ausmaß überdenken. »Soll das heißen, ›verdammt‹ ist nicht die unterste Grenze? ›Verdammt‹ ist nicht der harmloseste Fluch, den er toleriert?«
  


  
    »Ich würd’s nicht drauf ankommen lassen, Dak.« Travis nahm einen großen Rattankorb entgegen, der an Kellys Schulter gehangen hatte. »Ich persönlich vermeide sogar ›Au Backe‹, ›O je‹ und ›Na, so was‹. Jubal ist … oder genauer gesagt: Jubals Vater war der Meinung, all diese Ausdrücke seien nur euphemistisch artikulierte Flüche. Wobei ein Wort wie ›euphemistisch‹ niemals die Gelegenheit hatte, sich in Avery Broussards Kopf einzunisten, weil er nämlich’ne unwissende, fromme, brutale, heuchlerische Sumpfratte ist.«
  


  
    »Was dürfen wir denn sagen?«, wollte ich wissen. »Ich nehme an, wir sollten sämtliche Kraftausdrücke, die man so im täglichen Leben verwendet, durch die Toilette spülen.«
  


  
    »Keine schlechte Idee. Ich versuche aber immer, ein solches Wort positiv einzusetzen. Wir wissen doch alle, dass es 
     manchmal Situationen gibt, in denen es ohne Kraftausdrücke nicht geht. Wenn man sich zum Beispiel mit’nem Hammer auf den Daumen haut. Dann sag’ ich: ›Gottverflucht … dich auch dann nicht, wenn dir mal ein böses Wort über die Lippen kommt‹.«
  


  
    Alle lachten.
  


  
    Wir legten eine Liste von Wörtern an, auf die man problemlos zugreifen konnte, wenn man etwas sagen wollte, das man normalerweise mit einem Fluch oder einer Verwünschung ausdrückte. Reaktionen wie Aua, Klasse und Das hat mir gerade noch gefehlt!
  


  
    Aber das war später, denn zuvor machte Travis den Korb auf und kippte sechs große Katzenfische auf den Tisch, die noch immer nach Luft schnappten. Dak gab sich alle Mühe, sie nicht wie ein Naivling anzugaffen, sondern lässig zu wirken.
  


  
    »Keine Barsche?«, fragte er.
  


  
    »Die haben wir wieder reingeworfen«, sagte Alicia. »Die können noch ein bisschen wachsen.«
  


  
    »Und wie … kocht man diese hässlichen Viecher?«
  


  
    »Ich hab gedacht, wir braten sie in Maismehl, Schatzi«, sagte Alicia. Dak schaute drein als werde er ohnmächtig. Ich sah vermutlich nicht anders aus, weil mir in dem Augenblick bewusst wurde, wie hungrig ich war.
  


  
    Alicia und Travis bereiteten den Fang zu … Sie machten auch fast alles andere, da wir keine sehr guten Köche waren. Als alles fertig war, legte Travis sechs Gedecke auf. Wir füllten unsere Teller mit knusprig goldenen Katzenfischfilets, Kartoffelbrei, Okra und frittierten Klößchen. Als ich sah, dass Kelly reinhauen wollte, tätschelte ich ihre Hand. Als sie aufschaute, schüttelte ich den Kopf. Ich hatte eine merkwürdige Ahnung. Travis schaute mich an und klopfte an sein Weißweinglas.
  


  
    »Es geht nicht um mich, Leute, aber Tatsache ist, dass Jubal keinen Bissen isst, ohne dass zuvor jemand ein Gebet gesprochen hat. Ich werde jetzt eins sprechen – es sei denn, einer von euch möchte gern ein paar Worte sagen.«
  


  
    Ich neigte den Kopf und war überrascht, Alicias Stimme zu hören. Sie war so leise, dass ich ihre Worte gar nicht verstand, aber sie klang ernst. Ich vernahm aber, dass sie mit den Worten »… und die Weisheit, den Unterschied zu erkennen« endete. Dann sagte sie noch: »Und segne unsere Mahlzeit. Amen.«
  


  
    »Er kommt zum Essen nicht her, Travis?«, fragte ich.
  


  
    »Vermutlich nicht, Manny. Er wird sich für den Rest des Tages verstecken.«
  


  
    Ich stand auf und nahm Jubals Teller. Als ich an Travis vorbeiging, packte er meinen Ärmel und sagte dicht an meinem Ohr: »Er wird es nicht annehmen. Lass es nicht auf der Treppe stehen. Es lockt nur die Waschbären an.«
  


  
    Ich ging weiter. Ich war mir nicht mehr sicher, ob meine Idee etwas taugte. Aber ich klopfte trotzdem an Jubals Tür. Er meldete sich über einen Lautsprecher, der mir zuvor nicht aufgefallen war.
  


  
    »Essenszeit, Jubal«, sagte ich.
  


  
    »’erzlischen Dank, Mannie. Hat Travis es gesegnet?«
  


  
    »Alicia hat es getan.«
  


  
    »Dann auch’erzlischen Dank an sie. Mannie, mir geht’s nischt gut. Danke bittö allen, die das Essen gekocht’abön, ja?«
  


  
    »Mach’ ich, Jubal. Ach, Jubal … Es tut uns leid. Es wird nicht wieder passieren.«
  


  
    »’ast du ja nix getan. War nischt deinö Schuld. Isch bin nur ein bisschen verrückt.«
  


  
    Ich stellte den Teller hinter der Tür ab und kehrte zurück. Besseren Katzenfisch hatte ich noch nie gegessen.
  


  
    »Wenn du wusstest, dass Jubal nichts isst«, fragte Dak Tarvis irgendwann, »warum hast du Manny überhaupt gehen lassen?«
  


  
    »Weil es wichtig ist, ihm etwas anzubieten, Blödmann«, sagte Alicia.
  


  
    »Aus dem gleichen Grund bete ich, ein Atheist, vor dem Essen.« Travis nickte Alicia zu. »Wenn Jubal es angenommen hätte, hätte er gewollt, dass es gesegnet ist. Ich bemühe mich, ihn nicht anzulügen. Man hat ihn so oft belogen, dass es für drei Leben reicht.«
  


  
    Niemand ging näher darauf ein. Wir spülten das Geschirr. Teufel noch mal … Ich meine, oh je, wir haben auch den Tisch abgewaschen und uns dann mit einem Beerensaft belohnt, den Alicia machte. Eins wurde mir langsam klar: Wenn ich öfter hierherkam, musste ich allmählich damit anfangen, meinen Bauchumfang im Auge zu behalten.
  


  


  
    10
  


  
    AM NÄHSTEN Morgen klingelte mein Telefon um 3.00 Uhr. Ich wollte nicht rangehen, doch nach elfmaligem Klingeln wurde mir klar, dass der Unbekannte am anderen Ende so schnell nicht aufgeben würde.
  


  
    »Hallo?«, sagte ich und gähnte.
  


  
    »Manny? Hier ist Travis. Könntest du mir vielleicht einen großen Gefallen tun?«
  


  
    Inzwischen saß ich im Bett und war hellwach. »Ja, klar, Travis. Was ist denn?«
  


  
    »Könntest du vielleicht zu mir rauskommen?«
  


  
    »Zu … Was? Meinst du jetzt?«
  


  
    »Wenn du kannst. Es ist ganz schön wichtig.«
  


  
    »Nun ja, Travis, ich weiß nicht …«
  


  
    »Es geht um Jubal.«
  


  
    »Ist mit ihm alles in Ordnung? Ist was …«
  


  
    »Bitte, Manny, komm einfach nur her. Wenn du hier bist, kann ich dir alles erklären. Wenn’s nicht anders geht, nimm dir ein Taxi. Ich bezahle es.«
  


  
    »Nein, Travis. Ich meine, ja, ich komme, aber …«
  


  
    »Tausend Dank, Kumpel.« Und er legte auf. Kelly drehte sich um und setzte sich hin.
  


  
    »Travis?«
  


  
    »Yeah. Er möchte, dass ich zu ihm rausfahre. Jetzt gleich.«
  


  
    »So was kommt vor, wenn man ausgeflippte Freunde hat«, sagte sie und sprang aus dem Bett. »Ich geh mich eben waschen und kämmen, dann komme ich mit.«
  


  
    

  


  
    Wir hielten kurz an, um bei Starbucks zwei Riesenespressos und ein Dutzend Krispy Kremes zu kaufen, dann bogen wir auf die Straße ab.
  


  
    Diesmal sah Travis’ Grundstück im Dunkeln viel besser aus. Es ist erstaunlich, wie anders alles aussieht, wenn man ein paar kaputte Glühbirnen ersetzt.
  


  
    Der Tennisplatz, der Pool und die zur Scheune und zum See führenden Wege wurden nun von Stangenleuchten erhellt. Motten und Junikäfer schlugen sich in ihrem Licht schwarmweise den Schädel ein. Überall auf der Terrasse hingen Fliegenfänger.
  


  
    Ganz anders sah der Pool aus, der vollständig gesäubert und mit schönem blauem Wasser gefüllt war und von unten beleuchtet wurde. Ich wünschte mir, ich hätte meine Badehose mitgenommen.
  


  
    Dak und Alicia trafen gleich nach uns ein. Wir gingen durch die Terrassentür ins Haus und fanden Travis vollständig 
     angezogen in der tiefer gelegten Wohnlandschaft. Neben ihm auf dem Tisch standen eine Flasche Jim Beam und ein halb gefülltes Glas. Als Alicia den Bourbon sah, verzog sie zwar das Gesicht, sagte aber nichts.
  


  
    Auf dem Kaffeetisch stand Jubals 7-Eleven-Glas mit dem golfballgroßen unzerstörbaren Christbaumschmuck.
  


  
    »Und wo ist Jubal?«, fragte Dak schließlich.
  


  
    »Er rudert draußen auf dem See. Das macht er immer, wenn er durcheinander ist. Seine Armmuskeln sind euch bestimmt aufgefallen. Jubal rudert oft. Normalerweise habe ich dann was angestellt. Heute Abend ist es bestimmt auch meine Schuld.« Er schaute uns der Reihe nach an. »Ich möchte gern alles wissen, was ihr über diese Dinger wisst. Es sei denn, ihr wollt mir erzählen, dass ihr gar nichts über sie wisst.«
  


  
    Ich erzählte ihm alles, was ich mit der Kugel gemacht hatte, seit ich sie etwa dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der ich mich nun aufhielt, im hohen Gras gefunden hatte. Es dauerte nicht lange. Ich deutete auf Kelly, die kaum etwas hinzufügen konnte, und dann auf Dak, der bestätigte, was Jubal uns hinsichtlich der Kugeleigenschaften demonstriert hatte. Er machte auch einen Versuch, ihm zu erklären, was wir von Jubal erfahren hatten.
  


  
    Alicia war eine Frau wie Mama und Maria: Sie konnte einfach niemanden rumsitzen sehen, ohne dass er etwas zu essen oder zu trinken in der Hand hielt. Sie hörte uns aus der Küche zu und kam dann mit einer großen Kaffeekanne und Keksen heraus. Die Kekse hatte sie mitgebracht. Ich war mir sicher, dass Hafermehl und brauner Zucker den Geschmack des sonstigen Reformhauszeugs übertünchten.
  


  
    Travis trank einen großen Schluck von seinem Bourbon, dann schaute er die Flasche und Alicia an. Schließlich griff er zu einer Kaffeetasse. Alicia füllte sie. Sie wirkte so fröhlich 
     wie ein Angehöriger des Blauen Kreuzes, der gerade eine Kneipe in Brand gesteckt hat.
  


  
    »Okay, Freunde«, sagte Travis. »Habe ich Freunde gesagt? Tja, Jubal kann euch gut leiden. Wenn es nach mir ginge, würde ich euch Ärsche am liebsten alle an den Strand zurückjagen, an dem ich euch gefunden habe …«
  


  
    »Du hast uns gefunden?«, schnaubte Alicia.
  


  
    »… als ihr auf ungesetzliche Weise einen für die Öffentlichkeit zugänglichen Strand rauf- und runtergefahren seid, an dem arglose Bürger saßen, die niemandem etwas taten. Aber rein zufällig kann ich euch auch alle gut leiden, und obwohl ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass einer von euch irgendetwas falsch gemacht hat … wäre es mir doch lieb gewesen, ihr hättet mir davon erzählt. Denn dann hätte ich Jubal sicher besser behandelt.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Kelly.
  


  
    »Vermutlich nicht. Dennoch, es wäre alles viel einfacher, wenn keiner von euch diese Dinge gesehen hätte. Aber ihr habt sie gesehen. Und Jubal möchte, dass ihr auch weiterhin zu uns kommt. Das ist ein Gebiet, auf dem ich schmählich versagt habe: Ich habe nie einen Besucher hierher mitgebracht. Jubal fürchtet sich vor Fremden, jedenfalls meistens, aber wir wissen beide, dass ihm, wenn er nicht hin und wieder mit jemandem zusammenkommt, bestimmt irgendwann eine Haut wächst, die so dick ist, dass keiner mehr zu ihm durchdringt. Den alten Freunden, die ich mal hatte, habe ich eine Menge zugemutet, was möglicherweise auch der Grund ist, dass ich gern mit einer bunten Meute wie euch befreundet sein möchte. Jedenfalls … Ich schätze, es ist besser, wenn ich euch’n bisschen mehr über Jubal erzähle. Über mich und Jubal. Ich hab’s noch niemandem erzählt; also niemandem außerhalb der Familie, und ich würd’s auch euch nicht erzählen, wenn Jubal nicht gesagt hätte, er hätte nichts 
     dagegen. Ich fang also mal an: Es ist nicht einfach, Jubal zu sein …«
  


  
    

  


  
    Avery Broussard, Travis’ Onkel, war ein paar Jahre älter als Travis’ Vater. Als Avery jung war, war er Travis’ Lieblingsonkel gewesen. Er hatte noch fünf andere. Von allen Broussard-Geschwistern war Avery dem Land stets am nächsten gewesen. Er brachte seinen Söhnen und Neffen bei, wie man in den Wäldern und Sümpfen der Louisiana-Bayous zurechtkam. Avery fand auch immer Zeit, die Kinder mitten in der Nacht mit rauszunehmen, um Frösche aufzuspießen oder Hirsche zu blenden. Travis war neun, als er erfuhr, dass das Abschießen eines vom Scheinwerferlicht eines Autos oder einer sonstigen starken Lampe geblendeten Hirsches verboten war. Avery lachte nur darüber und sagte, es ginge in Ordnung, weil sie sein Fleisch ja verzehren wollten. Es sei halt eine leichtere Methode, etwas auf den Tisch zu bringen, und es überrasche ihn nicht, dass die Jungs und Mädchen aus der Stadt, die noch nie getötet hatten, um sich zu ernähren, Jungs vom Land brauchten wie ihn, damit er für sie auf die harte Tour jagte.
  


  
    »Da muss man nur mal drüber nachdenken, mon cher«, sagte Avery. »Die Stadtjungs winseln, es wäre dem Hirsch gegenüber ungerecht. Ungerecht!« Er lachte sich eins. »Ich sag’ dir wat, ich schieß lieber auf’n Hirsch, der sich nich bewegen tut, als durch Gottes wunderbare Schöpfung zu laufen, um zu erfahren, dat’n Hirsch alles andere is, nur nich geflügelt und ihn alle naselang nur anschießen tu. Nee, mon cher. Avery Broussard verfehlt keinen Hirsch, der im Scheinwerferlicht steht. Wenn dat keine Verhinderung von Tierquälerei nich is, dann fällt mich dazu nix mehr ein.«
  


  
    Und so blendete er weiter und entwischte den Wildhütern in den verhedderten Bayous immer wieder, da er diese besser 
     kannte als jeder andere. Tagsüber nahm Avery die Kinder mit auf Waschbär-, Beutelratten- und Kaninchenjagd. Man züchtete auch eigene Kaninchen. Er nahm die Kinder mit aufs Wasser raus, um Forellenköder und Langustenfallen abzugrasen, Katzenfische, Forellen und Alligator-Gare zu angeln – und fast alles, was man auf einen wackeligen Einbaum wuchten kann – auch Alligatoren, wenn der Wildhüter gerade nicht im Revier war. Es war ein Leben á la Huck Finn; ein Leben, das Travis und seinen Brüdern tausendmal besser gefiel als das, das sie in der Stadt führten, wo ihr Vater, Emile Broussard, als Installateur arbeitete.
  


  
    Die Unterschiede zwischen beiden Familien waren deutlich, doch viele Jahre lang schienen sie keine Rolle zu spielen. Emiles Familie hatte genug Geld, einen Wagen, gute Kleider und Nahrung, ein tolles Haus; alles Dinge, die seine Gewerkschaft über einen Tarifvertrag für ihn ausgehandelt hatte. Avery hingegen hatte nichts. Seine Kinder kleideten sich in Lumpen und abgelegte Klamotten der Familien seiner Geschwister und freuten sich, ein paar Schuhe zu haben. Doch Avery hatte daran wohl nichts auszusetzen und ebenso wenig seine Kinder, die sowieso fast immer barfuß liefen. Neid war allen fremd. Sogar Emile gab zu, dass er sich manchmal wünschte, er hätte das unabhängige Leben gewählt und würde von dem Boden leben, auf dem er wohnte. Die meiste Zeit war das Leben in den Bayous draußen gut; wenn nicht, hatte Avery eine große Familie, die ihn in mageren Zeiten durchbrachte. Avery vergalt erhaltene Unterstützung immer mit frischen Eiern, Fisch, Kaninchen und was die Natur sonst gerade produzierte.
  


  
    Während dieser goldenen Jahre war Jubal Travis’ bester Freund. Travis war drei Jahre älter, doch dies spielte keine Rolle, da Jubal der klügste Mensch gewesen war, dem Travis je begegnet war – egal ob Kind oder Erwachsener. Und Travis 
     war auch nicht dumm: Er war in seiner Klasse in jedem Fach der Beste.
  


  
    Travis wusste aus bitterer Erfahrung, was Menschen taten, wenn sie erkannten, wie clever man war. Seiner Meinung nach hatte Moe Howard, der heimtückischste des Filmkomödiantentrios ›Die drei Pfeifen‹ es mit den Worten »Ah, ein Klugscheißer!« auf den Punkt gebracht. War man erkannt, hatte man keine ruhige Minute mehr. In städtischen Schulen war der Klugscheißer das Schlimmste, was man sein konnte. Nur ein Schwuler hatte mehr zu erleiden. Nach Travis’ Ansicht wären die Dinge auf dem Land aber auch nicht besser gelaufen.
  


  
    Und so war es auch. Doch brauchte sich kein Angehöriger des Avery-Zweigs der Familie Broussard darüber Gedanken zu machen, weil keiner von ihnen je eine Schule von innen gesehen hatte. Obwohl es bestimmt nie schlechtere Kandidaten für den Job eines Hauslehrers gegeben hatte als Avery Broussards Familie, hatte die Schulbehörde im Bayou-Teche-Bezirk ihre liebe Not, auch nur jene Kinder zu unterrichten, die freiwillig kamen. Der Behörde fehlte der Mumm, sich engagiert mit jenen Eltern auseinanderzusetzen, die es lieber sahen, wenn ihre Kinder zu Hause blieben, denn schon ihre Oberschulabgänger hatten Probleme, durch Prüfungen zu kommen, die auf Siebtklässler zugeschnitten waren. Konnte der Unterricht im eigenen Heim da noch viel schlechter sein? Also wuschen sie in Sachen Avery Broussard & Brut ihre Hände in Unschuld und taten so, als seien er und seine leicht zurückgebliebene Partnerin Evangeline (die weder lesen noch schreiben konnte) ihnen gar nicht aufgefallen.
  


  
    Leider erwies sich, dass die Heimbildung im Fall Broussard erheblich schlechter war als die einer staatlichen Schule.
  


  
    Avery war den größten Teil seines Lebens immer ein sehr frommer Mensch gewesen. Er war, wie alle Angehörigen seiner 
     Gemeinde, als Christ aufgewachsen – als Katholik, wie viele seiner Nachbarn. Doch war sein Katholizismus von einer wirren und charismatischen Art und mischte sich irgendwie auf natürliche Weise mit dem ihn überall umgebenden stockkonservativen Baptistentum, sodass man kaum noch einen Unterschied feststellen konnte. Eigentlich hatte die Familie Broussard kaum Kontakt zur katholischen oder baptistischen Hauptströmung. Die Erste Baptistenkirche in Lafayette ließ beispielsweise niemals Giftschlangen in ihrem makellosen Altarraum frei noch trank die Gemeinde Unserer lieben Frau aus den Bayous Gift. Averys Kirche tat beides und noch mehr. Die Kirche fing klein an und blieb klein; neue Konvertiten glichen nur die Abgänge aus.
  


  
    In jenem Teil Louisianas war es zwar normal, tiefreligiös zu sein, aber man war auch alles andere als fromm. Viele Gläubige zogen samstagabends um die Häuser und ließen die Sau raus. Vielleicht war dies der Grund, dass man am Tag danach extreme Maßnahmen für notwendig hielt – als reichten einfache Gebete und Abbitten nicht aus.
  


  
    Eines Abends, als Avery zweiundzwanzig, stockbesoffen und bis zum Stehkragen abgefüllt war, begab er sich auf den Parkplatz des Gables Inn hinaus, einer wüsten örtlichen Kaschemme, um sich mit Alphonse Hebert zu prügeln. Avery war der Meinung, man solle seine Angelegenheit mit den Fäusten regeln, denn er war beim Fäusteeinsatz der beste Mann im Umkreis von fünfzehn Kilometern. Hebert schien dies gehört zu haben, denn er zog einen Revolver und feuerte aus einer Entfernung von nicht mal zwei Metern alle sechs Schuss auf Avery ab. Avery, schlagartig stocknüchtern, doch auch unfähig sich zu bewegen, stand wie ein geblendeter Hirsch da und schiffte sich nass. Dann tastete er sich ab und suchte nach Einschüssen. Dann fiel er auf die Knie und fing an zu beten, während drei seiner Brüder Hebert mit Billardstöcken 
     und Stiefeln vermöbelten und der Rest der Kneipengäste drum herumstand und zuschaute, wobei allgemein das Gefühl vorherrschte, dass Hebert nicht mehr abkriegte, als er auch verdiente.
  


  
    Obwohl die einhellige Meinung vorherrschte, man könne auch bei dieser geringen Entfernung mal danebenschießen, war es sehr unwahrscheinlich, dass Hebert sechsmal gefehlt hatte. Bei der späteren Untersuchung der Einschusslöcher hatte man wirklich den Eindruck, dass verschiedene Teile Averys den größten Teil des Bleis erheblich verlangsamt hatten, bevor es in die Schindelwand hinter ihm gedrungen war. Dies wäre eine gute Nachricht für den alten Charlie Wilson gewesen, der zwei der Kugeln aufsaugte, nachdem sie durch die Wand gekommen waren – eine in seinen Brustkorb und die andere in seinen Kopf. Das Ergebnis war, dass er mit dem Saufen aufhörte und den Rest seines Lebens nie mehr ganz richtig ging.
  


  
    »Also,’n Busch hat nich gebrannt«, sagte Avery später alle naselang. »Aber Gottes Hand erkenn ich auf’n ersten Blick, wennse eingreifen tut.« Er schwor dem Fusel, dem Geschlechtsverkehr und dem Raufen ab, was eine riesige Lücke in seinem gesellschaftlichen Leben hinterließ, denn außer Schlafen, Essen und auf einer Bohrinsel vor der Küste ackern, wenn er Geld brauchte, sowie Saufen, Raufen und anderer Leute Frauen bumsen tat er nicht viel.
  


  
    Avery füllte die Lücke mit einer »Ehe«, Gebeten und Predigten. Er wurde noch weniger an Arbeitgeber vermittelbar als vor dem »Wunder«, denn schon früher hatte er nur selten einen Tag hinter sich gebracht, ohne mit seinem Chef, den Kunden oder den Kollegen in wütende Auseinandersetzungen über religiöse Dinge zu geraten. Avery zögerte nie, Sünder zu brandmarken, was ihn natürlich nicht beliebt machte. Er zog noch tiefer in den Sumpf und gründete eine Familie.
  


  
    Evangeline hatte er mehr wegen der Fruchtbarkeit ihrer Sippschaft als wegen ihrer Schönheit oder ihres Gripses ausgesucht. Von beidem hatte sie nämlich wenig. Aber sie war fruchtbar und fleißig und konnte auch im neunten Monat noch wie ein Pferd arbeiten. Und das war gut, denn sie verbrachte die nächsten fünfzehn Jahre schwanger und brachte in der Regel im März oder April, meist sonntags, ein Kind zur Welt. Dreimal sogar am Ostersonntag! Avery und Evangeline hatten sieben Söhne: Veneration, Jubilation, Celebration, Sanctification, Exaltation, Consecration und Hallelujah. Sie hatten fünf Töchter, die alle Gloria hießen: Gloria Patri, Gloria Filly, Gloria Spiritusanctu, Gloria Inexcelsis und Gloria Montag. Drei ihrer Kinder starben: ein Junge und zwei Mädchen. Frühgeburten.
  


  
    Die meisten Menschen im Ort wussten, wie ihr jüngster Sohn Hallelujah zu seinem Namen gekommen war. Seine Geburt war kompliziert gewesen, und Avery hatte Evangeline gegen sein besseres Wissen zu dem Ort gebracht, wo Hallelujah per Kaiserschnitt geholt worden war. Der Arzt hatte ihr gesagt, sie könne nun keine Kinder mehr bekommen. Evangeline hatte auf der Stelle laut den Namen des Säuglings gerufen.
  


  
    Jubilation, den – außer seinem Vater – jeder Jubal nannte, war gerade sechs, als Avery zum ersten Mal Jesus begegnete. Von diesem Augenblick an wurde das Leben von Averys Familie zu einem Wettrennen, in dem es darum ging, ob je jemand groß genug werden würde, um den Vater auszuschalten, bevor sein zunehmender Wahnsinn alle anderen umbrachte.
  


  
    Avery wurde zum Pfarrer der Kirche der Heiligen Bibel der Erlösten berufen, nachdem sein Vorgänger den multiplen Bissen der braunen Einsiedlerspinne erlegen war, die er hatte verschlucken wollen. Er war gegen das Gift der Spinne allergisch 
     geworden. Sein Geist verließ ihn nach einem anaphylaktischen Schock am Altar.
  


  
    Die Aufforderung, die Gemeinde der Erlösten anzuführen, war nicht an den Besitz irgendeines Seminardiploms gebunden. Man musste eigentlich nur vortreten, das Mikrofon aus der erkaltenden Hand des vorherigen Hirten nehmen und anfangen zu predigen. Avery bellte an diesem Abend zwei Stunden lang ohne Spickzettel und zitierte lange Abschnitte aus der Bibel. Als die letzte Hymne des Abends verklungen war, stand fest, dass niemand da war, der ihn als Anführer herausforderte.
  


  
    Hinsichtlich seiner Begegnungen mit Jesus war Avery nie zurückhaltend. Eine kleine Anzahl Gläubiger verließ zwar die Kirche, da seine Beschreibung von Gottes Sohn ihnen blasphemisch erschien, aber ungefähr doppelt so viele hörten von Averys wundersamer Geschichte, wie es war, im wahrsten Sinne des Wortes an Jesu Seite zu gehen, dass sie zu seiner Kirche wechselten. So wuchs und gedieh sie in den ersten Jahren.
  


  
    Die Geschichten waren wirklich wunderbar. Avery ging nicht nur mit Jesus spazieren, er ging auch mit ihm angeln und jagen. Er erklärte Jesus zum besten Schützen mit einer 22er, der ihm je begegnet war. Und er hatte mit Hunderten von Männern gejagt, und dies in fast jedem Landkreis des südlichen Louisiana. Jesus brauchte ein hundert Meter weit entferntes Kaninchen nur anzusehen, dann war es schon tot. Außerdem sah er überhaupt nicht so aus wie die schwule Memme, die wir alle schon ans Kreuz genagelt oder betend am Berg Gethsemane gesehen haben; wo er immer (erzählte Avery seiner Gemeinde) so ausgesehen hatte, als könne er eine ordentliche Dosis Abführmittel vertragen. Er lief auch in Hippie-Klamotten und Beatnik-Sandalen rum. In den Bayous zog er gute robuste Arbeitsstiefel an. Er trug Latzhosen von 
     J.C. Penney und in Amerika hergestellte, rot-schwarz karierte Flannellhemden oder T-Shirts mit einer Zigarettenpackung drauf. Laut Avery kaute Jesus Red-Man-Kaugummi und rauchte Lucky Strike.
  


  
    Averys Erziehungsvorstellungen waren ziemlich simpel. Ihm waren drei Dinge wichtig: Läsen, Schreim, Räschnen. Aber von allem nicht zu viel!
  


  
    Seiner Meinung nach musste ein Mensch die Bibel lesen können, weil er sonst im Leben benachteiligt war. Aus diesem Grund lehrte er seine drei Ältesten mühsam das Alphabet und ließ sie alle naselang auf einem Billigladen-Walkman eine alte »Aussprache ist alles«-Kassette abhören. Mehr konnte er nicht tun. Seine privaten Lesefähigkeiten waren nicht die besten. Er hatte allerdings ein phänomenales Gedächtnis.
  


  
    Da er seinen Namen schreiben konnte, lernten seine Kinder auch, ihren Namen zu schreiben. Alle darüber hinaus gehenden Bemühungen waren seiner Ansicht nach nötig, wenn man höher hinauswollte.
  


  
    Laut Avery musste man auch Geld zählen können, damit man nicht beschummelt wurde und Cäsar einem nicht alles abknöpfte, was man nicht verbergen konnte. So spielten seine Kinder Zählspiele mit echten Münzen und Monopoly-Geld.
  


  
    Ihnen das Lesen beizubringen, war für Averys Denkweise jedoch ein besonderes Problem. Wie viele seiner Nachbarn gestattete er seinen Kindern keinen Kinobesuch und ließ sie auch nie fernsehen. Und wie so oft in seinem Leben ging er noch einen Schritt weiter: Es gab überhaupt nur ein Buch, das es wert war, gelesen zu werden – die Bibel. Also war die Bibel auch das einzige Buch, das seine Kinder zu lesen bekamen.
  


  
    Jubal brachte sich im Alter von drei Jahren selbst das Lesen bei, indem er seinem Vater über die Schulter schaute, 
     wenn er sie der täglichen Bibellektion teilhaftig werden ließ. Anfangs war Avery hoch erfreut: Er überließ Jubal den größten Teil des Vorlesens.
  


  
    Doch als er hörte, dass sein Sohn anfing, sich mit seinem Vetter Travis herumzutreiben, wurde er argwöhnisch. Jeder wusste, dass Travis mehr auf dem Kasten hatte, als gut für ihn war, und so wie Avery es sah, konnte seine klugscheißerische Art ansteckend sein.
  


  
    Sobald Jubal merkte, dass seine Fähigkeit, die Bibel zu lesen, ihn auch befähigte, Hunderte anderer Bücher, Zeitschriften und Zeitungen zu lesen, war er verloren. Er fing an, jedes Buch in Louisiana zu lesen.
  


  
    Travis verhalf ihm zu einem guten Anfang, indem er ihm seine Schulbücher lieh. Jubal las sie in einer Nacht, und später steckte er seine Nase in Bücher aus der Bibliothek der Realschule. Er musste sie in einem Geheimversteck lagern, das er sich baute, und er las sie mitten in der Nacht im Licht einer Kerosinlampe. Manchmal gesellte Travis sich dazu. Es war die beste Phase in Jubals Leben.
  


  
    Eine Botschaft, die Jesus, wenn er mit Avery zusammen war, ständig wiederholte, lautete: »Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind.« Die Strafen, die Avery seinen Kindern bei der geringsten Verletzung seiner Vorschriften angedeihen ließ, wurden zunehmend härter.
  


  
    Er fing an, sie mit einem normalen Riemen zu züchtigen, der auf handhabbare Länge zugeschnitten war. Dieses Werkzeug hießen praktisch all seine Nachbarn gut. »Auszeiten« und der Entzug von Gunst als Kinderdisziplinierungsmethode hatten sich in Averys Gegend nie durchgesetzt. Es erzeugte natürlich ein Stirnrunzeln, als er dazu überging, nicht nur ihren Hosenboden zu versohlen. Aber manchmal sahen die Nachbarn Averys Brut wochen- oder gar monatelang nicht. Wer wollte denn wissen, ob sie nicht logen, wenn sie ein 
     blaues Auge, ihre Schrammen oder einen gebrochenen Arm als Unfall darstellten? Die Kinder hielten natürlich, wie es ihnen beigebracht worden war, immer zu ihrem Papa.
  


  
    Avery wechselte allmählich zu einem gekürzten Billardstock, den er überall mit hin schleppte.
  


  
    Kurz darauf stürzte der fünfzehn Jahre alte Veneration – »Vinnie« – Broussard von einer fünfzehn Meter hohen immergrünen Eiche, auf die er geklettert war, um den Kadaver eines Opossums zu holen, das sein Vater erlegt hatte und das auf einen Ast gefallen war. So lautete jedenfalls Averys Aussage. Er erklärte die Prellungen des Jungen so, dass er bei dem Sturz gegen mehrere Äste geprallt sei.
  


  
    Der Leichenbeschauer des Landkreises sagte, dies sei »dummes Zeug«. Er zählte achtundvierzig zwanzig Zentimeter lange Prellungen und an seinem Schädel zwei gerade tiefe Mulden. Der Sheriff schaute sich den Baum an, von dem Veneration angeblich gefallen war, und zog den Schluss, dass er sich während des Sturzes unmöglich achtundvierzig Prellungen zugezogen haben konnte – es sei denn, die Äste hatten fortwährend von allen Seiten auf ihn eingedroschen – wie auf eine Flipperautomatenkugel.
  


  
    Laut Averys Aussage hatte Vinnie drei Tage im Koma gelegen. Avery hatte den Krankenhäusern seit dem Tag abgeschworen, an dem »dieser Abtreibungsarzt« Evangelines Gebärmutter ruiniert hatte – bevor sie erst richtig dazu gekommen waren, fruchtbar zu sein und sich zu mehren.
  


  
    Der Staatsanwalt brachte ihn wegen Totschlags und einiger geringerer Vergehen vor Gericht.
  


  
    Ein Angehöriger von Averys Gemeinde war ein ziemlich guter Hinterwäldler-Anwalt. Er konzentrierte sich auf den religiösen Freiheitsaspekt des Falles, gab sein Bestes, um die Schöffen von dem Billardstock abzulenken, und machte sich für das Menschenrecht stark, auf die Schulmedizin zu pfeifen 
     und lieber zum Allmächtigen zu beten. Es funktionierte recht gut. Avery kriegte ein Jahr wegen Körperverletzung mit Todesfolge.
  


  
    Er saß die Strafe mit Jesus Christus zusammen ab. Von nun an war Gottes Sohn sein ständiger Begleiter. Als Avery später wieder vor Gericht stand, weil er seinen Sohn Jubilation fast umgebracht hätte, saßen sein Verteidiger links und Jesus rechts von ihm. Allem Anschein nach erzählte Jesus Avery unglaublich komische Geschichten: Man konnte es an der Kopfhaltung des Angeklagten erkennen, und daran, dass er in brüllendes Gelächter ausbrach.
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    DIES HAT die Geschworenen so beeindruckt, dass sie der Verteidigung zustimmten, als diese auf ›nicht schuldig aufgrund geistiger Verwirrung‹ plädierte«, sagte Travis. »Es war der erste Fall dieser Art, an den sich in diesem Teil des Bayou jemand erinnern kann. Aber niemand brauchte sich den mit Jesus redenden und ihm zuhörenden Avery länger als einen Tag ansehen, um die Theorie aufzugeben, dass er ihnen nur etwas vorspielte. Niemand konnte sich vorstellen, dass Avery den dazu nötigen Grips hatte.«
  


  
    Travis leerte die dritte Kaffeetasse dieser Nacht, warf der Bourbonflasche einen sehnsüchtigen Blick zu und hielt Alicia seine Tasse dann zum Nachfüllen hin.
  


  
    »Seitdem hat Avery das Landeskrankenhaus nicht mehr verlassen. Man wird ihn auch nie mehr rauslassen, da sämtliche dort beschäftigten Ärzte vom Rest der Broussards persönlich haftbar gemacht werden, sollten sie ihn je für geheilt 
     erklären und entlassen. Und auch deswegen, weil Avery eigentlich gar nicht rauswill. Er ist absolut zufrieden damit, den ganzen Tag mit Jesus abzuhängen, und genau das macht er seither.«
  


  
    Er lehnte sich in dem Sessel zurück und begutachtete eine Stelle über unseren Köpfen. Ich rutschte hin und her und versuchte eine bequeme Position zu finden. Travis hatte lange geredet; ich glaube nicht, dass ich mich in dieser Zeit viel bewegt habe. Ich nahm mir eins vor: Wenn ich mich demnächst wieder mal bedauerte, weil ich arm und vaterlos war, wollte ich an Jubals Jugend denken.
  


  
    »Wie schlimm war Jubal verletzt?«, fragte Alicia.
  


  
    Travis konzentrierte sich wieder auf uns.
  


  
    »Sehr schlimm. Es fing damit an, dass Jesus Avery wieder etwas ins Ohr flüsterte. Wir wissen inzwischen, dass er eine Petze und ein Lügner ist. Während Avery seine sechs Monate absaß – die Hälfte der Strafe wurde ihm wegen guter Führung erlassen -, redete Jesus ihm ein, Jubal und ich wären ›schwule Arschficker‹, weil die Lektüre sündiger Bücher uns verdorben hätte.
  


  
    Avery fand Jubals Bücherversteck und verbrachte den ganzen Nachmittag damit, alles durchzublättern. Zu den Büchern gehörten ein Biologielehrbuch, das sich mit der Evolution und vielen anderen sündhaften Dingen beschäftigte. Avery legte sich auf die Lauer. Als wir aufkreuzten, stürzte er sich auf Jubal. Den Billardstock hatte er nicht dabei, aber eine Dachlatte, in die er Nägel geschlagen hatte.
  


  
    Mich hat er einmal getroffen: Rückhand. Ich weiß nicht, ob ich Glück hatte oder er mich nicht mit der Nagelseite treffen wollte. Ich hab noch immer die Narbe, genau hier …« Er deutete an eine Stelle an seiner Stirn, wo mir schon zuvor eine kleine Narbe aufgefallen war.
  


  
    »Dann ging er auf Jubal los. Ich weiß nicht, wie oft er ihn 
     getroffen hat. Ich saß nur wie betäubt da. Die Ärzte fanden vier Löcher, die durch seinen Schädel bis in sein Gehirn gingen. Jubal hatte beide Arme und fast alle Rippen gebrochen. Ich bin weggelaufen, als er Jubal zusammenschlug. Ich … ich habe heute noch Alpträume deswegen, und ich werde mir vermutlich ewig vorwerfen, dass die Schuld bei mir liegt.«
  


  
    »Das ist ungerecht«, sagte Kelly. »Du warst doch noch zu klein, um ihn aufzuhalten.«
  


  
    »Ich hätte mir etwas ausdenken sollen. Seit damals sind mir viele Sachen eingefallen, die ich hätte tun können. Schleich dich hinter ihn. Verpass ihm eins mit einem Knüppel. Bewirf ihn mit Steinen … Tu ihm weh, lenk ihn ab. Aber damals ist mir das alles nicht eingefallen, also bin ich zum nächsten Haus gerannt. Es war eineinhalb Kilometer weit entfernt. Zwei sehr große Männer, die Gebrüder Charles, sind mit mir zurückgehrt. Avery hatte einen Altar aufgebaut. Jesus hatte ihm gesagt, er solle seinen Sohn Gott opfern, wie Abraham damals Isaak. Bei Abraham hat Gott nur geblufft, aber bei Avery war es anders. Die Gebrüder Charles haben Jubal von dem Altar runtergeholt, das Feuer gelöscht und den Jungen ins Krankenhaus gebracht. Sie haben Avery zwar nicht umgebracht, aber übel zusammengeschlagen.
  


  
    Jubal hatte einen so starken Hirnschaden, dass die Ärzte meinten, er könne nie wieder gehen oder reden. Vielleicht, meinten sie, würde er nicht mal ohne Hilfe essen können. Für mich spielte es keine Rolle; ich hatte mir schon vorgenommen, mich für den Rest seines Lebens um ihn zu kümmern.
  


  
    Seine Geschwister wollten es allerdings nicht zulassen. Sie meinten, ich solle aufs College gehen und einen Abschluss machen. Sie würden sich um Jubal kümmern. Das haben sie auch getan. Es hat ihm von dem Tag, an dem sein Vater ihn 
     beinahe umgebracht hätte, bis zu dem Tag vor sieben Jahren, an dem ich ihn zu mir holte, an materiellen Dingen nie gefehlt. Er weiß auch kaum noch etwas von dem, was vor der Prügelorgie war.«
  


  
    »Er hat uns von seinem einzigen Weihnachtsfest erzählt«, sagte ich. Ich wollte noch mehr sagen, doch plötzlich war mir, als müsste ich weinen, wenn ich es tat. Meine einzige Erinnerung an meinen Vater ist sehr nebelhaft und spielt ebenfalls an einem Weihnachtstag. Er lässt einen Tonka-Laster auf mich zurollen, macht »Brrrrm, brrrrmmm«, und ich lache. Ich glaube, da war ich vier.
  


  
    Kelly nahm meine Hand und drückte sie.
  


  
    »Die Weihnachtsgeschichte ist nur ein ganz kurzer Blick auf Averys Art. Jubal weiß noch, dass wir gelegentlich in seinem Versteck etwas gelesen haben. Er erinnert sich auch an den Tag, an dem ich ihn heimlich mit ins Kino nahm. Es lief Beim Sterben ist jeder der Erste. Wisst ihr, was Jubal am Besten gefallen hat? Das rauschende Wasser. Die Berge und Klippen, durch das es schoss. Jubal war damals nie mehr als dreißig Kilometer von seinem Zuhause fort gewesen. Gebirgsbäche waren ihm völlig neu.
  


  
    Jedenfalls hat er bewiesen, dass er Dinge neu lernen kann, die er früher schon gewusst hatte, und offen gesagt: Bei manchen Dingen, die er während der Zeit bei seiner Familie erlebt hat, ist es ohnehin besser, dass er sie nicht mehr weiß.
  


  
    Jubal ist noch immer so klug wie damals, und ob ihr’s glaubt oder nicht: Er steht in einer Reihe mit Einstein, Hawking, Edison und Dyson. Einige Jahre nach den Tätlichkeiten habe ich ihm Einsteins Gleichung gezeigt: E gleich mc2. Jubal hat gefragt, was das große ›E‹ bedeutet. Ich hab’s ihm erzählt, dann hat er nach dem ›m‹ und dem ›c‹ gefragt. Ich sagte, es bezeichne die Geschwindigkeit des Lichts. Er hat sich die Gleichung ein, zwei Sekunden lang angeschaut, 
     gegrinst und dann gesagt: ›Das wird das Newton-Zeusch, das du mir gezeischt’ast, abör heftisch umstoßön. Und es gibt auch eine Riesenknall.‹ In der Stunde danach hab ich ihn mit weiteren Daten und ein paar Gleichungen gefüttert, und er hat die Allgemeine Relativitätstheorie sauber deduziert.
  


  
    Sein Geist arbeitet noch immer, aber nicht immer entsprechend den logischen Gesetzen, die wir kennen. Aber dieser Geist kann erstaunliche Dinge entwickeln.«
  


  
    Travis schaute auf die silberne Kugel hinab, mit der er gespielt hatte. »Wie das hier«, sagte er. »Dieses … Ding verletzt so ziemlich jedes physikalische Gesetz, das ich je gelernt habe. Und etwas, das so anders ist und so viele Gesetze verletzt … Tja, Freunde und Nachbarn … es macht mir Angst.«
  


  
    »Jubal hat sie für irgendein Schießspiel gemacht«, sagte ich. »Oder vielleicht auch als Christbaumschmuck.«
  


  
    »Yeah, das ist der arglose Jubal«, sagte Travis.
  


  
    Wir verfielen alle für eine Weile ins Schweigen. Jubal wollte die Silberkugeln als Kinderspielzeug verwenden, doch es war ziemlich offensichtlich, dass sie eine viel größere Bedeutung hatten. Doch die Frage, was ihre Bedeutung war, war noch immer unbeantwortet.
  


  
    Travis schien entschlossen, sie zu beantworten. Er erhob sich von seinem Sessel und reckte sich. Dann schaute er uns alle der Reihe nach an.
  


  
    »Wie schon gesagt, ich wäre weitaus glücklicher, wenn nur Jubal und ich davon wüssten.«
  


  
    »Wir werden euch nichts stehlen«, sagte Dak.
  


  
    »Ich traue euch mehr als allen anderen Menschen, die ich kenne.«
  


  
    »Weil wir dich am Strand nicht ausgeraubt haben?« Alicia lachte. »Ich gestehe: Ich hab zu Dak gesagt, er soll dir einen Hunderter fürs Fahrgeld mopsen.«
  


  
    »Es wäre nur rechtens gewesen«, erwiderte Travis.
  


  
    »Und du hast selbst gesagt, dass du außer uns all deine Freunde verbraucht hast. Wen hast du außer Jubal noch, dem du vertrauen kannst?«
  


  
    »Geben Sie auch schon mal klein bei, meine Dame?«
  


  
    »Ist mir noch nicht aufgefallen«, sagte Dak. Er stand ebenfalls auf und reckte sich. »Was also willst du von uns, Mann? Sollen wir ein Schweigegelöbnis ablegen?«
  


  
    »Bis wir Gelegenheit hatten, von Jubal etwas mehr über die Kugeln zu erfahren.«
  


  
    »Damit kann ich mich einverstanden erklären. Wie sieht es mit euch aus, Musketiere? Alle für einen …«
  


  
    »Und einer für alle …«
  


  
    

  


  
    Im Osten wurde es gerade etwas heller, als Travis, Kelly und ich Jubal auf dem See fanden. Wenn er nächtens ruderte, hängte er eine alte Kerosinlampe an einen Bugdavit, so wie sein Vater in den Bayous von Louisiana, wenn er nachts auf Jagd gegangen war. Wir konnten sie aus einiger Entfernung sehen. Sie flackerte wie ein hellroter Leuchtkäfer.
  


  
    Travis’ Boot war ungefähr das, was man von einem Typ erwartet, der einen Mercedes in der Sonne Floridas verkochen lässt: Flach, schnell, schnittig. Es verfügte über eine winzige Kabine im vorderen Teil und sechs bis sieben Sitzplätze draußen am Heck. Es wirkte allerdings leicht vernachlässigt, denn in der Zeit, in der das Trinken Travis’ Hauptbeschäftigung geworden war, hatte es niemand in Schuss gehalten. Die Sitzbezüge waren rissig. Dort, wo Flickstellen waren, wuchs auf dem Fiberglas grüner Schleim.
  


  
    Der große Mercury-Außenbordmotor schien jedoch gesund zu sein. Er sprang sofort an und brummte beim Ablegen mit leiser Autorität vor sich hin.
  


  
    Wir näherten uns Jubal von hinten. Er beachtete uns überhaupt 
     nicht. Ich war erstaunt, wie schnell er mit dem alten Kahn vorankam. Jetzt verstand ich, wie er zu seinen muskulösen Armen gekommen war.
  


  
    »Es tut mir leid, Jubal«, sagte Travis. »Ich hätte dich nicht so anpflaumen sollen.«
  


  
    »Ist nischt schlimm«, sagte Jubal. Und ruderte weiter. Travis blieb rechts hinter ihm und knapp außer Reichweite seiner Riemen.
  


  
    »Wir möchten uns die Kugeln noch mal ansehen, Jubal. Wir möchten sehen, was sie können.«
  


  
    »Die können nischt viel«, erwiderte Jubal. »Sie machen nur Peng!« Er kicherte.
  


  
    »Vielleicht kannst du es uns mal vorführen«, schlug Travis vor.
  


  
    »Deswegen bin isch’ier«, sagte Jubal kleinlaut und runzelte die Stirn. »Isch versuch misch zu erinnörn, wie sie funktionierön.«
  


  
    »Heißt das, du kannst keine mehr machen?«
  


  
    »Nein, mon cher, nein. Isch kann jede Menge mit die Drücker machen, dem isch eusch gezeischt’abö. Isch versuche misch zu erinnörn, wie isch den Drücker machö.«
  


  
    »Es fällt dir schon wieder ein, mon ami«, sagte Travis.
  


  
    »Kann sein. Muss abör nischt.«
  


  
    »Komm schon, Jube; lass mich dich an Land ziehen. Wir machen uns ein hübsches dejournez.«
  


  
    Kelly beugte sich mit einem offenen Pappkarton über die Seite des Bootes und sagte: »Wir haben auch Krispy Kremes, Jubal.«
  


  
    Jubals gleichmäßige Ruderbewegungen gerieten ins Stocken. Kelly drehte den Karton so, dass er hineinschauen konnte.
  


  
    »Ist nur noch einöhr drin, mon cher«, sagte er. »Isch nehm dir doch dein letztes Krispy nischt weg.«
  


  
    »Neue sind schon im Anmarsch, mon cher«, erwiderte Kelly. »Kannst du sie riechen?«
  


  
    Natürlich konnte er sie riechen. Schließlich grinste er und warf Travis ein Seil zu, das er ans Heck seines Bootes band. Kelly und ich holten Jubal an Bord, und wir wendeten und fuhren im Licht des frühen Morgens zu Travis’ Haus zurück. Dunst lag über dem Wasser. Ein kleiner Entenschwarm tauchte quakend auf und landete sanft auf dem See. Ich legte meinen Arm um Kelly. Es sah so aus, als stünde uns ein guter Tag bevor.
  


  
    

  


  
    Als Travis, Jubal, Kelly und ich vom See zum Haus zurückspazierten, begrüßten Sumpfvögel und andere Viecher den neuen Tag. Unsere Schritte knirschten auf dem mit frischem weißem Schotter ausgelegten Pfad. Dak und Alicia fuhren mit Blauer Donner vor.
  


  
    Es sah so aus als wären Krispy Kremes Jubals größte Schwäche. Sie waren Travis’ letzte Rettung. Falls er wirklich mal Jubals ungeteilte Aufmerksamkeit benötigte, bot er ihm Donuts an.
  


  
    »Ich muss aber aufpassen«, hatte Travis gesagt. »Wenn Jubal Auto fahren und sich selbst damit versorgen könnte, würde er von nichts anderem mehr leben.«
  


  
    »Das wäre glatter Selbstmord«, meinte Alicia.
  


  
    »Könnt ihr euch vorstellen, dass er ein schmaler Hering war, als er noch im Bayou lebte? Das, was man da draußen isst, ist fast immer ungezuckert. Die Leute essen viel Reis und Fisch, Blattkohl, Senfkraut und Kermeskrautsalat. Was Süßigkeiten angeht, ist Jubal ein unglaubliches Schleckermaul.«
  


  
    Dak hatte drei Dutzend einkaufen wollen, doch Alicia hatte ihn auf zwei Dutzend runtergehandelt. Außerdem hatten die beiden überdimensionale Papptassen mit Mississippi-Schlamm-Espresso 
     mitgebracht. Wir verteilten uns gähnend um den Terrassentisch und das Frühstück.
  


  
    Wir hauten rein wie die Wildsäue. Alicia schaute uns entsetzt zu und bot uns für den Fall, dass jemand Hunger hatte, an, Haferflocken zu machen. Doch dieser Morgen war kein Haferflocken-Morgen, was schließlich auch sie zugab, bevor sie zwei Donuts verzehrte. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Kniebeugen sie anschließend machte, um sie wieder abzutrainieren.
  


  
    Schließlich lehnten wir uns alle zurück. Ich schaute Jubal zu, der die Donutkartons säuberte wie ein Kind, das eine Sahneschüssel ausschleckt. Er sah, dass ich ihn beobachtete, und wir mussten beide grinsen.
  


  
    Travis hatte den »Drücker« ins Freie getragen und stellte ihn auf den Tisch. Jubal beäugte ihn unglücklich, doch schließlich lehnte auch er sich zurück und faltete die Hände über seiner Wampe.
  


  
    »Jube«, sagte Travis. »Ich habe ein paar Fragen zu dem Ding hier. Was macht es? Wie macht es das, was es macht … und so weiter. Ich bin nicht wütend, mon cher. Ich werde auch nicht wütend werden. Wir wollen es nur in Erfahrung bringen, klar?«
  


  
    »Schieß los, Travis«, sagte Jubal. »Vielleischt’ast du ja Glück, ja?« Und er lachte.
  


  
    »Also: Was ist in den Kugeln drin, Jubal?«
  


  
    »In die Kugöln? Nischts. Nur Luft. Nischts außör Luft.«
  


  
    »Dann machst du … Du machst dieses silberne Zeug …«
  


  
    »Eine Kraftfeld«, sagte Jubal. »Wie in die Comic-’efte.«
  


  
    »Ein Kraftfeld? Ich komm jetzt schon nicht mehr mit.«
  


  
    »Isch auch nischt. Es ver’ält sich eingendlich nischt wie irgöndwas, das isch aus Büschör kenne.«
  


  
    »Aus deinen Physiklehrbüchern?«
  


  
    »Aus alle meinö Büschör.« Jubal runzelte die Stirn, dann 
     schaute er überrascht drein. »Die Drücker braucht keine Strom. Keine Strom, um die Kugöln zu machen. Keine Strom, um die Kugöln zu bewegen.«
  


  
    »Jetzt komm ich auch nicht mehr mit«, sagte Dak.
  


  
    Travis nickte.
  


  
    »Ohne Strom. Schau mal’er.« Jubal öffnete das Batteriefach des »Drückers«. Die beiden AA-Batterien, die es hätten bewohnen müssen, fehlten. An die kleinen Federn, die normalerweise die Unterseite der Batteriezylinder berührten, waren Drähte angelötet. Sie verliefen durch zwei Löcher, die aussahen, als hätte ein Lötkolben sie erzeugt.
  


  
    »Das Ding’ier ist … das Teil, das die Kugöln in … Fahrt bringt. Das Teil’ier … nimmt den … den … Rahmön und dreht ihm neunzisch Grad von alles weg, sodass er eigentlich nischt’ier ist … in dieses … dieses … Raum-Zeit-Kontinuum.« Kurz bevor er die letzten Worte verstümmelte, war Jubals kaum verständlicher Cajun-Akzent fast weg. Ich merkte, dass es ihm schwerfiel, über naturwissenschaftliche Dinge zu reden. Sein Grundwortschatz beschränkte sich auf die Worte, die er als Kind gelernt hatte. Alles, was danach gekommen war, war das Ergebnis unglaublich harter Arbeit. Dem Thema Raum-Zeit-Kontinuum hatte man bei den Broussards zu Hause vermutlich nur mäßige Bedeutung beigemessen.
  


  
    »Ohne Strom«, wiederholte Jubal. Er zog ein Schweizer Offiziersmesser aus der Tasche seiner Khakihose und klappte eine schmale Klinge aus. Er puhlte eine Klebebandecke ab und öffnete den Apparat.
  


  
    Man brauchte kein Examen in Elektrotechnik gemacht zu haben, um zu sehen, dass das Innere anders ausgesehen hatte, als es bei Sony vom Fließband gekommen war: Es enthielt etwas, dessen Leben als Platine begonnen hatte. Teile davon waren grob abgesägt worden – möglicherweise mit dem Sägeblatt von Jubals Messer. Ein Gummiband hielt zwei Teile 
     und etwas zusammen, das ein Pritt-Klumpen sein konnte. Und anderes Zeug. Mittendrin waren zwei glänzende Metallstücke, die ich eine Weile anstierte, bevor mir klar wurde, dass es sich um abgekniffene Stacheln von Angelhaken handelte.
  


  
    »’ier wird der Kontinuum gedreht«, sagte Jubal und bewegte einen vom Rudern schwieligen Finger. »’ier ist, wo der Sechs-D-Raum wird abgekürzt zu vier und sisch selbst bedeckön muss.« Er lachte. »Sonst wäre er ein nackte Sündpfuhlarität.«
  


  
    Ich übersetzte: Sechsdimensionaler Raum, nackte Singularität.
  


  
    »Vielleicht zeigst du uns einfach nur, was das Ding kann, Jubal«, sagte Travis. »Und erkläre uns, wenn du kannst, immer das, was gerade passiert. Kannst du das?«
  


  
    »Natürlisch.« Jubal nahm den Drücker an sich und schloss das Gehäuse. »Um ein Kugöl zu machen«, sagte er, »drückt man nur auf die kleine Knopf’ier. Die Knopf, auf die früher PLAY stand. Isch’abö ›Drücken ein‹ hier eingeritzt, siehst du?« Er zeigte es uns. Dann musterte er stirnrunzelnd das Gerät. »Isch weiß nischt genau, ob es richtisch geschriebön ist. Isch kann nischt gut schreibön. Ist das rischtisch?« Er zeigte Dak, was er geschrieben hatte.
  


  
    »Bei den Sachen, die dein Dingsbums kann«, sagte Dak, »wette ich, dass alle es gern so schreiben werden, wie du es haben willst, Jube.«
  


  
    »Du kannst dir auch ein völlig neues Wort ausdenken«, sagte Kelly zustimmend.
  


  
    Jubal wirkte nicht gerade überzeugt, doch er zuckte die Achseln und richtete den Drücker nach oben. Er betätigte den Knopf mit dem Daumen, und aus dem Nichts heraus materialisierte eine silberne Kugel von der Größe eines Baseballs.
  


  
    »Die Raum dreht sisch von allein, seht ihr?« Er schaute uns an, und er begriff langsam, dass wir keine blasse Ahnung hatten, was er meinte. »Die Knopf’ier schließt ihm ab. Sie’ält die kleine Rackör fest.« Er schwenkte den Drücker von hier nach da. Die Silberkugel blieb genau einen Meter über ihm in der Luft stehen, egal wie schnell er seinen Apparat herumwirbelte.
  


  
    »Er’ält der Kugöl fest«, erklärte Jubal. »Und die Knopf’ier dreht ihm sofort wiedör um neunzisch Grad zurück.« Er drückte den Knopf mit der Aufschrift STOP, und die Kugel war weg.
  


  
    »Jetzt mach’ isch noch einö …« Jubal betätigte erneut den DRÜKEN-Knopf, und ein exaktes Duplikat der ersten Kugel erschien. »Isch’ätte die Knopf liebör Dreh-Knopf nennen sollön, abör isch’ab ihm gemacht, bevor isch wusste, was eigöntlisch passiert. Okay, jetz dreh isch an die Skala’ier, und die Kugöl schrumpft.« Die Kugel schrumpfte auf die Größe einer Luftpistolenkugel zusammen. Jubals Daumen betätigte mehrmals die Steuerung, und immer, wenn sich eine Kugel gebildet hatte, drehte er die Skala, bis über dem Tisch ein halbes Dutzend silberne Luftpistolenkugeln schwebten.
  


  
    »Jetzt zum Vergnügön.« Jubal grinste breit. Er deutete auf eine Luftpistolenkugel und feuerte darauf. Kelly zuckte leicht zusammen als sie zerbarst, denn es knallte so laut wie ein Schweizer Kracher.
  


  
    Jubal grinste noch breiter, als er auf die restlichen Luftpistolenkugeln zielte und schoss.
  


  
    »Die Luft, sie wird gepresst, verdischtet, versteht ihr? Und wenn die Kugöl verschwindet … Bumm!« Er freute sich wie ein Kind über seine erste Luftbüchse. Nur explodierten seine Kügelchen.
  


  
    »Lass mich auch mal, Jube«, sagte Travis.
  


  
    Jubal reichte ihm den Apparat. Travis untersuchte ihn, 
     dann betätigte er die DRÜKEN-Taste, um eine Kugel zu erzeugen. Auch er wirkte vergnügt. Er drehte langsam an der Einstellskala. Die Kugel schrumpfte zusammen.
  


  
    »Man kann sie also auch wieder größer machen, nicht wahr?«
  


  
    »Sischer, Travis. Dreh die kleine Klicker da nur andersrum; nach links …«
  


  
    Travis hielt den Drücker vor seine Brust, kniff die Augen leicht zusammen und drehte das Rädchen …
  


  
    Er drehte es nicht weit; kaum mehr als zweieinhalb Zentimeter. Wenn zweieinhalb Zentimeter in die eine Richtung einen Golfball zu einem Luftpistolenkügelchen schrumpfen ließen, schien es auch nur logisch, dass zweieinhalb Zentimeter in die andere Richtung den Golfball zu einem … na ja, zu einem Tennisball wachsen ließen. Doch außer Jubal wusste niemand, dass die Skaleneinstellung nicht linear verlief. Und Travis hatte versehentlich zwei Klicks nach links gedreht statt einen …
  


  
    Die Richter-Skala für Erdbeben ist logarithmisch, was bedeutet, dass eine 8 zehnmal stärker ist als eine 7.
  


  
    Jubals Apparatur arbeitete nicht logarithmisch, sondern exponentiell. Was bedeutet, dass das Dehn/Schrumpf-Rad seines Drückers hundertmal empfindlicher war …
  


  
    Das Bizarre ist, dass es einige Sekunden dauerte, bevor wir es sahen. Die Kugel, die einen Meter über dem höchsten Punkt des Drückers schwebte, verzerrte sich plötzlich auf gespenstische Weise. Ich spürte einen Windstoß, der heftig genug war, um mein Haar zu zerzausen. Kellys Haar sah ich sogar flattern, und schließlich schaute ich auf.
  


  
    Und sah mich selbst – nach unten blickend.
  


  
    Eine weitere Sekunde brauchte ich, um meinen Verstand an das zu gewöhnen, was ich sah: Jemand hatte einen Meter über uns einen perfekten Spiegel aufgehängt. Als ich zu ihm 
     aufschaute, sah ich fünf Personen, die mit offenem Mund auf Stühlen um einen umgekippten Picknicktisch herumsaßen.
  


  
    Als Travis dies sah, zuckte er unweigerlich zusammen … was uns vermutlich davor bewahrte, der Welt »weh zu tun«, wie Jubal später sagte, da Travis’ Daumen sich auf dem DRÜCKEN/ZIEHEN-Knopf befand, und die Kugel, als ich im Begriff war, sie anzufassen, auf der Stelle fünfzehn Meter höher stieg. Sie war uns verdammt nahe gewesen.
  


  
    »Allmächtiger«, murmelte Travis, der noch immer nach oben schaute.
  


  
    Und ich sah, dass sich sein Finger zum AUS-Schalter hin bewegte … Ich hechtete nach dem Drücker, als Jubal »Travis – nischt!« rief – und Travis den Knopf drückte.
  


  
    Ich habe zwei Hurrikans erlebt. Aus sicherer Entfernung, und im Landesinneren, weil Mama meinte, das Blast-Off sei es nicht wert, dass wir unseren Hals riskierten. Beide Stürme waren nichts Weltbewegendes, aber ich weiß nun, wie sich ein Wind anfühlt, der pro Stunde hundert Klamotten draufhat.
  


  
    Dies hier war schlimmer.
  


  
    Ohne die geringste Warnung, wie ein Gewitterblitz, wurden wir in einen heulenden Sturm hinaufgerissen. Ich hörte auch ein Donnern. Ich wurde mit meinem Aluminiumstuhl hochgehoben. Kelly wurde ebenfalls in die Luft gerissen, aber wir konnten uns an den Händen festhalten. Ein, zwei Sekunden lang wirbelten wir wie Dorothy Gale im Trichter eines Tornados. Allerdings hatte Dorothy ein ganzes Haus um sich rum, als es sie nach Oz wehte. Irgendetwas rumste fest gegen meine Seite. Es war der Picknicktisch. Blätter und Erde fegten über uns hinweg. Ich stellte fest, dass wir beide uns – ungefähr drei Meter hoch – in der Luft befanden.
  


  
    Dann, fast so schnell wie es begonnen hatte, endete der Sturm. Ich spürte, dass ich fiel, ließ Kellys Hand aber nicht los.
  


  
    Ich fiel, mit dem Kopf voran, ins Schwimmbecken.
  


  
    Ich konnte kaum unterscheiden, wo oben und unten war, denn es wirbelte eine Menge Müll umher. Kellys Hand war mir entglitten, und das machte mir Sorgen. Doch schließlich konnte ich mich orientieren und trat um mich, um nach oben zu gelangen.
  


  
    Als ich die Wasseroberfläche durchbrach, war Kelly genau vor mir. Sie spuckte Wasser und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Dann deutete sie aufschreiend hinter mich. Ich fuhr herum. Vermutlich habe ich auch geschrien, denn ein riesiger Alligator, der keine zwei Meter von mir entfernt war, schien es auf mich abgesehen zu haben …
  


  
    Verdammte Gummiechse! Ich hatte sie schon bei unserer ersten Begegnung nicht ausstehen können.
  


  
    »Ist jemand verletzt? Seid ihr alle in Ordnung?« Es war Travis, der da rief. Ich sah ihn am Rande des Pools auf und ab laufen. Ich schaute mich um und sah Jubal und Dak. Ihre Köpfe befanden sich über dem Wasser. Auf der Wasseroberfläche trieb ein dichter Teppich aus trockenen Blättern, Gras, Stöcken und einigen ziemlich großen Ästen. Auch der Picknicktisch. Ich sah einen leeren Pappkarton, in dem zuvor Donuts gewesen waren.
  


  
    Aber ich sah Alicia nicht.
  


  
    Wir alle riefen ihren Namen. Travis schaute sich panisch um, für den Fall, dass sie nicht ins Becken gefallen war. Dak tauchte sofort unter. Ich tat es ihm gleich, doch das Wasser war so voller Erde und Blätter, dass Alicia einen halben Meter entfernt hätte sein können, ohne dass ich sie sah.
  


  
    Ich kam fast zur gleichen Zeit wieder hoch wie Kelly. Sie schüttelte den Kopf, wirkte ängstlich. Mir ging es sicher nicht anders. Ich sah Dak auftauchen … und dann kam Alicia unter dem dahintreibenden Tisch hervor. Ich entspannte mich leicht. Was für eine Erleichterung!
  


  
    »Sie blutet! Sie blutet!«, rief Dak und schwamm, so schnell er konnte, durch den Müll zu ihr hin. Travis lief am Pool entlang dorthin, wo Alicia aufgetaucht war. Er erwischte sie vor Dak und zog sie aus dem Wasser.
  


  
    »Ruft einen Arzt an! Ruft neun-eins-eins an!«, schrie Dak. Travis hielt Alicia in den Armen und untersuchte ihr Gesicht.
  


  
    »Ich bin in Ordnung, Dak!«, rief Alicia laut. »Ich bin nicht schwer verletzt!«
  


  
    »Sie hat sich nur eine blutige Nase geholt«, sagte Travis. »Ich glaube, sie ist nicht gebrochen.« Er wandte sich von den beiden ab und blickte niedergeschlagen zu Boden. Man sah ihm an, dass er sich wegen seiner eigenen Dummheit liebend gern in den Hintern getreten hätte.
  


  
    Tja, geschieht ihm recht, dachte ich. Doch wir hatten, wie gesagt, Schwein gehabt: Wäre die locker hundertfünfzig Meter durchmessende Kugel nur einen Meter über uns gewesen, als sie verschwand … und hätte die Luft um uns herum im selben Augenblick das Vakuum gefüllt …
  


  
    Genau das war nämlich passiert. Genau das hatten Jubal und ich gleichzeitig kommen sehen, als es zu spät gewesen war, es zu verhindern. Wenn das Zusammendrücken einer Kugel die in ihr gefangene Luft komprimierte, führte die Ausdehnung einer Kugel von der Größe eines Goodyear-Zeppelins, in dem nicht mehr Luft war als in einem Golfball, zu einem geradezu teuflischen Vakuum.
  


  
    Travis war gegen den gemauerten Grill geprallt und hatte sich an ihn geklammert, bis der Sturm abgeebbt war. Aber fast alles andere, was auf dem Grundstück gelegen hatte und leichter als Jubal oder der Picknicktisch gewesen war, war in die Luft gewirbelt worden. Fast alles war im Pool gelandet, auch wir fünf … Mir wurde klar, dass wir mal wieder ein Riesenglück gehabt hatten, denn das Becken war erst am Tag zuvor mit Wasser gefüllt worden. Ich war mit dem 
     Kopf voraus im Becken gelandet, aus einer Höhe von sechs oder sieben Metern …
  


  
    

  


  
    In Travis’ Haus gab es drei Bäder. In jedem war eine Dusche. Kelly und ich benutzten dieselbe. Erst dort spürte ich, was mir alles wehtat. Aufregung macht einen wohl empfindungslos und pumpt eine Menge Chemikalien in die Blutbahn, sodass man auch verletzt so lange funktioniert, bis man sich aus der Gefahrenzone entfernt hat.
  


  
    Wenn die Chemie sich dann zurückzieht, tut es halt weh.
  


  
    Ich hatte gerade den Reißverschluss meiner Hose geöffnet und war im Begriff, mich auszuziehen, als ich einen jähen Stich in der Seite spürte.
  


  
    »Ich glaub’, ich hab’ mir’ne Rippe gebrochen«, sagte ich. Mein Hemd war an der linken Seite zerrissen und blutig. Kelly zog es vorsichtig hoch und begutachtete die üble Schramme unterhalb meines Brustkorbs. Ich hatte da einen schönen gelb-violetten Bluterguss. Kelly tastete die Stelle darüber vorsichtig ab.
  


  
    »Tut’s weh, wenn ich das mache?«
  


  
    »Es würde wehtun, wenn du fester drücken würdest.«
  


  
    Ihre Hand glitt unter die Prellung.
  


  
    »Und hier?«
  


  
    »Ja.« Ich schaute in ihr Gesicht. Sie war klatschnass, in ihrem Haar hingen noch ein paar Blätter, und sie begutachtete meine Verletzung hoch konzentriert. Ihr Hemd war offen, ihre Brustwarzen hatten sich in der Kälte zusammengezogen. Kelly schaute lächelnd zu mir auf. Dann schob sie eine Hand in meine Hose.
  


  
    »Und hier?«, fragte sie. »Tut das auch weh?«
  


  
    »O weh«, sagte ich. Dann küssten wir uns und versuchten, uns gleichzeitig aus unseren nassen Klamotten zu schälen. Nasse Jeans sind das Schlimmste überhaupt, und Kellys 
     Jeans waren auch im trockenen Zustand verdammt eng. Dass wir gleich darauf lachen mussten, war auch nicht gerade hilfreich, denn nun keuchte ich, da mir die Seite wieder wehtat. Wir gingen vorsichtiger zu Werke, was uns wieder zum Lachen brachte. Kelly bibberte auch. Schließlich schafften wir es in die Duschkabine, drehten das heiße Wasser an und liebten uns, wobei sie sorgfältig darauf achtete, mich nicht dort zu berühren, wo es wehtat, während es mir mehr oder weniger egal war.
  


  
    Es gelang uns, uns gegenseitig einzuseifen, bevor wieder eins zum anderen führte. Als diese Woge ihren Höhepunkt überschritt, hatten wir Travis’ heißes Wasser völlig aufgebraucht.
  


  
    »Was sollen wir denn jetzt anziehen?«, fragte Kelly, als wir aus der Duschkabine kamen.
  


  
    »Handtücher, nehme ich an«, sagte ich. »Ich schau mal nach, ob Travis irgendwas hat.«
  


  
    Ich hüllte mich in ein Badetuch. Als ich die Tür öffnete, lag ein Stapel sauberer Kleider vor mir auf dem Boden. Ich nahm sie mit rein und hob eins nach dem anderen hoch. Zwei Bermudashorts in Travis’ Größe und zwei von Jubals zeltartigen Hawaiihemden.
  


  
    »Wer kriegt die Hula-Mädchen und wer die Surfer-Heinis?«, fragte ich Kelly.
  


  
    »Die Surfer-Heinis krieg ich, Heini«, sagte sie, und ich warf ihr ein Hemd zu.
  


  
    Meine Shorts waren eine Handbreit zu weit, die anderen für Kelly in der Taille etwas eng und an den Hüften zu locker. Wir ersoffen fast in den Hemden.
  


  
    Ich hörte einen Wäschetrockner, fand ihn am Ende des Korridors und warf unsere Klamotten zu denen von Dak und Alicia. Schließlich fand ich auch den Weg ins Wohnzimmer.
  


  
    Alicia hatte an der Stelle, an der sie sich geschnitten hatte, 
     ein Pflaster auf der Nase. Zum Glück war die Nase nicht gebrochen; sie hatte sich nicht verletzt, als sie durch die Luft geflogen war, sondern beim Auftauchen unter dem Tisch. Jubal, Kelly, Travis und Dak waren überhaupt nicht verletzt.
  


  
    »Wir haben Glück gehabt«, sagte Travis. »Meine Damen und Herren, es tut mir wirklich leid, aber ich habe nicht gewusst, welchen Tiger ich da am Schwanz hatte. Ich entschuldige mich.«
  


  
    »Ist schon gut, Trav«, sagte Dak.
  


  
    »Nein, es ist nicht gut. Es ist überhaupt nicht gut. Ich werde euch alle bitten müssen, heute nach Hause zu gehen. Ich möchte nicht, dass jemand dabei ist, wenn ich mich mit Jubal hinsetze und rauszukriegen versuche, worauf wir da gestoßen sind.«
  


  
    »Wir haben aber keine Angst, Travis«, sagte Kelly, was mich überraschte. »Oder, Leute? Was meint ihr?«
  


  
    »Ich nicht«, sagte Dak.
  


  
    »Aber ich hab’ Angst«, sagte Travis. »Nicht davor, meinen alten Arsch in die Luft zu sprengen, sondern davor, dass euch Kindern was passiert. Damit könnte ich nicht leben.«
  


  
    »Du könntest es nicht, wenn wir Kinder wären«, sagte Alicia. »Aber wir sind keine. Und das Ding gehört Jubal. Was meinst du, Jubal?«
  


  
    Alle schauten Jubal an. Er schien zu schrumpfen.
  


  
    »Oh, mon cher … Isch weiß wirklisch nischt … Also …«
  


  
    Alicia erkannte, dass eine solche Entscheidung seine Fähigkeiten bei weitem überstieg. Sie legte einen Arm um seine Schulter und flüsterte etwas in sein Ohr, das ihn aufzuheitern schien. Er grinste sie an.
  


  
    »Jubal hält wie immer zu seiner Familie«, sagte Travis nicht unfreundlich. »Ihr könnt morgen alle wieder herkommen, dann sage ich euch, was wir herausgekriegt haben.«
  


  
    »Na schön«, sagte Dak. »Dann los, Leute. Brechen wir auf, bevor der Berufsverkehr anfängt.«
  


  
    »Bis dahin haben wir noch eine halbe Stunde«, sagte Alicia. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, die das Untertauchen überlebt zu haben schien.
  


  
    »Was denn, du stehst auf Verkehr, Mausi?«, fragte Dak.
  


  
    »Nein, aber auf meine eigenen trockenen Klamotten. Ich zeige mich doch nicht mit Travis’ Hosen und Jubals Hemd in der Öffentlichkeit. Ich muss schließlich auf meinen Ruf achten.«
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    MEINE ARBEIT im Blast-Off war ein wenig ins Hintertreffen geraten, deswegen legte ich mich trotz meiner verschrammten Rippe an diesem Morgen mächtig ins Zeug. Ich hatte an diesem Tag die Schicht von 12.00 bis 18.00 Uhr. Eigentlich hätte ich auch noch Mamas Schicht übernehmen sollen, die von 18.00 Uhr bis Mitternacht ging, denn sie hatte mich in dieser Woche schon zweimal vertreten. Aber ich konnte nicht. Ich war so erledigt, dass ich an der Rezeption hinter dem Computer zweimal einnickte.
  


  
    Um 18.00 Uhr kam Kelly hinter dem Steuer einer sexy aussehenden kleinen roten Corvette auf den Parkplatz gefahren. Als wäre es noch nicht genug, dass die Firma Strickland Mercedes immer die geilsten Schlitten in der Stadt kriegt, nimmt sie auch scharfe Karren in Zahlung. Manchmal hat Kelly das Vergnügen, sie ein oder zwei Tage lang zu testen. Sie führt wirklich ein hartes Leben.
  


  
    Sie kam ins Büro geeilt. Ich sah sofort, dass sie es ebenso 
     wenig wie ich erwarten konnte, zur Rancho Broussard zurückzukehren, um zu erfahren, was Travis und Jubal in Erfahrung gebracht hatten. Aber Mama war ebenfalls da, also mussten wir ihr Zeit lassen, um Kelly zu drücken, ihr einen Kuss zu geben und ein bisschen zu tratschen. Mama kann Kelly gut leiden. Abgesehen davon, dass sie hübsch und reich ist, hat sie uns auch schon mal bei Hausarbeiten unterstützt, die sie daheim garantiert noch nie erledigt hatte. Wie also konnte eine Mutter etwas gegen sie haben? Sie kniff Kelly in die Wange und schaute zu, als wir in die rote Todesmaschine stiegen und winkend davonfuhren.
  


  
    

  


  
    Sobald wir vom Pike runter waren, sichteten wir Blauer Donner vierhundert Meter vor uns. Kelly gab Gas, und wir holten Dak ein, ohne dem Motor zu viel zuzumuten. Mit einem kurzen Druck auf die Hupe düste Kelly vorbei und machte dann Bleifuß. Blauer Donner wurde, als Kelly auf 150 Klamotten ging, zu einem blauen Punkt im Rückspiegel.
  


  
    Wir passierten die beknackte Hinterwäldlerkirche mit den Schildern. Ein Typ stand auf einer Leiter und malte gerade ein neues. Er war klein, um die siebzig und trug eine farb – fleckige Latzhose ohne Hemd. Seine nackten Arme sahen zwar unglaublich dürr aus, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass er mich beim Armdrücken plattgemacht hätte. Ich kenne diese knochenharten Kerle; die schuften ihr ganzes Leben lang, und ich werde nie kapieren, wieso keiner von denen bei den Olympischen Spielen Gewichte hebt. Auf dem Boden standen einige Dutzend offene Dosen, die etwas enthielten, das wie Latex aussah, alles helle Farben.
  


  
    Es brachte auch tatsächlich gute Ergebnisse. Jedenfalls hatte ich schon schlechtere Straßenmaler gesehen. Zwar würde niemand sein Zeug ins Museum hängen, aber es gefiel 
     mir besser als das der Typen, die einfach nur Farbe auf die Leinwand klatschen, ihren Scheiß für Tausende von Dollars an den Mann bringen und ihren Krempel tatsächlich in Museen ausstellen.
  


  
    Der Typ hatte noch mehr Sperrholztafeln der Qualitätsklasse Z aufgestellt. Sie waren voller Astlöcher und neuer Parolen. Einige ältere hatte er schon überarbeitet.
  


  
    »Sieht aus als hätte er’ne Offenbarung erhalten«, sagte Kelly.
  


  
    »Ein wiedergeborener Wiedergeborener«, meinte ich.
  


  
    Ich sah Jesus auf mehreren Tafeln. Sein Gesicht war so traurig wie das eines Bassethundes. Blut lief unter seiner Dornenkrone hervor. Auf den verschiedenen Bildern hing er am Kreuz, predigte auf dem Gipfel eines Berges oder trat gerade über eine Rampe aus einem UFO. Es erinnerte mich an den Film Der Tag, an dem die Erde stillstand. Vermutlich hatte der alte Knabe ihn als Zwanzigjähriger gesehen. Auf einem neuen Schild stand:

    
      
        JESUS IST HIER

        IN SEINER FLIECHENDEN UNTERTASSE

        HAST DU SCHON DEINE

        HIMMLICHE BORDKARTE?
      

    

  


  
    Auf dem Schild, an dem er gerade arbeitete, stand:

    
      
        HESEKIEL HAT DIE RÄD
      

    

  


  
    Als wir vorbeifuhren, hielt er mit seiner Tätigkeit inne und musterte uns.
  


  
    Wir bogen um die Ecke auf Broussards Privatweg ab … und Kelly trat auf die Bremse. Zwischen zwei Pfosten hing eine Kette, an ihr ein Schild mit der Aufschrift DURCH-FAHRT 
     VERBOTEN. Wir saßen da und musterten es eine Weile, dann hörten wir Blauer Donner, der rutschend hinter uns anhielt. Kelly und ich stiegen aus. Alicia und Dak kamen zu uns an die Kette.
  


  
    »Anscheinend sind wir ausgeladen«, sagte ich.
  


  
    »Und ich hab extra mein neues Partykleid angezogen«, erwiderte Dak. »Verdammt.«
  


  
    Eine Weile sagte niemand etwas. Dak stampfte ein paarmal auf den losen Schotter, und dann noch einmal – fester -, um sein Glück herauszufordern.
  


  
    »Sollen wir zu Fuß weitergehen?«, fragte Alicia. »Er hat doch gesagt, wir würden uns heute wieder sehen.«
  


  
    »Glaubst du das?«, sagte Dak. »Ich glaube, dass die Kette ziemlich eindeutig ist.« Er zeigte uns das glänzende neue – sehr dicke – Vorhängeschloss. »Sie gehen uns aus dem Weg. Wenn wir zu Fuß zum Haus gehen, wird uns niemand die Tür aufmachen.«
  


  
    »Ich glaube, er hat recht«, sagte ich.
  


  
    

  


  
    Als wir zum Blast-Off-Parkplatz zurückkamen, stand dort jede Menge dieser zwanzig Jahre alten Karren, die für den frühen Abend typisch sind, aber auch einige noch ältere Klapperkisten, die als Oldtimer hätten durchgehen können, wären sie nicht so verrostet gewesen.
  


  
    In Büronähe, gleich neben dem gelb gestreiften »Manager«-Parkplatz entdeckte ich eine niedrige, breite, kräftige, zivile Version des militärischen HumVee oder Hummer. Er war schwarz und rot und sah aus, als hätte er den Ausstellungsraum eines Autohauses gerade erst verlassen.
  


  
    »Das kann nur Travis sein«, sagte Kelly.
  


  
    Dak und ich blieben einen Moment stehen, um das Ding zu bewundern, deswegen befanden wir uns einige Schritte hinter Alicia und Kelly, als sie durch die Rezeption huschten 
     und in die Wohnung dahinter gingen. Tolle Gerüche und Gelächter drangen uns von dort entgegen.
  


  
    Jubal, Travis und Mama saßen im Wohnzimmer um den Arbeitstisch herum. Tante Maria kam gerade mit einem dampfenden Tablett voller gebratener Plantainbananen und gefüllten Trompetenschnecken aus der Küche. Sie stellte es auf dem Tisch ab, füllte eine große Schüssel mit Tortillachips und eine andere mit ihrem berühmten hausgemachten Salsa und ging in die Küche zurück.
  


  
    »Schmeckt wirklich gut, Maria.« Travis biss gerade in eine Banane.
  


  
    »Wirklisch gut, Ma’am.« Auch Jubal mampfte. Auf seinem Bart war ein Salsafleck und auf seinem Hemd auch.
  


  
    Der Arbeitstisch war ein normaler Caféteria-Klapptisch. Normalerweise ist er voller Ramsch und Kinkerlitzchen in den verschiedensten Stadien des Zusammenbaus.
  


  
    Tante Maria ist künstlerisch begabt. Sie hatte ihr Händchen an Hunderten von handgefertigten Andenken ausprobiert, bis sie auf den großen Renner gestoßen war: die Muschelskulptur. Sie bastelte aus Venusmuscheln, Kegelchen, Korallenstückchen und anderem Zeug, das sie mit transparentem Silikon zusammenklebte, Muschelmännchenszenen. Sie bastelte komplette Familien aus Muschelmännchen, die vor Muschelhäuschen standen. Sie bastelte Muschelgolfer, die Stecknadelschläger schwangen, und Muschelsurfer auf Austerngehäuse-Brettern, die in Zehnergruppen an Muschelwogen hingen, und Muschelwauwaus, die an Muschelhydranten pinkelten. Einige ihrer größeren Szenen standen auf Seeohrmuscheln oder aufgesägten Trompetenschneckenmuscheln. Ihre sämtlichen Schöpfungen waren Unikate, und wir verkauften sie in Massen.
  


  
    Meine Mutter ist weniger künstlerisch begabt. Wenn Tante Maria Muscheln zusammenklebt, malt Mama zehn Zentimeter 
     lange Kunststoffimitate des Blast-Off-Firmenschildes, montiert sie auf winzige Ständer und befestigt sie an Schneeoder Glitzerkugeln. Die erste Frage, die die Touristen stellen, ist: Schneit es auch in Florida? Doch überraschend viele kaufen dann so ein Ding.
  


  
    Im Laufe der Jahre haben wir viele Dutzend verschiedene kitschige Dinge wie Schneekugeln und Muschelmännchen gebastelt und verkauft. Jeden Morgen stellte ich ein doppelseitig beschriftetes Sperrholzschild mit der Aufschrift DIE PREISWERTESTEN SOUVENIRS DER STADT auf. Hin und wieder hatten sie uns tatsächlich vor dem Bankrott bewahrt.
  


  
    Jubal, der an einem Ende des Tisches auf einem Klappstuhl saß, beugte sich über einen »Baum« aus sechs Kunststoff-Blast-Off-Schildern, die alle wie Teile eines Polystyren-Flugzeugbausatzes miteinander verbunden waren. Er begutachtete sie stirnrunzelnd, zog mit einem feinen Pinsel umständlich einen Buchstaben nach und lehnte sich zurück, um sein Werk zu begutachten. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, hob er noch einen gerade fertiggestellten Baum hoch.
  


  
    »’ast du das schon mal gemacht, Manuel?«, fragte er. Ungefähr zehntausendmal, dachte ich. »Hin und wieder, Jubal. Ein paar hab’ ich auch gemacht.«
  


  
    »Isch’abe gemacht eine Dützend. Dein Mamá …«
  


  
    »Nenn mich Betty.« Mama schenkte ihm ein Lächeln.
  


  
    »Dein Betty, sie schenkt misch dies Ding’ier.« Jubal nahm eine fertige Kugel und schüttelte sie. Dann hob er sie hoch und begutachtete den wirbelnden Schnee. »Isch’abö noch nie Schnee gesehön«, sagte er.
  


  
    »Irgendwann siehst du ihn noch, Jubal, ganz bestimmt«, sagte Travis. Er saß zwischen Mama und Tante Marias leerem Stuhl und arbeitete an einer unidentifizierbaren Muschelskulptur. Er hatte Klebstoff an den Fingern, und ein 
     kleines Stück seines Haupthaars ragte dort, wo es mit Silikonkleber in Berührung gekommen war, steif in die Luft. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten.
  


  
    Mir wurde plötzlich heiß. Mein Magen signalisierte ein Gefühl von Übelkeit. Ich brauchte ein wenig frische Luft. Der schnellste Weg hinaus ging durch die Küche.
  


  
    Dort hielt sich Tante Maria auf, die in einem riesigen Topf ihr berühmtes Picadillo kochte. Nichts macht Maria glücklicher, als wenn sie neue Mäuler stopfen konnte, und anhand der leeren Gefäße auf dem Herd erkannte ich, dass sie alle Register zog. Picadillo ist im Grunde nur Rindfleischhaschee, dem man Oliven, Rosinen und Huevos estilo cubano sowie drei oder vier eingelegte oder frische scharfe Paprikasorten hinzufügt. Bei uns gab es dieses Gericht ziemlich oft, doch ohne all die Feinheiten und mit billigerem Fleisch als dem, das Maria heute zubereitete. Ich roch auch das leckere Kokosbrot, das sie im Ofen backte.
  


  
    Keiner meiner Freunde konnte Mamas und Tante Marias Haus betreten, ohne dass man ihm etwas zu beißen anbot oder ihn zum Essen einlud. Es wäre einfach unvorstellbar gewesen. Doch dann bestand der Imbiss aus Nachos und Salsa, und das Essen in der Regel aus Makkaroni mit Käse. Die Plantainbananen, das Gebäck und das Picadillo sagten mir, dass Travis und Jubal die beiden Frauen ziemlich schnell für sich eingenommen hatten.
  


  
    Ich huschte durch die Hintertür, die auf die viel befahrene Straße hinausführte. Da ich nicht das Gefühl hatte, dort genug frische Luft zu kriegen, spazierte ich eine Weile den Gehsteig auf und ab, bis ich mich allmählich besser fühlte.
  


  
    Von der Straßenecke aus sah ich, dass unsere Hintertür aufging und Travis ins Freie trat. Mit dem Hawaiihemd und den Sandalen, die er heute trug, ähnelte er Jubal zumindest kleidungsmäßig. Hinter der hohlen Hand zündete 
     er sich einen der dünnen Zigarillos an, die er hin und wieder rauchte, dann stand er, die Hände in den Hosentaschen, nur da und musterte das Golden Manatee. Einen Moment lang sah ich ihn im Profil und stellte eine gewisse Ähnlichkeit mit Jubal fest.
  


  
    Dann entdeckte er mich und schlenderte über den Gehsteig auf mich zu.
  


  
    »Das ist ja vielleicht’n Scheiß-Hotel«, sagte er und deutete auf das Manatee.
  


  
    »Von denen gibt’s hier’ne Menge«, sagte ich.
  


  
    »Lasst euch von denen bloß nicht deprimieren. Maria sagt, ich soll ihr’n paar Sachen besorgen. Sie sagt, hier in der Gegend gibt’s’ne gute Bodega …« Er schaute rechts und links die Straße entlang.
  


  
    »Sind nur’n paar Blocks«, erwiderte ich. »Ich bring dich hin.«
  


  
    

  


  
    Während wir den ersten Block hinter uns brachten, schwiegen wir. Ich spürte aber, dass Travis mich beobachtete.
  


  
    »Deine Familie gefällt mir«, sagte er nach einer Weile.
  


  
    »Was davon noch übrig ist«, sagte ich.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Damit meine ich, dass mein Vater tot ist. Die Eltern meiner Mutter sprechen nicht mehr mit ihr, weil sie einen Spion geheiratet hat. Die Familie meines Vaters und Marias sprechen nicht mit ihr, weil sie’ne Gringa ist … und sie ihr den Tod meines Vaters verübeln.«
  


  
    »Yeah? Tja, wenn man solche Arschlöcher nicht kennt, ist man besser dran.«
  


  
    »Die Garcias, die Familie meines Vaters, könnten uns helfen, das Motel zu sanieren. Vielleicht könnten sie uns sogar helfen, es zu verkaufen. Aber natürlich will Mama nichts davon wissen.«
  


  
    »Ist doch selbstverständlich, Manny. Deswegen gehört sie ja auch zu den Guten. Weil sie niemandem in den Arsch kriecht.«
  


  
    »Stattdessen bauen wir unser Wohnzimmer in einen Dritte-Welt-Ausbeuterbetrieb um.«
  


  
    Travis saugte mehrmals an seinem fast erloschenen Zigarillo.
  


  
    »Du brauchst dich wegen nichts zu schämen. Es ist ehrliche Arbeit.«
  


  
    »Es ist nur so, dass … Ich hätte es gern gehabt, wenn du mich vorgewarnt hättest.«
  


  
    »Damit du den Tisch zusammenklappen und Staub hättest saugen können? Das hat Betty nämlich gesagt, als ich an die Tür klopfte. Neunundneunzig von hundert Frauen hätten das Gleiche gesagt, ob sie nun in einem Schweinestall oder einem Haus wohnen, das so sauber ist wie eures. Ich sag’s noch mal: Schäm dich nicht deiner Familie, deiner Arbeit oder deiner selbst. Das passiert nämlich den meisten von uns, Manny. Ob wir nun arm sind oder reich: Wir schämen uns unserer Eltern und dessen, was sie tun oder reden, dass sie kein oder zu viel Geld haben, die dreckigen Kapitalistenschweine. Als ich in die Schule kam, streikte mein Vater gerade. Wir waren knapp bei Kasse. Wenn du wissen willst, was Demütigung ist, geh mal am ersten Schultag mit löcherigen Turnschuhen aus’nem Billigladen in die Schule und lass dich von der halben Schule ›barfüßiger Niggerarsch‹ nennen. Ich bin den ganzen Weg nach Hause gelaufen und hab meinen Vater bei jedem Schritt verflucht.«
  


  
    Darüber dachte ich nach, während wir Frischobst und Gemüse einkauften. Ich ahnte schon, dass Tia Maria darauf aus war, ein Cubano-Fest zu veranstalten, von dem wir uns anschließend eine Woche erholen mussten. Travis zahlte mit einem Hunderter, den Mr. Ortega, der Gemüsehändler, ans 
     Licht hielt und argwöhnisch untersuchte, bevor er das Wechselgeld rausrückte. Wir packten den größten Teil des Gemüses in einen Plastikbeutel und das schwerere Zeug in Tante Marias Einkaufsnetz – ein Souvenir von den Bahamas -, das Travis aus der Tasche zog.
  


  
    Draußen auf dem Gehsteig blieben wir stehen, und Travis zückte noch einmal seine Börse. Er zählte dreißig Hunderter ab, faltete sie in der Mitte und hielt sie mir hin. Es war ein reiner Reflex, dass ich die Hand ausstreckte, um das Geld anzunehmen, doch dann trat ich einen Schritt zurück.
  


  
    »Es geht um Folgendes, Manny«, sagte Travis. »Ich muss für eine Weile verreisen. Ich habe zwar noch nicht viel über die Silberkugeln herausgekriegt, aber ich kenne einige Leute an unterschiedlichen Orten, die mich für ein bis zwei Stunden an ziemlich großen und teuren Maschinen werden arbeiten lassen, ohne mir über die Schulter sehen zu wollen oder es später überall rumzutratschen. Ich werde nach Huntsville, Huston und zum CalTech reisen, und vielleicht sogar bis nach Boston rauf. Ich bin mindestens eine Woche weg, vielleicht sogar zwei.
  


  
    Nun ist Jubal ja kein Hund, und auch kein Kind, aber ich kann ihn so lange nicht allein auf der Ranch lassen. Ich bring es einfach nicht fertig. Deswegen habe ich mit deiner Mutter ausgemacht, dass er ein Zimmer im Blast-Off kriegt. Es wird ihm gut gehen, solange er weiß, dass Maria und Betty in unmittelbarer Nähe sind. Er kann auch ganz problemlos allein zum Burger King runtergehen. Ich bleche für seine Verpflegung im Voraus. Und wenn ihr ihn ein- oder zweimal mit ins Kino nehmen würdet, wüsste ich das sehr zu schätzen.«
  


  
    Ich hätte ihn am liebsten gepackt, geschüttelt und Nimm mich mit! geschrien. Aber ich wusste, dass er es nicht tun würde, und außerdem konnte ich ja hier auch nicht weg; schon gar nicht mit der speziellen Belastung, die Jubals Anwesenheit 
     sicher mit sich brachte. Also atmete ich tief durch und nickte, und Travis stopfte das Geld, bevor ich ihn daran hindern konnte, in meine Hemdtasche.
  


  
    »Betty wollte kein Geld im Voraus annehmen, also machen wir es so. Du gibst ihr den Schotter, sobald ich mich vom Acker gemacht habe. Okay?«
  


  
    »O… okay«, sagte ich.
  


  
    »Na, prima«, meinte er und klopfte mir auf die Schulter.
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    Zwei Wochen als Babysitter – trotz allem, was Travis gesagt hatte – eines zwei Zentner schweren halbautistischen Zweitklässlers, der ein Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom hatte oder etwas in dieser Art.
  


  
    Oh, Mann. Ich konnte es kaum erwarten.
  


  
    

  


  
    Es war längst dunkel als es uns endlich gelang, eine weitere Scheibe Pastete abzulehnen und uns vom Tisch zu erheben. Travis wollte die Wohnung erst verlassen, wenn der letzte Teller mit seiner Hilfe gespült, abgetrocknet und eingeräumt war. Mama und Maria hingegen wollten nichts davon hören, dass er mit anfasste. Ich glaubte schon, dass sie gleich anfangen würden sich zu prügeln, als Kelly und Alicia Travis bei den Armen packten und aus der Küche schubsten, die schon mit zwei Menschen, die diese Arbeit tun wollten, überfüllt war. Also mussten Mama und Maria auch Kelly und Alicia verscheuchen, und schließlich wurde alles sauber gemacht.
  


  
    Dann beschloss Travis, mir am Empfang zu helfen. Er schaute zu, als ich die späten Gäste eintrug. Wir vermieten zwar keine Zimmer an Prostituierte, aber natürlich können wir nicht alle Nutten kennen. Was die anderen Paare angeht, die sich um 22.00 Uhr eintragen und eine Stunde später weg sind … Was soll man da machen? Es geht uns nichts an.
  


  
    Einige Minuten vor Mitternacht, ich wollte die ZIMMER-FREI-Leuchtreklame gerade ausschalten, rief man mich wegen frischer Handtücher in ein Zimmer. Als ich zurückkam, trug Travis gerade das letzte Paar des Abends ein. Er musterte mit gerunzelter Stirn den Computerbildschirm und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid, Sir«, sagte er, »aber ein Tom Smith hat sich schon eingetragen. Da wir jeder Art von Verwechslung vorbeugen möchten … könnten Sie vielleicht Bob oder Bill Smith sein?«
  


  
    Der Typ schaute verdattert drein, und ich dachte schon, er könnte wütend werden, doch seine Freundin – vielleicht war es auch eine Strichbiene – nahm es heiter und lachte.
  


  
    »Bob ist doch schön. Findest du nicht auch, Bob?«
  


  
    Bob legte Bares auf den Empfangstisch. Travis händigte ihm einen Schlüssel aus und winkte den beiden zum Abschied zu. Dak war auch da; er setzte sich auf den Boden, denn er konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. Kelly kam rein und schaute ihn an.
  


  
    »Was hat er für ein Problem?«
  


  
    »Los, komm«, sagte ich, »werfen wir Travis raus, bevor er uns aus dem Geschäft drängt.«
  


  
    

  


  
    Ich muss zugeben, dass Kelly wirklich wusste, wie man die Laune eines Menschen verbesserte.
  


  
    Im hinteren Teil seines Hummer befand sich ein altes Triumph-Motorrad. Wir hievten es heraus und stellten es auf den Boden, dann zogen wir einen alten Beiwagen ins Freie. Travis zeigte mir, wie man ihn an der Maschine befestigte.
  


  
    »Das Ding muss mal neu gespritzt werden«, sagte er. »Aber es läuft noch einwandfrei. Jubal ist der schlechteste Fahrer der Welt. Frag mich nicht nach den Gründen. Andererseits ist er ganz wild darauf, mit dem Ding zu fahren. Er hat’s auch 
     gern, wenn man richtig aufdreht. Ich hoffe, ihr bleib unter Mach eins und erzeugt keinen Überschallknall.«
  


  
    Er zeigte mir, wie man die Maschine startet. Er hatte recht, das Ding schnurrte wie ein Kätzchen. Momentan gab es in Florida wahrscheinlich keinen glücklicheren Menschen als mich.
  


  
    Dak und Alicia, Mama und Maria kamen raus, um Travis zu verabschieden. Mama wusste zwar, dass irgendwas im Busch war, wovon wir ihr noch nichts erzählt hatten, aber sie hielt den Mund. Travis schien ein netter Kerl zu sein. Das genügte ihr … im Moment. Sie schüttelte ihm die Hand. Maria drückte ihn sogar an sich. Dann umarmte Travis Kelly und Alicia, stieg in seinen unerhörten Vorstadtpanzer und bog auf die fast verlassenen Straßen von Daytona ein.
  


  
    Ich schaute auf. Jubal stand im ersten Stock am Geländer vor seinem Zimmer. Er schaute hinter Travis’ Hummer her, bis er außer Sichtweite war. Dann drehte er sich um und ging hinein.
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    ICH HATTE Jubal im Nebenzimmer untergebracht und mit einem Sortiment unserer besten Handtücher versorgt statt mit den kleinen kratzigen Dingern, die zu klauen sich niemand die Mühe macht. Auch der Fernseher gehörte zu unseren besten. Ich zeigte Jubal, wie man mit der Fernbedienung umging und kam mir nach der Hälfte meines Vortrags ziemlich behämmert vor, da mir einfiel, dass er wusste, wie man aus einer Fernbedienung ohne Batterien einen Zauberstab macht.
  


  
    Jubal hatte einen uralten Koffer aus dicker Pappe mitgebracht, der mit Hawaiihemden, Bermudashorts und Massen neuer Unterwäsche vollgestopft war; auf deren elastische Bünde hatte jemand – ich schwöre es – mit einem schwarzen Filzstift JUBAL geschrieben. Ich fragte mich, inwiefern es Jubal zu schaffen machte, von Travis getrennt zu sein. Ich rief mir ins Bewusstsein, dass ein Teil seines Ichs zwölf Jahre alt war und auch bleiben würde.
  


  
    Ich half ihm beim Verstauen seines Gepäcks und ging dann wieder in mein kleines, fünf Meter entferntes Zimmer. Es war ein langer und ereignisreicher Abend gewesen. Ich war echt erschossen.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später hatte ich noch kein Auge zugemacht. Ich dachte über zu viele Dinge nach.
  


  
    Über Jubal und die Verantwortung, die ich für ihn übernommen hatte.
  


  
    Über Travis und seine geheimnisvolle Mission.
  


  
    Über den »Drücker« – und all das, was er vielleicht bedeutete.
  


  
    Über Kelly, und warum sie beschlossen hatte, nach Hause zu fahren, statt die Nacht mit mir zu verbringen.
  


  
    Über die Triumph-Beiwagenmaschine, und wie es wohl morgen sein würde, mit ihr rumzudüsen. Ob Travis sie vielleicht verkaufte – und wenn ja, ob er Geld dafür haben wollte, oder ob ich ihm anbieten konnte, meinen rechten Arm zu amputieren, um damit zu bezahlen.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür. Ich sprang aus dem Bett. Kelly? Doch schon bevor ich an der Tür war, wusste ich, wen ich dort vorfinden würde. Na klar.
  


  
    Jubal trug einen schlabberigen gelben Schlafanzug. Und er hatte ein Kissen unter den Arm geklemmt und schleifte die Tagesdecke hinter sich her. Ihm fehlte nur noch ein Teddybär, 
     dann hätte er ausgesehen wie eine der berühmten Norman-Rockwell-Zeichnungen, die wir früher im Laden verkauft hatten. Er blickte zu Boden.
  


  
    »Kann nischt schlafön«, murmelte er.
  


  
    »Komm rein, mon cher«, sagte ich. Nun hatte er mich so weit.
  


  
    »Normalerweisö isch’ab kein Angst«, sagte Jubal. »Auf die Land isch kenn allö Geräuschö. Aber isch’ab ge’ört die Stimmön von Leutö, die gehen draußön vorbei, und die Sirenö von Polissei und Foyerwehr und Krankenwagön und so weitör …«
  


  
    Ich hatte nicht das Geringste gehört. Ich war ein Kind der Großstadt. Er kam vom Land. Ich hatte nicht oft im Sumpf geschlafen. Wenn ein Ochsenfrosch quakte, machte ich mir wahrscheinlich in die Hosen.
  


  
    »Yeah, die Großstadt kann einem manchmal echt auf den Sa… auf die Nerven gehen, nicht wahr? Aber das kriegen wir schon hin. Ich hab hier’n Riesenzimmer. Das ist doch kein Problem.«
  


  
    »Isch kann auf die Kautsch schlafön.«
  


  
    »Mir fällt so was gar nicht mehr auf. Ich schließ’ die Glastür zur Straße und dreh’ die Klimaanlage runter, wenn’s dir dann nicht zu …«
  


  
    »Nee, stört misch niescht.« Jubal blickte mich zum ersten Mal an. »Normalerweisö’ab isch ein gesundö Schlaf. Isch bin auch’inter die Altar eingeschlafön, als die Gemeindö gesoyfzt und geklagt und die’eilige Geist gespürt’at. Als isch wurdö wach, isch sah ein alte Klapperschlangö, die’att sich neben misch eingerollt.« Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Ist nur für’eutö Nacht, Manny. Nur für’eutö Nacht.«
  


  
    Dann kniete er neben dem Bett nieder, faltete die Hände, schloss die Augen und fing leise an zu beten.
  


  
    Als er fertig war, legte er sich hin und zog die Tagesdecke über sich. Es dauerte keine Minute, dann schlief er fest. Solange ich wach war, schnarchte, rülpste und furzte er – im Gegensatz zu manchen Mädchen, die ich namhaft machen könnte – nicht.
  


  
    Als ich endlich einschlief, ging gerade die Sonne auf.
  


  
    

  


  
    Als ich erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Zu hoch. Viel zu hoch.
  


  
    Ich hatte aus einem einfachen Grund schon seit langem nicht mehr bis elf Uhr geschlafen: Um sieben trommelten Mama oder Tante Maria immer gegen meine Tür.
  


  
    Ich sprang auf, und mir fiel ein, dass Jubal in der Nacht zuvor in mein Zimmer gekommen war. Jetzt war er nicht mehr da. Er stromerte doch wohl nicht in einem ihm fremdem Stadtviertel herum, oder? Bei dem Gedanken daran wurde ich leicht wütend. Er war doch kein Hund, verdammt noch mal, den man anleinen oder jede Sekunde im Auge behalten musste. Wenn er so hilflos war … Tja, dafür hatte ich keinen Vertrag unterschrieben. Ich hielt es aber für angebracht, nach ihm zu sehen.
  


  
    Ich fand Jubal hoch oben auf einer Leiter. Er steckte halb im Stromkasten unseres Firmenschildes. Mama und Maria standen darunter und hielten die Leiter fest. Sie wirkten nervös. Als ich näher kam, hörte ich aus dem Inneren des Kastens komische Geräusche. Ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es Jubal war. Er summte und sang vor sich hin. Die Melodie klang eindeutig nach Bayou. Der Text schien Cajun-Französisch zu sein.
  


  
    Jubal rutschte aus dem Kasten hervor und hielt ein verschmortes Stück Stromkabel wie eine tote Schlange in der Hand. Er machte einen sehr glücklichen Eindruck.
  


  
    »Da’aben wir die Bösewischt!«, dröhnte er. »Isch bin 
     wirklisch froh, dass ihr’abt misch gefunden. Yeah! Ein Minüt spätör und die kleine Bösewischt’ätte abgebrannt vielleischt die ganze’aus! Betty, Sie bittö drücken die Schalter da hintön, Madame.« Dann schenkte er mir einen Blick und lächelte erneut. »Bonjour, Monsieur Schlafmütz. Du’ast geschlaföhn fast bis Mittach.«
  


  
    »Is nich wahr«, sagte ich. »Es ist erst elf-umpfzig.«
  


  
    Mama legte den Hauptschalter um, und das Schild erwachte zum Leben – und zwar besser als in vielen Jahren zuvor. Fast alles funktionierte wieder, wenn man von ein paar Glühbirnen absah, die ich in fünf Minuten auswechseln konnte. Eine der kleinen Neonraketen war kaputt.
  


  
    »Wir kaufön neuö Kaböl und schließön an. Billig. Isch’ab ge’ört, in die Rischtung wo Dak wohnt, ist einö Geschäft.«
  


  
    Ich schaute Mama an. Sie nickte, vielleicht ein wenig zögerlich, was bedeutete, dass ich von der Arbeit entbunden war. Ich küsste sie auf die Stirn, dann zogen Jubal und ich die Triumph und den Beiwagen aus dem kleinen Raum, in dem wir neben dem Kram, den ein Hausmeister so braucht, mein Werkzeug, eine Mini-Werkbank, Kästen mit Cola für den Getränkeautomaten und Kartons für den Imbissautomaten aufbewahrten, den wir nicht besitzen. Jubal hatte einige Werkzeuge aus seinem eigenen Kasten auf der Werkbank ausgebreitet. Es sah aus, als sei er den ganzen Morgen über fleißig gewesen.
  


  
    Wir holten den Hobel aus dem Arbeitsraum und brachten zwanzig Minuten damit zu, den Beiwagen anzuschrauben. Jubal hatte für diese Operation eine geistige Prüfliste angelegt. Er arbeitete sie methodisch ab und überprüfte jede Schraube, damit sie auch fest saß. Ein sich lösender Beiwagen war in einem Spielfilm vielleicht lustig anzusehen, aber nicht im wirklichen Leben. Jubal war ein vorsichtiger Mensch.
  


  
    Als ich auf den Kickstarter trat, erwachte die große, 
     schwarz verchromte Bestie sofort zum Leben. Sie vibrierte unter mir, war abfahrbereit. Jubal quetschte sich in den Beiwagen und setzte seinen einfachen schwarzen Helm auf. Ich tat es ihm gleich.
  


  
    »So eine’elm’ätt isch auch gern, yes, Sir«, sagte er, als er den meinen sah. Mein Motorradhelm war eins meiner tollsten Besitztümer. Was ganz schön komisch ist für einen Typen, der nicht mal ein Auto hat (von einem Motorrad ganz zu schweigen). Henry »2Loose« La Beck hatte ihn bemalt, der König der Daytona-Farbsprüher.
  


  
    Ich brauchte nur ein paar Häuserblocks, um ein Gefühl für die Triumph zu kriegen. Mit einem Beiwagen muss man sich anders in die Kurve legen. Jubal gab mir ein paar Fingerzeige, ohne mich nervös zu machen oder sich als Beifahrer-Fahrer zu erweisen.
  


  
    Als ich auf dem Parkplatz von Daks Vater anhielt, kam ich mir vor wie der König der Straße. Mr. Sinclair musterte die Triumph mit lüsternen Blicken. Als junger Mann war er Mitglied eines Clubs gewesen. Damals hatte er zwar eine Harley gefahren, doch ich wusste, dass er auch auf Triumph stand. Fast alles, was ich über Motorräder wusste, wusste ich von ihm.
  


  
    Er begrüßte Jubal auf herzliche Weise und half, ihn aus seinem Sitz zu hieven. Dann nahmen wir uns die Maschine gründlich vor und behandelten sie einige Stunden lang mit Zahnbürsten, Seifenwasser und Wachs. Dies verlieh ihr neuen Glanz. Der Rahmen und der Tank bedurften eines baldigen neuen Anstrichs, doch dazu hätten wir die Maschine auseinandernehmen müssen, wozu mir aber die Zeit fehlte, denn bevor Travis wieder da war, wollte ich natürlich auch ein bisschen was von ihr haben.
  


  
    »Für den Tank würde ich Folgendes vorschlagen«, sagte Mr. Sinclair. »Ein dunkles Mitternachtsblau mit’n paar 
     Flöckchen drin, damit er funkelt. Fünf oder sechs Lagen müssten reichen. Kommt mal her, ich zeig euch, was ich meine.« In seinem Büro zeigte er uns ein paar Bücher. Es war offensichtlich, dass es ihm Spaß machen würde, die Arbeit zu übernehmen, wenn wir für das Material blechten.
  


  
    

  


  
    Travis brauchte nicht nur die zwei Wochen, die er als äußerste Schätzung genannt hatte, sondern ein paar Tage mehr. Für mich waren es die besten zweieinhalb Wochen, die ich je erlebt hatte.
  


  
    Jubal hatte die Energie von zehn Mann und konnte so viel wie mehrere Dutzend. Er reparierte alles, was er mit den Händen erreichen und auseinandernehmen konnte. Viele Dinge im Dunstkreis des Blast-Off, die nicht mehr funktionierten, seit John Glenn in der Umlaufbahn gewesen war, fingen auf wunderbare Weise wieder an zu arbeiten. Wenn ich Jubal befragte, sagte er nur, er hätte gesehen, dass etwas nicht funktionierte und sich ein paar Minuten Zeit genommen, um es wieder zum Laufen zu bringen. Es fiel ihm schwer, an etwas vorbeizugehen, das nicht funktionierte, und manchmal auch, wenn er etwas sah, das zwar funktionierte, aber eben nicht optimal.
  


  
    Daks Vater hatte eine Bezeichnung dafür. Er schaute Jubal bei der Arbeit an einigen Automotoren in der Garage zu und nannte ihn dann einen »geborenen Mechaniker«.
  


  
    »Manche Menschen haben das absolute Gehör«, sagte er. »Manche Menschen verlaufen sich nie. Manche haben das, was man einen ›grünen Daumen‹ nennt. Und manche verstehen einfach was von Motoren.«
  


  
    Doch die Bezeichnung »geborener Mechaniker« beschrieb Jubals Geschick nicht mal ansatzweise. Er beseitigte auch drei Funktionsstörungen meines alten Computers, die mich Monate beschäftigt hatten – und zwar in einer Viertelstunde. 
     Er flickte Rohre und Kabel. Er brachte kleine Haushaltsgeräte und drei Fernseher in Ordnung, die in einem Lagerraum standen, weil ich zu faul gewesen war, sie auf den Müll zu werfen. Er hat sogar die Toilette in Zimmer 101 repariert.
  


  
    Obwohl ich ihm bei der Arbeit an den Fernsehern zuschaute, kann ich nicht sagen, was er eigentlich mit ihnen gemacht hat. Es war gespenstisch – als würde man einem Geistheiler zuschauen. Jubal nahm die Apparate auseinander, schaute sie an, zeichnete mit den Fingern Luftlinien nach und summte dabei Lieder, von denen ich später erfuhr, dass es Kirchenlieder waren. Er setzte seine Prüfkabel da und dort an und riss dann plötzlich einen Transistor von einer Platine. Dann zückte er seinen Taschencomputer – das absolut neueste Modell, das tausendmal mehr konnte und mehr auf dem Kasten hatte als meiner -, und kurz darauf hatte er einen Ort in Kansas, Oregon oder Südafrika ausfindig gemacht, wo man den Transistor für ein paar Cent plus Porto kriegte. Einige Tage später kam das Ding dann an, und Jubal steckte es dorthin, wo es hingehörte. Und der Fernseher lief wieder.
  


  
    

  


  
    Travis hatte betont, dass Jubal sich vor Fremden fürchtete. Es stimmte: Wenn er von Menschen umgeben war, die er nicht kannte, fing er an zu murmeln, machte sich klein, vermied Blickkontakt und erweckte allgemein den Eindruck, er wäre lieber anderswo. Doch wenn er ein bisschen Zeit gehabt hatte, um jemanden einzuschätzen, wurde er merklich lockerer. Empfand er jemanden als zur »Familie« gehörig, was manchmal – bei Alicia etwa – innerhalb einer Mikrosekunde geschah, während es bei Dak und mir einige Tage gedauert hatte, war alles klar. Mit der Familie lachte, sang und tanzte Jubal gern. Er veranstaltete auch gern eine »fais-do-do«, was, wie ich vermute, auf Cajun so viel heißt wie Party.
  


  
    Er krempelte meine Familie in zwei Wochen völlig um.
  


  
    Während der ersten Tage ließen wir beim Abendessen den Fernseher laufen. Doch da wir alle so viel lachten und redeten, hatten wir am dritten Tag völlig vergessen, in die Kiste zu schauen oder auch nur zuzuhören. Kelly, Dak und Alicia kamen immer wieder zum Essen zu uns, und sogar Sam Sinclair, Daks Vater, gesellte sich mehrmals dazu.
  


  
    Danach stand völlig außer Frage, was wir machten: Ich fuhr mit Jubal zur Rancho Broussard, um seine aus ungefähr fünfzig LPs bestehende Plattensammlung und einen alten Plattenspieler zu holen. Dabei handelte es sich ausnahmslos um Cajun-Tanzmusik, Musik aus uralten Zeiten im Bayou. Jubal tanzte gern zu dieser Musik und sang ebenso gern mit. Er sang gut und war ein begeisterter Tänzer, wobei er entweder zwischen den »vier jungen Damen« wechselte oder allein das Tanzbein schwang.
  


  
    Manchmal spielten wir auch Monopoly. Jubal hatte es nie gespielt, doch er erzählte uns, dass er die »Zählerei« mit Hilfe von Monopoly-Spielgeld gelernt hatte. Er lernte das Spiel jedoch schnell und spielte gern mit. Da er gnadenlos war, gewann er oft. Er nahm sich von Anfang an das rote Männchen, und ich verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass es traditionell mir gehörte. Mama sagte immer, ich müsse noch lange »reifen«. Ich wollte das Männchen, weil es mir gehörte, aber ich ließ unseren Gast damit spielen. Wenn das keine Reife ist, was dann?
  


  
    Ich weiß noch wie die erste Partie verlief. Als Kelly auf der Pacific Avenue ein Hotel baute, fragte Jubal: »Warum ist der Blast-Off’otel nischt auf diese Spielbrett, hm?« Er schlug vor, wir sollten zu diesem Zweck den Park Place oder den Boardwalk umbenennen.
  


  
    »Park Place ist eher ein Platz für das Golden Manatee auf der anderen Straßenseite, mon cher«, sagte Mama. »Als das Blast-Off gebaut wurde, hätte es vielleicht auf einem mittelprächtigen 
     Grundstück stehen können. Vielleicht an der Illinois Avenue, oder – schlimmstenfalls – der New York Avenue. Jetzt sind wir ein bisschen näher an ›Los‹ dran.«
  


  
    So kamen wir darauf, uns zu fragen, was die richtige Umgebung für das Blast-Off gewesen wäre.
  


  
    »Die Oriental Street«, sagte ich. »Das wäre eine Stufe über dem Kakerlaken-Motel auf der Baltic Avenue.«
  


  
    »Sch…ade«, sagte Dak. »Das Ding auf der Baltic ist doch’n Einzelzimmerschuppen. Da liegen die Bäder am Ende des Korridors. Auf der Oriental sitzt der Empfangschef in einem Kabuff hinter schussfestem Glas. Das alte B-O-Motel stelle ich mir auf dem Saint Charles Place vor. Ach, übrigens, stell mir doch mal zwei Häuser auf die Saint Charles. Wenn du beim nächsten Mal da vorbeikommst, Manny, zahlst du dich bankrott!«
  


  
    Möglicherweise. Ich verschwieg, dass wir ernsthaft in Erwägung gezogen hatten, ein Plexiglaskabuff aufzustellen. Wenn man schon von einem durchgeknallten Drogenfreak ausgeraubt worden ist, würde, glaube ich, jeder so denken. Seit ich alt genug war, um mich daran zu erinnern, waren wir viermal überfallen worden. Dem ersten Räuber hatte Mama eine Kugel in die Hand verpasst, mit der er die Waffe hielt – wie in einem alten Western. Danach hatten die Polizei und ich sie überzeugt, dass es besser war, das Geld einfach rauszurücken. Weil es nämlich nie genug war, um sein Leben dafür zu riskieren oder gar zu sterben. Noch nie war jemand reich aus unserem Büro abgehauen.
  


  
    Erstaunlich war, dass wir aufgrund von Jubals Anwesenheit plötzlich alle mehr Freizeit hatten. So kam es vor, dass wir manchmal nachmittags nichts Dringendes zu tun hatten und Jubal und ich durch die Gegend fuhren. Wir bretterten meist am Strand entlang, weil er gern am Meer war. Für die Leute waren wir bald ein gewohnter Anblick. Viele Touristen 
     fotografierten uns, wenn wir vorbeikamen: Jubal, der schrille Hemden, eine dunkle Sonnenbrille und einen weißen Bart trug, winkte allen Leuten zu.
  


  
    An einigen Nachmittagen, wenn Jubal mir helfen konnte, gingen Mama und Maria schon mal aus, um sich ein wenig zu vergnügen. Mama hatte gesagt, sie wüsste kaum noch, wie man das machte.
  


  
    Sie ging an die Decke, als ich ihr das Geld gab, das Travis mir aufgedrängt hatte.
  


  
    »Ich hab ihm gesagt, dass er bei uns Kredit hat, aber er will wohl nicht hören«, zischte sie, nachdem ich ihr das Hunderter-Päckchen gegeben hatte. Mama schreit nie, aber wenn sie zischt, hört man es im ganzen Block. »Du weißt doch, dass Jubals Zimmer nicht mal annähernd so viel kostet. Für das Geld könnte er monatelang bei uns wohnen!«
  


  
    »Travis hat gesagt, es wäre auch fürs Essen.«
  


  
    Mama riss sich zusammen und schaute mich finster an.
  


  
    »Wir betreiben hier kein Restaurant, Manuel. Jubal ist ein Freund. Er ist jederzeit an unserem Tisch willkommen. Man stellt Freunden fürs Essen doch keine Rechnung aus.«
  


  
    Das wusste ich. Ich konnte nur die Achseln zucken.
  


  
    »Es ist einfach verrückt«, murmelte Mama. »Wie dieser Mann arbeitet! Wir sollten ihm was bezahlen! Offen gesagt, ich hab’s ihm angeboten, aber er wollte es nicht annehmen. Im Gegensatz zu meinem rückgratlosen Sohn.«
  


  
    Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen, doch Mama lenkte schließlich ein und entschuldigte sich. Dann ging sie hinaus, wobei sie vor sich hinmurmelte, sie wisse, wem sie das Geld wo reinschieben würde … beziehungsweise, dass sie Travis schon bewegen würde, es zurückzunehmen. Nach dieser kleinen Szene beschloss ich, mich zu verdünnisieren.
  


  
    Ich weiß nicht genau, wie es in der Lebensmittelbranche so läuft, aber mir scheint es allgemein üblich zu sein, dass man 
     für seine Mahlzeiten blecht, wenn man längere Zeit irgendwo bleibt. Doch Mamas größte Angst war die, für »allgemein üblich« gehalten zu werden. Sie hatte den kratzbürs – tigen Stolz mancher chronisch armen Menschen … Es sind eigentlich viel zu wenige, wie ich finde, aber manche sind eben doch so: Sie konnte schnell aufbrausend werden, wenn sie den Eindruck hatte, man traue ihr nicht zu, für sich selbst zu sorgen und ihre eigenen Lasten zu schleppen. Sie pumpte auch nie im Leben jemanden an und ließ sich nicht vom Sozialamt aushalten.
  


  
    Eines Tages hatte Jubal gerade angefangen, unser nierenförmiges kleines Schwimmbecken zu säubern. Was macht man da? Steht man einfach rum und schaut ihm bei der Arbeit zu? Dak und ich gesellten uns zu ihm – nachdem wir unseren Stoff gepaukt hatten, denn Jubal wollte nicht, dass wir blau machten -, und bald darauf waren der Boden abgedichtet und gestrichen, die Pumpe und der Filter repariert und das Becken zum ersten Mal seit drei Jahren mit Wasser gefüllt.
  


  
    Wir organisierten eine Poolparty, um die Sache zu feiern, und ich sah meine Mutter und meine Tante zum ersten Mal in meinem Leben in einem Badeanzug. Die Besitzer der umliegenden Läden schauten vorbei. Sie verzehrten Tante Marias sagenhaften Kuchen und ihr Gebäck und nippten an Alicias Tofu-Punsch, bevor sie ihn in die Topfpalmen kippten und sich ein Bier genehmigten. Man gratulierte uns, weil unser alter Schuppen jetzt so toll aussah. Man erzählte uns von eigenen Renovierungs-, Reparatur- und Verschönerungsplänen und warf dabei den einen oder anderen furchtsamen Blick auf den bedrohlich wirkenden Beton des Golden Manatee. Alle wussten, dass sie in Schwierigkeiten waren, und alle suchten einen Ausweg. Die Hälfte unserer Nachbarn hatte schon an Pillock & Burke, den Mutterkonzern des Manatee, 
     verkauft. Ich ging jede Wette ein, dass andere ihnen demnächst folgen würden.
  


  
    Wir schickten – es war witzig gemeint – eine Einladung ans Manatee. Zu unser aller Überraschung tauchte der Geschäftsführer auf. Er hieß Bruce Carter, war höflich zu Mama und Tante Maria und unterhielt sich auch kurz mit allen anderen anwesenden Geschäftsleuten. Er redete sogar eine Weile mit mir und erzählte, wie sehr er die Triumph bewunderte. Er hatte Jubal und mich vorbeifahren sehen. Auch er hatte nämlich mal eine Triumph besessen. So unterhielten wir uns eine Weile über Motorräder. Dann ging er wieder an seine Arbeit, und ich blieb niedergeschlagen zurück. Ich glaube, alles ist einfacher, wenn der Feind ein Arsch ist, doch Bruce Carter schien das, was mit uns geschah, nicht als spaßig zu empfinden. Er wusste ebenso wie wir, dass die Tage des Blast-Off gezählt waren. Wenn Pillock & Burke uns nicht vertrieben, würde ein anderer es tun.
  


  
    

  


  
    Kurz zuvor, am zehnten oder elften Abend von Jubals Aufenthalt in unserem Haus, hatten wir uns wieder mal zu einer Runde Monopoly zusammengesetzt. Ich hatte so viel Pech, dass mir, wie üblich, das Armenhaus drohte. Da ich an diesem Abend Rezeptionsdienst hatte, lauschte ich mit einem Ohr ständig auf die Klingel.
  


  
    Plötzlich stand Jubal auf und rief: »Holly!«
  


  
    Wir schauten ihn an. Er deutete auf den Fernsehschirm. Ich schaute hin und sah eins der Gruppenfotos, auf die die NASA so stolz ist: Die sieben Mars-Astronauten schwebten breit grinsend und mit abstehendem Haar schwerelos in der Messe. Die Astronautin Holly Oakley hielt ein Mikrofon in der Hand und beantwortete Fragen.
  


  
    »Das ist Holly«, sagte Jubal, nun etwas ruhiger.
  


  
    »Richtig«, erwiderte ich. »Kennst du sie?« Inzwischen hatte 
     ich mich daran gewöhnt, dass sein Vetter Travis früher Astronaut gewesen war.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte Jubal. »In die Raumstassion?«
  


  
    »Nein, da unten steht’s doch: an Bord der Ares Seven.«
  


  
    »Was ist die Ares Sevön?«
  


  
    »Das Marsschiff, Jubal«, sagte ich. »Es überrascht mich, dass du davon noch nichts gehört hast.«
  


  
    »Isch sehö nie fern«, sagte er stirnrunzelnd. Aus dem Tagesgeschehen hielt er sich, sofern es sich vermeiden ließ, raus. Er drehte den Ton lauter.
  


  
    »… und wir möchten uns bei Ihnen bedanken, weil Sie uns Ihre kostbare Zeit geschenkt haben: Captain Bernardo Aquino, Erster Offizier Katisha Smith, Dr. med. Brin Marston und die Marsexperten Dr. Holly Oakley, Dr. Cliff Raddison, Dr. Lee Welles und Dr. Dimitri Wasarow. Amerikas Astronauten an Bord der Ares Seven. – Viel Glück. Und möge Gott mit Ihnen sein!«
  


  
    In der folgenden fünfzehn Sekunden langen Pause, in der die Nachricht zur Ares Seven gesendet wurde und mit Lichtgeschwindigkeit zurückkehrte, blieben die Astronauten dummerweise mit einem eingefrorenen Lächeln auf dem Bildschirm zurück. Das Fernsehen war dazu übergegangen, eine Countdown-Uhr in eine Ecke des Bildes einzublenden, damit die Zuschauer die Geduld nicht verloren, doch es half nicht viel: Dies war das letzte Live-Interview. Von nun an mussten die Berichterstatter alle ihre Fragen auf einmal stellen. Die Astronauten würden ebenso antworten, und heraus kam dann ein standardisiertes Frage-und-Antwort-Spiel.
  


  
    0.03 … 0.02 … 0.01 … »Es war uns ein Vergnügen, vielen Dank«, antwortete Captain Aquino. Dann winkten die sieben noch einige Sekunden, und man schaltete zu der Sendung – ich glaube, sie hieß 60 Minuten – ins Studio zurück.
  


  
    »Dann kennst du die Frau, Jubal?«, fragte Tante Maria. 
    


  
    »Oh, ja, frühör’abe isch sie gut gekannt. Sie ist die Muttör von Travis seine zwei süßö Töschtör. Sie ist sein Exfrau, ja.«
  


  
    

  


  
    Damit war das Monopolyspiel für diesen Abend beendet.
  


  
    Ich glaube, wir waren alle verblüfft und erfreut, eine Verbindung zur Marsexpedition zu haben; wenn es auch nur eine sehr weit entfernte war. Wir wollten natürlich mehr über Holly Oakley wissen, aber wir erfuhren nicht viel. Für Jubal war die ganze Geschichte schmerzhaft: Er war Travis treu ergeben, aber er konnte auch Holly und die Kinder sehr gut leiden.
  


  
    Jubal wollte alles wissen, was man über die Marsexpedition in Erfahrung bringen konnte. In dieser Hinsicht konnten Dak und ich ihm aushelfen, da unsere Freundinnen und Eltern nicht annähernd so viel Interesse aufbrachten und weniger über die Sache informiert waren als wir.
  


  
    Aber wo sollte man anfangen? Die Geschichte hatte ebenso politische wie naturwissenschaftliche Hintergründe, wie schon damals, bei den Apollo- und Mercury-Projekten. Aber damals hatte es an den Russen gelegen.
  


  
    »Heute wollen wir die Chinesen besiegen«, sagte ich.
  


  
    »Viel Glück«, schnaubte Dak.
  


  
    

  


  
    Im Jahrzehnt zuvor hatten die Chinesen ein Raumforschungsprogramm entwickelt. Die einst gigantische russische Weltraumforschung war aufgrund von Geldmangel auf einige Raumstationskomponenten zusammengestrichen worden: Die Gelder kamen immer erst spät an, reichten nie aus und erreichten manchmal nicht einmal ihr Ziel. Neben den USA und Russland waren inzwischen auch einige andere Nationen im lukrativen Satellitengeschäft tätig, darunter auch Japan, Frankreich, Brasilien und Indonesien. Experten 
     gingen davon aus, dass auch China sich in dieser Gruppe einen Platz erobern würde.
  


  
    China hatte einen Antrieb entwickelt, den die Branche den ›Großen Dummen Booster‹ nannte. NASA-Kritiker hatten sich seit über vierzig Jahren für ein solches Triebwerk starkgemacht. Die Russen hatten mit der Energia praktisch von Anfang an einen GDB gehabt. Die Idee hinter dem GDB war leicht darzulegen: Macht alles groß und einfach. Es war viel billiger, schwere Nutzlasten mit einem GDB in die Kreisbahn zu bringen als mit einem bemannten Raumfahrtzeug wie dem alten Space Shuttle oder der VStar. Bemannte Fahrzeuge mussten einen Riesenhaufen Masse mitschleppen, den man fürs Überleben der an Bord befindlichen Menschen brauchte. Das Sicherheitsrisiko eines bemannten Stapellaufs war ungleich höher als das eines unbemannten. All dies verursachte Kosten.
  


  
    Der chinesische GDB brachte große Satelliten in die Umlaufbahn. Dann, in einer Überraschungsaktion, die sich durchaus mit dem Start von Sputnik 1 in den 1950er Jahren vergleichen ließ, hatten die Chinesen eine kleine Raumstation mit drei Mann Besatzung in die Umlaufbahn gebracht.
  


  
    Kurz danach hatten sie drei Marssonden auf den Weg gebracht. Zwei waren unbeschädigt auf dem Mars gelandet. Es handelte sich um »Pfadfinder«-Schiffe. An Bord befanden sich die Vorräte, die man für einen langen Aufenthalt auf dem Mars brauchte. Dann war die Himmlische Harmonie vom Stapel gelaufen – ein bemanntes Raumschiff, das den nur minimalen Treibstoff verbrauchenden Hohmann-Weg zum Mars nahm. Und wieder drehten die Amerikaner durch.
  


  
    

  


  
    Tausend Wege führen zum Mars, doch alle dürfen sich einigen unbequemen Tatsachen nicht verschließen.
  


  
    Erstens: Alle Wege zum Mars haben die gleichen Startbedingungen. 
     Bevor man seine Rakete auch nur zündet, ist man schon mit 107 000 km/h unterwegs – nämlich mit der Geschwindigkeit, mit der die Erde sich dreht. Um in Gegenrichtung abzuheben, muss man dieses Tempo erst mal übertreffen. Deswegen lautet Regel Nummer eins: Geh mit der Strömung.
  


  
    Man darf nie vergessen, dass Mars und Erde sich in ihrer jeweiligen Sonnenumlaufbahn mit unterschiedlicher Geschwindigkeit bewegen und der Mars weiter von der Sonne entfernt ist. Man muss aus der Umlaufbahn der Erde heraus beschleunigen und sich bewusst sein, dass die Schwerkraft der Sonne einen mit jeder Sekunde langsamer macht.
  


  
    Das Dritte, dessen man sich ständig bewusst sein muss: Man darf, wenn man seine Raketen aktiviert, nicht auf den Mars zielen. Man muss den Punkt ins Auge fassen, an dem der Mars sich befindet, wenn man selbst dort ankommt. So ähnlich muss ein Jäger kalkulieren, der auf einen fliegenden Vogel schießt.
  


  
    Dann erst kommt das Allerkomplizierteste einer Marsexpedition: Man kann nicht einfach auf dem Roten Planeten landen, ein paar Steine zusammenschaufeln, ein paar Fotos machen und am nächsten Tag wieder starten, um nach Hause zu fliegen. Aufgrund von Treibstoffbeschränkung und den Bewegungen beider Planeten gehört zu jedem ins Auge gefassten Marsflug eine Wartezeit, bis die Planeten sich wieder einer Position angenähert haben, in der der Flug von einem zum anderen wirtschaftlich möglich ist. Mit der Hohmann-Umlaufbahn, die die chinesischen Versorger genutzt hatten, dauerte die Wartezeit über ein Jahr.
  


  
    Ein Mensch braucht am Tag 1,5 Kilogramm Nahrung, 7 Kilogramm Wasser und 1 Kilogramm Sauerstoff. Jeder Hin- und Rückflug zum Mars, den wir uns gegenwärtig vorstellen können, dauert länger als ein Jahr. Eine siebenköp – fige 
     Mannschaft verbraucht in einem Jahr 15 000 Kilo Nahrung, Wasser und Sauerstoff – und darin ist Wasser zum Zähneputzen, Waschen und Baden noch nicht enthalten. Das ganze Gewicht muss in eine Erdumlaufbahn geschafft und dann auf eine Geschwindigkeit beschleunigt werden, die es in eine Umlaufbahn um den Mars bringt. Dafür braucht man eine Menge Treibstoff.
  


  
    Auf dem Weg zum Mars sollte man auch darauf vorbereitet sein, alles reparieren zu können, was man mitgenommen hat, da der ADAC vermutlich nicht vorbeikommt, um Starthilfe zu geben.
  


  
    Dort draußen ist man auf sich allein gestellt.
  


  
    

  


  
    »Die Chinesen«, sagte Dak, »haben die Route genommen, die die meisten Menschen für die vernünftigste halten. Zuerst schickt man über den billigen langsamen Pfad unbemannte Schiffe los. Sie brauchen ein Jahr, um anzukommen. Dann schickt man die Astronauten los, die nicht mehr Nahrung und Sauerstoff mitnehmen, als sie für die Reise benötigen; nach der Ankunft können sie ja das Zeug verwenden, das schon vor ihnen dort war. Den nötigen Brennstoff kann man aus dem Kohlendioxid in der Marsatmosphäre erzeugen. Die Chinesen sind schon seit geraumer Zeit unterwegs. Wie lange genau, Manny? Sechs Monate?«
  


  
    »Ungefähr.«
  


  
    »Abör was ist mit die Amerikanör?«, fragte Jubal. »Werdön sie zuerst da sein?«
  


  
    Dak schnaubte.
  


  
    »Niemals. Manche Leute glauben, unsere Jungs müssten nur ein bisschen fester aufs Gas treten, um die dreckigen kommunistischen Schw… die Bösen zu überholen, aber so geht es nicht. Die Chinesen erreichen den Mars in sechs Monaten. Dann erzeugen sie entweder einen großen Krater oder 
     legen eine weiche Landung hin. Unsere Jungs und Mädels sind etwa zwei Wochen später dort. Ende der Geschichte. Der erste Fuß auf dem Mars wird ein chinesischer sein – tot oder lebendig. Verdammich.«
  


  
    Dak wirkte plötzlich, als wolle er sich wegen des Fluches die Zunge abbeißen, doch Jubal hatte ihn wohl nicht gehört. Er blickte ins Nichts. Sein Geist war mit Berechnungen beschäftigt, denen ich meiner Meinung nach zu folgen nie in der Lage sein würde. Dann konzentrierte er sich wieder auf uns.
  


  
    »Kommön die Amerikanör auch bei die Venus vorbei?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und fragte mich, woraus er dies schloss. »Sie schaukeln an der Venus vorbei und kriegen von der dortigen Schwerkraftquelle einen Gratisschub. Sie fliegen zum Mars weiter, und dort müssen sie nur einen Monat warten, bevor sie wieder starten und zur Erde zurückkehren können. Unsere Leute werden vor den Chinesen wieder zu Hause sein.«
  


  
    »Der amerikanische Schiff, er’at kein normalö Raketen, nischt wahr? Etwas anderes, ja?«
  


  
    »Man nennt es VASIMR«, sagte ich. »Variable Specific Impulse Magnetoplasma Rocket. Ein Plasmatriebwerk mit sehr hohem spezifischem Impuls und sehr geringer Beschleunigung. Aber man kann während der ganzen Fahrt Schub geben. Das bringt schon was.«
  


  
    »Ich fürchte, ich komme nicht mehr mit«, sagte Kelly.
  


  
    »Die Astronauten eben … sie sahen aus wie schwerelos«, sagte ich. »Sie waren es aber nicht; jedenfalls nicht ganz. Ihr Triebwerk ist aktiv, erzeugt aber nur den Bruchteil eines g. Das reicht nicht, um einen im Sitz zu halten. Der VASIMR arbeitet zwar langsam, aber ununterbrochen.«
  


  
    »Der Hase und der Igel«, meinte Alicia.
  


  
    »So ungefähr«, sagte Dak. »Aber dieses Mal gewinnt das Häschen.«
  


  
    Jubal dachte noch immer nach. Schließlich schaute er mich an. »Manuel, mon cher, isch muss allös wissen, was isch kann in Erfahrung bringön über diese VASIMR.«
  


  
    »Klar, Jubal«, sagte ich. »Ich zeig dir ein paar Webseiten, auf denen du anfangen kannst.«
  


  
    »Das reischt für die Anfang«, sagte er, schlug sich auf die Knie und eilte zur Tür. Ich hörte ihn vor sich hin murmeln, als er mir zu meinem Zimmer vorausging.
  


  
    »Erste Menschön auf Mars müssen sein Amerikanör«, sagte er.
  


  
    Wenn es überhaupt jemand hinkriegte: Ich hätte alles auf Jubal gesetzt.
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    DIE SONNE war untergegangen, die Poolparty fast vorüber.
  


  
    Der Geschäftsführer des Golden Manatee war in seine glitzernde Touristenfalle zurückgekehrt.
  


  
    Tanta Maria hatte gerade die sechste und letzte Pfanne voller Muffins herangeschleppt. Sie verschwanden so schnell wie die davor, obwohl alle Anwesenden sagten, sie kriegten keinen mehr runter.
  


  
    Mama saß auf einem Kunststoffgartenstuhl und unterhielt sich mit Ralph Shabazz, dem einige Häuserblocks weiter ein Pfandhaus gehörte, über Schusswaffen und das, was man mit ihnen machen konnte.
  


  
    Dak war mit einigen meiner alten Klassenkameraden von der Grissom High im Pool und spielte mit einem alten Volleyball irgendwas, das nach Wasserpolo ohne Tor aussah.
  


  
    Alicia räumte den Esstisch ab und fragte sich, ob sie den Leuten, die mit ihrem Tofu-Punsch die Topfpalmen tränkten, noch etwas zu trinken machen sollte.
  


  
    Kelly teilte sich mit mir einen Salonsessel. Da der Sessel nur für eine Person entworfen war, mussten wir einige Verrenkungen machen und uns körperlich sehr nahe kommen. Aber dagegen hatte ich nichts. Kelly hatte ein Glas zu viel genossen und kämpfte mit einem Schluckauf, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, mein Ohrläppchen abzuschlecken.
  


  
    Ein halbes Dutzend Gäste war vielleicht noch anwesend und stand herum, wie es so üblich ist, wenn man sich noch nicht entschieden hat, ob man nach Hause geht oder sich noch ein Freibier reinpfeift.
  


  
    Das war der Augenblick, in dem der rot-schwarze Hummer vorfuhr. Die Windschutzscheibe war voller toter Insekten. Der Wagen hupte kurz, dann stieg Travis aus und winkte uns lächelnd zu.
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später waren wir sechs – die Rancho-Broussard-Bande – in Jubals Zimmer versammelt. Alicia nippte an einer 7-Up; wir anderen hatten für Bier optiert.
  


  
    Eine Weile sagte niemand etwas über das Thema, das uns alle am meisten interessierte. Travis erzählte uns ein paar haarsträubende Geschichten über Dinge, die er unterwegs erlebt hatte, die aber nichts mit seiner Recherche hinsichtlich der Kugeln zu tun hatten. Wir brachten ihn über das auf den neuesten Stand, was während seiner Abwesenheit im Blast-Off passiert war. Damals kam mir all dies sehr interessant vor, doch wenn ich heute daran zurückdenke: Was war denn wirklich passiert? Jubal hatte einen Haufen Monopoly-Spiele gewonnen; Menschen hatten ein- und ausgecheckt; wir hatten den Pool renoviert und mit Wasser gefüllt. Dies war – bisher – die Geschichte meines Lebens. Wenn ich ihr lauschte, 
     schwor ich mir noch heftiger, nächstes Jahr um diese Zeit weg von hier zu sein, und wenn es bedeutete, dass ich mir einen Rezeptionistenjob in Kalifornien, Maine, Alaska oder Timbuktu suchen musste … Es war mir gleichgültig.
  


  
    Schließlich lehnte Travis sich gegen das Kopfteil von Jubals Bett, auf dem er sich ausgestreckt hatte. Er sah aus als hätte er lange hinter dem Steuer gesessen. Wie wir später erfuhren, hatte er den größten Teil des Tages dort verbracht.
  


  
    »Tja, Freunde«, sagte er. »Ich weiß jetzt eine Menge über das, was die Kugeln nicht sind.«
  


  
    Dak stöhnte auf.
  


  
    »Yeah, es ist entmutigend. Das meiste von dem, was ich nun weiß, wussten wir auch schon vor meiner Reise. Jetzt wissen wir es dank der uns momentan zur Verfügung stehenden Messgeräte halt besser. Die Kugeln sind hart. Diamanten hinterlassen auf ihnen keine Kratzer. Sie sind strapazierfähig. Eine große Hydraulikpresse ist bei dem Versuch, sie zu zerquetschen, aus dem Leim gegangen. Alles, was ich auf sie abgeschossen habe, ist abgeprallt – von der Hochgeschwindigkeitspatrone über hochenergetische Protonen eines Atomzertrümmerers bis hin zu kohärentem Laserlicht, mit dem man Flugzeuge vom Himmel holen kann.
  


  
    Sie spiegelt. Sie spiegelt vollkommen. Einhundert Prozent sichtbares Licht, das sie trifft, kommt auch zurück. Das Gleiche gilt für Gammastrahlung und Radiowellen … wahrscheinlich auch für Neutrinos, wenn ich wüsste, wie man die Spiegelung von Neutrinos misst. Hiermit, meine lieben Freunde, erkläre ich euch Folgendes: Das Ding ist die bedeutendste Entdeckung des einundzwanzigsten Jahrhunderts und genau das Zeug, für das man Nobelpreise abstaubt … Und es jagt mir eine Scheißangst ein.«
  


  
    »Warum denn, Travis?«, fragte Alicia. »Der Nobelpreis steht Jubal doch zu.«
  


  
    »Ich wäre der Letzte, der es abstreitet, Schätzchen. Aber ich glaube nicht, dass er ihn haben will. Stimmt’s, Jube?«
  


  
    Jubal, der seine neuen Reebok-Turnschuhe musterte, schaute auf. Er schüttelte zuerst sich, dann den Kopf und schaute wieder nach unten.
  


  
    »Jubal hätte keinen Spaß daran, Alicia. Großes Theater und Heerscharen von Journalisten sind nicht seine Sache. Er müsste sich einen Smoking kaufen und nach Stockholm fahren, um einem König die Hand zu schütteln …«
  


  
    Jubal schüttelte sich noch einmal. Ich glaubte schon, er würde gleich aus dem Zimmer stürzen und nach seinem Einbaum Ausschau halten, um über den See zu rudern. Doch Travis stabilisierte ihn, indem er kurz eine Hand auf seine Schulter legte. Jubal setzte sich wieder auf den Boden.
  


  
    »Das Ding hat noch etwas an sich, woran möglicherweise noch niemand gedacht hat. Es steckt eine Unmenge Energie drin.« Er nahm eine Silberkugel aus der Tasche und hielt sie vorsichtig ins Licht. »Gratisenergie! Sucht nicht in einem Physikbuch danach. Energie muss man bezahlen, wo auch immer. Nur hier nicht. Jubels Drücker funktioniert ohne den Einsatz wahrnehmbarer Energie. Ihr habt gesehen, welche Kraft er freisetzte, als ich … dummerweise … eine Kugel abschaltete.«
  


  
    »Aber das war doch keine Energie«, sagte Kelly. »Es war doch nur ein Vakuum. Oder?«
  


  
    »Man benötigt Energie, um ein Vakuum zu erzeugen«, erklärte ich ihr.
  


  
    »Eben«, sagte Travis zustimmend. »Kehr es um, Kelly. Man weiß, dass man Energie benötigt, um die Luft in einer Kugel zu verdichten, weil man die Explosion hört, wenn die Kugel verschwindet. Das Gleiche gilt für das Vakuum, nur umgekehrt.«
  


  
    »Ich weiß eigentlich gar nichts über all diese Dinge«, sagte Kelly lächelnd. »Aber ich glaube, ich kann euch folgen.«
  


  
    »Ich auch«, bestätigte Alicia.
  


  
    »Dann …« Travis setzte eine finstere Miene auf. »Ich schätze, es gibt hinsichtlich der perfekten Spiegelung der Kugeln etliche Möglichkeiten, die man nutzen kann. Einige sind mir schon eingefallen. Hinsichtlich ihrer Lebensdauer wären ewig haltbare Kugellager sicher nur ein Anfang. Aber es ist zu befürchten, dass die meisten Menschen an einer anderen Eigenschaft der Kugeln mehr interessiert sind. Und zwar an der, einen lauten Knall zu erzeugen. Einen sehr lauten Knall!«
  


  
    »Einen wirklich lauten Knall«, meinte Dak, und mir wurde klar, dass er angestrengt in die gleiche Richtung dachte wie ich, obwohl wir uns darüber nie ausgetauscht hatten.
  


  
    »Mit lautem Geknalle kann man nämlich eine Menge Geld verdienen«, sagte Travis. »Und ich rede jetzt nicht über Silvesterknaller. Tut mir leid, Jubal.«
  


  
    »Kein Problem, Travis«, sagte Jubal, der seine Schuhe noch immer studierte.
  


  
    »Die Menschen, die ganz wild auf lautes Geknalle sind, sind natürlich meist Generäle. Schieb solch ein Kügelchen in eine Patronenhülse und schalt die Kugel ab, dann hast du ein Geschoss, das nichts kostet. Wenn man eine große Kugel mit Vakuum füllt, könnte man wahrscheinlich ein Gebäude implodieren lassen. Wie groß können die Dinger werden, Jubal?«
  


  
    Jubal schaute kurz auf und zuckte die Achseln.
  


  
    »Isch weiß nischt. Vielleischt nischt viel größör als die, die ihr’abt gesehn.«
  


  
    »Das wäre zwar eine Erleichterung«, sagte Travis, »aber ich bin mir keinesfalls sicher, ob man es für bare Münze nehmen kann. Wir müssen Folgendes bedenken: Wir alle wissen, dass manche Menschen, die lautes Geknalle mögen, nicht immer auch nette Menschen sind. Stellt euch einen Terroristen 
     vor, dem der Drücker in die Hände fällt: Gratisbomben in unbegrenzter Menge. Es gibt Menschen, die alles täten, um das Ding in die Hände zu kriegen. Unsere Regierung gehört auch dazu. Wenn die Existenz dieses Apparates bekannt wird, können wir uns freuen, wenn man ihn uns nur wegnimmt.«
  


  
    Alle verfielen in Schweigen und dachten nach.
  


  
    »Krieg ich euer Wort, dass ihr die Sache für euch behaltet?«
  


  
    Travis schaute uns nacheinander an, und wir nickten. Kelly drückte meine Hand. Ich hatte sie noch nie so ernst dreinschauen sehen.
  


  
    Travis wirkte etwas erleichterter. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu lesen: Wie weit kann ich diesen verrückten Typen trauen? Nun ja, solange mich niemand folterte, konnte er mir absolut vertrauen, und der Verschwiegenheit der anderen war ich mir ebenso sicher.
  


  
    Travis machte ein finsteres Gesicht.
  


  
    »Das Ding macht mich rasend. Es macht mich wirklich rasend. Gäbe es doch nur eine Möglichkeit, seine Energie langsam freizusetzen. Dass man die Freisetzung steuern könnte. Wir könnten die Energieprobleme der ganzen Welt lösen.«
  


  
    »Isch kann das machön«, sagte Jubal.
  


  
    Travis wirkte einen Moment lang so, als wolle er mit dem, was er gerade gesagt hatte, fortfahren. Dann stutzte er wie eine Knallcharge in einer Filmklamotte.
  


  
    »Sag das noch mal, Jubal!«
  


  
    »Isch kann der Ding vielleischt umbauön, damit er tut, was du sagst. Damit er nur so … tröpfelt.«
  


  
    »Vielleicht, sagst du? Da hast es also noch gar nicht versucht …?«
  


  
    »Nein, mon cher. Warum’ast du mir nie etwas von die Löyte erzählt, die fliegen zum Mars, Travis, hm?«
  


  
    Seine Sprunghaftigkeit haute Travis um. Mars?
  


  
    »Du hast mich nie danach gefragt, Jubal. Ich wusste doch gar nicht, dass es dich interessiert.«
  


  
    »Oh, isch’abe Interesse! Die ersten Menschön auf die Mars sollten Amerikanör sein, Travis.«
  


  
    »Yeah, das würde ich mir auch wünschen. Aber dazu ist es zu spät.«
  


  
    »Ist nischt zu spät. Non, Sir! Über’aupt nischt zu spät. Isch fliege zu die Mars, ja, und isch besiegö auch die Chinesön. Und wenn isch mein eigene Raumschiff bauen muss.«
  


  
    Travis stierte seinen Vetter an, dann leerte er mit einem Zug seine Dixie-Bierflasche.
  

  
  


  
    ZWEITER TEIL
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    DIE HALLE, die Kelly uns zeigen wollte, stand drüben an der Turnbull Bay, dem New-Smyrna-Beach-Flughafen gegenüber. Sie gehörte zu einem Dutzend ähnlicher Gebäude. Man hatte sie einst als Teil eines Industriegeländes errichtet, aus dem dann nie etwas Richtiges geworden war. Momentan wurden nur drei oder vier der Dinger genutzt.
  


  
    Die Halle bestand aus Wellblech, das über einen stählernen Rahmen gewickelt war. Seitlich waren überall Roststreifen zu sehen. Hohes Unkraut wuchs aus dem aufgebrochenen Beton. An einem Bahngleis befand sich einer der Hauptgründe, weshalb wir uns das Gebäude ansahen. Auf einem Schild am Straßenrand stand THE R.W. WHITE COMPANY.
  


  
    Kelly parkte vor einer Laderampe mit drei Lkw-Buchten, die alle verschlossen waren. Als wir ausstiegen, fuhr gerade Blauer Donner mit Dak und Alicia vor.
  


  
    Wir standen eine Weile da und ließen das Gebäude auf uns wirken. Es war Mittag an einem schwülen und heißen Tag; fünf Monate vor dem M-Tag, dem Tag, an dem die Chinesen auf dem Mars landen würden.
  


  
    »Das Rangiergleis führt bis ins Gebäude rein«, sagte Dak. »Das ist gut.«
  


  
    Kelly nahm einen großen Schlüsselring aus der Handtasche und führte uns zu einer kleinen – für Menschen, nicht für Eisenbahnwaggons – vorgesehenen Tür. Der dritte Schlüssel, den sie ausprobierte, war der richtige.
  


  
    Drinnen war es kühler, was mich überraschte. Der Betonboden war zwar auch dafür verantwortlich, aber hoch über 
     uns drehten sich riesige Ventilatoren, die die Luft in Bewegung hielten.
  


  
    »Ich hab sie laufen lassen, als ich gestern hier war«, sagte Kelly. »Ohne Ventilatoren ist es hier wie in einem Backofen.« Sie wandte sich einer Schalttafel zu und legte nacheinander sechs Schalterreihen um. Nach und nach gingen an der Decke große Leuchten an. Nun konnten wir sehen, wie groß die Halle war.
  


  
    »Wir brauchen höchstens ein Drittel«, sagte Dak.
  


  
    »Dak, wenn du glaubst, wir finden im Umkreis von achtzig Kilometern eine andere Halle …«
  


  
    »Pssst, Baby. Ich beschwere mich ja nicht. Zu viel Platz ist besser als zu wenig.«
  


  
    »Du hast mir ja’ne unglaubliche Liste mitgegeben.« Kelly zählte die einzelnen Listenpunkte an den Fingern ab. »Bahngleise. Hohe Decke – wie hoch, hast du aber nicht gesagt. Es muss am Wasser liegen. Hebemöglichkeiten für schwere Lasten – wie schwer, hast du auch nicht gesagt. Der Laufkran da oben kann fünfhundert Tonnen heben.«
  


  
    »Mehr als genug, Kelly«, sagte Dak. »Mehr als genug.«
  


  
    Kelly zückte ihren Laser-Entfernungsmesser – ein tolles Ding, wenn man eine leere Fabrik ausmessen will; ist viel besser als zur Decke raufzusteigen und ein Seil runterzu – lassen. Sie richtete es auf die Decke und schaute sich die Anzeige an.
  


  
    »Sechsunddreißig Meter«, sagte sie. »Reicht das?«
  


  
    »Es wird reichen müssen«, erwiderte ich. »Wir werden es dann eben passend bauen.«
  


  
    Unsere Stimmen warfen Echos in dem großen leeren Raum.
  


  
    Das Gebäude bestand aus zwei unterschiedlichen Bereichen. Der Teil, in dem wir uns aufhielten, war, wie Kelly gerade herausgefunden hatte, sechsunddreißig Meter hoch, 
     etwa dreißig Meter breit und sechzig lang. Über uns hing ein sich auf schweren Schienen bewegender Laufkran, der jede Ecke der Halle erreichen konnte.
  


  
    Der Rest des Gebäudes war nur acht Meter hoch. Er nahm etwa zwei Drittel des Bodenraums ein. In einer fernen Ecke des niedrigeren Teils befand sich eine Pfütze. Darüber: Roststreifen.
  


  
    »Das Leck da kann man sicher abdichten«, sagte Kelly.
  


  
    »Ich glaube nicht mal, dass es nötig ist«, sagte ich.
  


  
    Wir folgten ihr zum großen Tor. Kelly drückte einen riesigen Knopf. Die Torhälften glitten beiseite, wobei sie Warngeräusche erzeugten wie ein zurücksetzender Bus. Das Sonnenlicht strömte zu uns herein. Wir musterten Kelly, die eine Sonnenbrille trug, mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Draußen befand sich ein hölzerner Kai. Ein alter Knabe saß an der Pier und zog eine Angelschnur an den Pfählen vorbei. Er schaute uns an und angelte weiter. Es roch nach Kreosot, warmem Brackwasser und Fisch.
  


  
    »Die Kranschiene geht bis zum Kaiende«, erläuterte Kelly. »Du hast einen Lastkahn erwähnt. Mit einem solchen Kahn kann man bis hierherfahren, bis unter den Kran.«
  


  
    »Das vereinfacht die Ladearbeiten kolossal«, sagte Dak.
  


  
    Kelly deutete nach Osten, dann nach Norden.
  


  
    »Hier stoßen die Turnbull Bay und die Strickland Bay aneinander. Dann unter der Brücke der U.S. 1 hindurch, und du bist am Ponce-de-Leon-Kanal. Wenn man links abbiegt, ist man nach ein, zwei Kilometern auf dem offenen Meer.«
  


  
    »Direkt an der Station der Küstenwache?«, fragte ich.
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Backbord«, sagte Dak.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Auf’nem Boot sagt man nicht ›links‹. Da sagt man ›backbord‹.«
  


  
    »Ah, der Herr Admiral hat das Wort«, murmelte Kelly. Sie war nicht sehr gut gelaunt.
  


  
    »Wie hoch ist die Highway-Brücke?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Wir messen sie später ab.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Alicia. »Strickland Bay? Strickland Bay … wie Strickland Mercedes? Wie … Kelly Strickland?«
  


  
    »Meine Familie wohnt schon seit langer Zeit in dieser Gegend«, sagte Kelly. Was mich anbetraf, so hatte ich nicht mal gewusst, dass der seichte Wasserstreifen überhaupt einen Namen hatte.
  


  
    »Meine auch«, sagte Dak. »Bloß haben wir immer nur die Autos repariert, die dein Papa verkauft.«
  


  
    »Hat jemand ein Problem damit?«, fragte Kelly angriffslustig. Sie schaute uns der Reihe nach an. Niemand sagte etwas. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir haben wirklich Schwein, Leute«, sagte sie. »Ich habe mir siebzehn Orte angesehen, die ungefähr gepasst hätten, doch dann hat immer das eine oder andere nicht gestimmt. Einmal taugte der Kran nichts; dann gab es keine Gleise; in der Umgebung war zu viel los oder es war einfach unbezahlbar.«
  


  
    »Was kostet das hier?«, fragte Alicia. Kelly nannte eine Summe, bei der ich nach Luft schnappte.
  


  
    »Wenn ich es richtig auf die Reihe kriege«, sagte ich, »kriegen wir bei dieser Miete in sechs Monaten eine Rechnung über …«
  


  
    »Hab ich ›im Monat‹ gesagt? Das ist pro Woche.«
  


  
    Ich musste mich hinsetzen. Wenn man über solche Summen redet, wird mir immer leicht übel.
  


  
    »Ich kann ein Dutzend Hallen für euch auftreiben … aber eben ohne Kran. Die Sache sieht so aus, Leute: Der Laden hier liegt im Moment still. Der ursprüngliche Bauträger ist 
     bankrott. Momentan sind vor Gericht diverse Prozesse anhängig. Die können nur von einem Monat zum anderen vermieten, was für uns natürlich ideal ist. Es gibt da eine Gruppe von Investoren, die den ganzen Sch… Laden abreißen und hier einen Golfplatz anlegen will.«
  


  
    »Genau das, was Florida braucht«, sagte Dak. »Einen zweiten Golfplatz!«
  


  
    »Wie hast du es gefunden?«, fragte Alicia.
  


  
    Kelly zeigte uns den Anflug eines Lächelns.
  


  
    »Beim Durchstöbern der Akten meines Vaters. Er ist der Mann hinter den Investoren. Könnte sein, dass ihm diese Halle sogar gehört. Kommt halt drauf an, ob ein Richter der Meinung ist, hier sei alles mit rechten Dingen zugegangen.«
  


  
    »Ich hab gedacht, dein Alter ist Autohändler«, sagte Dak.
  


  
    »Er denkt darüber nach, sich etwas mehr in der Immobilienbranche zu engagieren.«
  


  
    »Genau das, was Florida braucht«, sagte ich. »Noch einen Landentwickler.«
  


  
    Kelly kniff mir spielerisch in den Arm, diesmal jedoch mit boshafter Miene. Sie fühlte sich wirklich nicht gut.
  


  
    »Was also sagt ihr? Soll ich eine Anzahlung leisten?«
  


  
    »Wir tragen Travis die Sache heute Abend vor«, sagte ich.
  


  
    »Ja, Travis«, sagte sie säuerlich.
  


  
    Momentan herrschte zwischen Kelly und Travis keineswegs eitel Sonnenschein. Und wenn ich daran denke, dass wir noch eine Woche zuvor eine große und glückliche Familie gewesen waren …
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    AM ABEND von Travis’ Rückkehr sprachen wir kein Wort mehr über Jubals Plan, dass er sich ein Raumschiff bauen wollte. Travis half ihm beim Packen seiner Siebensachen, zu denen nun auch eine Sammlung von Tante Marias hübschen und originellen Muschelmännchen gehörte. Wir winkten ihnen alle zum Abschied, als Travis vom Parkplatz auf die Straße einbog.
  


  
    »Jubal werde ich wirklich vermissen«, sagte Mama.
  


  
    Sie hatte ja keine Ahnung, dass es nicht lange dauern würde, bis sie ihre diesbezügliche Meinung änderte.
  


  
    

  


  
    Einige Tage gingen ins Land. Nach dem ausgiebigen Fami – lienleben während Jubals Aufenthalt in unserem Haus, sahen wir vier in das große Geheimnis Eingeweihten einander nicht. Vielleicht brauchten wir Abstand. Ich redete in dieser Zeit nur zweimal mit Kelly am Telefon.
  


  
    Am vierten Tag rief Travis mich an.
  


  
    »Jubal möchte mit dir reden«, sagte er. »Er unterhält sich nur nicht gern am Telefon – es sei denn, es ist ein Notfall. Könntest du irgendwann heute Nachmittag mal rüberkommen?«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Seit er alles repariert hat, läuft hier alles ziemlich reibungslos. Ich kann in zwei, drei Stunden da sein.«
  


  
    »Das reicht. Danke, Manny.«
  


  
    Ich beeilte mich mit meinen restlichen Aufgaben und schwang mich auf die Triumph. Da ich annahm, dass es meine letzte Ausfahrt auf dem großartigen alten Meisterwerk werden würde, drückte ich ordentlich auf die Tube und bretterte so zügig durch die Landschaft, wie ich es mir mit dem 
     verwünschten Beiwagen erlauben konnte, der meinen Stil natürlich ganz und gar verwässerte.
  


  
    

  


  
    Travis erwartete mich am Pool. Vor ihm stand eine große Kanne Eistee, aus der er mir ein Glas einschenkte, ohne mich zu fragen, ob ich überhaupt eins wollte. Ich trank einen großen Schluck, dann setzte ich mich hin.
  


  
    »Danke fürs Kommen, Manny«, sagte er.
  


  
    »Kein Problem. Worum geht’s denn?«
  


  
    »Um Jubal und sein Hirngespinst.«
  


  
    »Er hat gesagt, der erste Mensch auf dem Mars soll ein Amerikaner sein.«
  


  
    »Er hat es ernst gemeint. Und wenn diese Pappnasen von der Ares Seven es nicht hinkriegen, wird er eben selbst zum Mars fliegen.«
  


  
    »Das klingt aber ganz schön … irre.«
  


  
    Travis rieb sich mit der Hand über sein Stoppelkinn.
  


  
    »Nein, das Irre an der Sache ist, dass er es tatsächlich hinkriegen könnte. Es ist zwar unerhört und doofer als alles, was ich je gehört habe … aber ich kann eigentlich nicht sagen, dass es unmöglich ist. Tatsache ist, dass wir morgen in die Everglades fahren, um den Broussard-Antrieb ein wenig zu testen. Nur mal, um zu sehen, ob es möglich ist.«
  


  
    »Den Broussard-Antrieb?«
  


  
    Travis grinste. »Irgendwie muss man ihn ja nennen. Doch es gibt noch ein paar Dinge, die ich wissen muss, jetzt, da Jubal sagt, er könnte die Energie auch langsam freisetzen. Zum Beispiel … Was kommt dabei raus, wenn man einen Kubikhektar Meerwasser auf Tennisballformat zusammengedrückt hat? Protonen? Atomkerne? Gammastrahlen? Ich hab mich noch nicht getraut, es auszurechnen, weil es mir Kopfschmerzen bereitet.«
  


  
    »Hat Jubal schon was ausgerechnet?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Jubal und ich … Tja, wir reden kaum miteinander, Manny.
  


  
    Mir gefiel der Klang seiner Worte ganz und gar nicht.
  


  
    »Manny … Ich weiß, dass es ungerecht ist. Ich weiß, dass ich’ne Menge verlange. Aber … könntest du versuchen, ihm die Sache auszureden?«
  


  
    »Travis, ich …«
  


  
    »Er sagt, du wärst sein bester Freund. Auf dich wird er hören. Ich weiß nicht, ob dir überhaupt klar ist, welchen Eindruck deine Familie auf ihn gemacht hat. Das Einzige, worüber er spricht, wenn er nicht gerade über den Bau eines Raumschiffes und einen Flug zum Mars redet, sind du und deine Freunde. Kannst du es für mich tun, Manny?«
  


  
    

  


  
    Ich fand Jubal dort, wo er sich Travis’ Worten zufolge aufhielt – tief in der Finsternis seines Labors in der Fertigteilscheune. Er hatte sich aus Sägeböcken und einer Sperrholzplatte einen einfachen Schreibtisch gebaut und war von Stapeln ausgedruckter heruntergeladener Bücher umgeben, die gelocht und mit Fäden zusammengebunden waren. Ich musste an die Festung eines Kindes denken, die aus Schneeziegeln bestand, obwohl ich nie die Gelegenheit gehabt hatte, mir so eine zu bauen. Jubals Hochleistungsdrucker spuckte gerade – mit zehn Blatt pro Sekunde – ein neues Buch aus.
  


  
    Ich sah sein Gesicht, bevor er das meine sah, und sein Ausdruck war mir völlig fremd. Jubal wirkte über alle Maßen besorgt. Dann schaute er auf, und seine gerunzelte Stirn glättete sich in dem Moment, in dem er mich erkannte. Er nahm einen Bleistift der Stärke Nr. 2, an dem der Radiergummi abgebissen war, um etwas auf dem Schulblock zu markieren, den er für Notizen verwendete.
  


  
    »Manuel Garcia, mon ami! Isch bin so froh, disch zu sehön! Entrez, entrez, komm’erein, mein Kind. Du möschtest ein Eis am Stiel?« Er eilte zu einem kleinen Kühlschrank in der Finsternis und kam mit einer Fruchteissorte zurück, von der er wusste, dass ich sie mochte.
  


  
    Die nächsten Minuten gingen für die gesellschaftlichen Nettigkeiten drauf, die von sich zu geben für Jubal so selbstverständlich war wie die Tradition, keinen Bissen ohne vorheriges Gebet zu sich zu nehmen. Ich erzählte ihm, dass es uns allen bestens ging, dass die Geschäfte – dank seiner Hilfe – besser liefen als je zuvor. Er erkundigte sich nach mehreren Leuten aus unserem Viertel, auch nach solchen, denen ich nie begegnet war, bevor seine ansteckende Begeisterung sie mit uns in Kontakt gebracht hatte. Menschen wie den Gemüsehändler Mr. Ortega, den ich zwar kannte, seit ich die Straße allein überqueren konnte, mit dem ich aber erst richtig geredet hatte, seit Jubal und ich einen Beutel frische Orangen bei ihm gekauft und die nächsten zwanzig Minuten damit zugebracht hatten, etwas über Obst zu lernen.
  


  
    »Isch’ab noch immör die Flintö, die isch Ralph Shabbazz zu reparieren versprochen’abe«, gestand Jubal mir. »Sagst du ihm, dass Jubal diese Woche war sehr beschäftischt, ja?«
  


  
    »Mach’ isch.«
  


  
    Er lachte, wie immer, wenn ich Jubalesisch sprach. Er wusste, dass ich ihn nicht verarschte. Er wusste, dass Fremde seinen Akzent manchmal kaum verstanden. Er hatte mir erzählt, dass er versucht hatte, ihn loszuwerden und so zu sprechen wie die Leute im Fernsehen, »um die Flusskrebsö aus mein Mund und der Sumpfmoos aus meinö’aar zu spülön«, wie er es ausdruckte. Es hatte nichts gebracht.
  


  
    »Travis macht sich Sorgen um dich, Jubal.«
  


  
    »Isch weiß. Er denkt, isch bin verrückt.« Jubal betastete 
     die Delle an seinem Kopf; die abscheuliche Wunde, die er seinem Vater verdankte.
  


  
    »Ich halte dich nicht für verrückt.«
  


  
    »Dankö, mon cher. Wirklisch, vielön Dank. Aber Travis ist wirklisch besorgt. Sehr besorgt.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    Jubal sprang auf und eilte an den Sperrholzschreibtisch. Er schob Papiere beiseite, bis er zu dem Notizbuch kam, das er suchte.
  


  
    Als ich über seine Schulter blickte, erkannte ich fast nichts, zu dem ich eine Beziehung hatte. Zwar wusste ich, dass es um Mathematik ging, aber es hätte auch Marsianisch sein können. Ich entdeckte aber viele Buchstaben, auch Pi und Theta, glaubte jedoch nicht, dass es sich hier um Studentenverbindungen handelte, die sich ja in Amerika immer so seltsame, aus griechischen Buchstaben bestehende Namen geben. Ich sah auch einige Ist-gleich- und ein Quadratwurzelzeichen. Aber das war auch schon alles. Nichts von alldem war mir vertraut.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich ohne viel Hoffnung.
  


  
    »Die Vaselinö-Antrieb.«
  


  
    Vaseline??? Ach, richtig. VASIMR. Der Ionenantrieb, den die Ares Seven gegenwärtig verwendete, um zum Mars zu gelangen.
  


  
    »Langsam, aber zuverlässig, nicht wahr?«, sagte ich.
  


  
    »Sollte so sein. Muss so sein. Abör ist er auch langsam genug, hm?«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Sie sind sehr eilisch, ja, wirklisch. Sie wollön dorthin, um als Erstö wiedör zu Hause zu sein – um ein wenisch Ruhm zu stehlön, o ja.«
  


  
    Er musterte mich mit einer Intensität, die mir zuvor noch nie aufgefallen war. Dies war Jubal das Genie. Dies war der 
     wie ein Blitz hin und her flitzende sprunghafte Jubal, der Regionen durchflog, von denen ich wusste, dass ich sie nicht mal durchkrauchen würde. Dies war der Jubal, dem man mit Ehrfurcht begegnete. Ja, wirklich: Von diesem Augenblick an hatte ich Ehrfurcht vor ihm.
  


  
    »Pass auf«, sagte er und deutete auf sein Notizbuch. Er sprach so schnell, dass ich wahrscheinlich auch dann nicht mitgekommen wäre, wenn er fließend Floridanisch gesprochen hätte. Das eine Notizbuch führte zum nächsten. Bedruckte Papierstapel fingen an zu wanken, als er sich hindurchgrub, um die Diagramme zu suchen, die er mir zeigen wollte. Ich versuchte ihm zu signalisieren, dass ich mehr als intellektuell überfordert war, doch da war er längst in seiner eigenen Welt. Und so stand ich nur da und versuchte wenigstens eine Vorstellung von den Gründen zu erhalten, die ihn zu der Ansicht führten, dass die Ares Seven dem Untergang geweiht war.
  


  
    

  


  
    Jubal brauchte eine halbe Stunde, um seine Präsentation vor einem – so war es nun leider – abwesenden Publikum zu beenden. Es war so abwesend wie der Raum zwischen meinen armen Ohren. Womit ich meine, dass ich von Jubals Vortrag rein gar nichts begriffen hatte.
  


  
    »Verstehst du, Mannie? Verstehst du, warum es ist so wischtisch?«
  


  
    Bei jedem Menschen außer Jubal hätte ich mich verarscht gefühlt. Weil ich nämlich nichts verstand und es vielleicht auch nie verstehen würde.
  


  
    Doch andererseits: Wie viele Menschen kriegten schon mal Nachhilfe von Albert Einsteins schlauerem Bruder? Und wie viele konnten da mithalten?
  


  
    »Ich verstehe, dass da etwas ist, das dir Sorgen macht, Jubal«, sagte ich.
  


  
    Jubal nickte und kaute geistesabwesend auf dem Ende eines anderen Bleistifts. Der Radiergummi brach ab. Jubal nahm ihn aus dem Mund und musterte ihn stirnrunzelnd, als frage er sich, wo er wohl herkam.
  


  
    »Travis meint, mein Idee, zu bauen eine Raumschiff für uns alle und zu fliegen zum Mars, ist ein dumm Idee.«
  


  
    Für uns? Es war das Erste, was ich hörte. Wir alle?
  


  
    »Isch weiß nischt. Travis weiß natürlisch viel mehr übör die ›unpraktischö Anwendung‹ von Dinge als isch, oh, ja.« Er tippte sich an die Stirn und hob fatalistisch die Achseln. »Vielleischt es ist unwischtisch, als Erstör da zu sein. Aber die Ares-Seven-Leute werden ein Mengö Problemö’aben. Und auch die Muttör seinör Kindör. Wir müssen da hin, Mannie! Nur wir können ihnön’elfen, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Du hast mich überzeugt, Jubal.« Wir alle? Wann starten wir?
  


  
    »Travis abör nischt! Mannie, ich …« Er brach ab, murmelte etwas in seinen Bart.
  


  
    »Erzähl weiter, Jubal. Wir sind Freunde. Du kannst mich um alles bitten.«
  


  
    Jubal musterte mich eingehend. Außer Travis hatte er noch nie jemandem hundertprozentig vertraut – weswegen es ihm so schwerfiel, sich gegen ihn zu stellen.
  


  
    »Travis redet nischt mit mir, Mannie.«
  


  
    Und ich hatte gedacht, Jubal rede nicht mit Travis. Nun ja, ich wusste, dass eine Geschichte immer anders klang, wenn man sie von zwei Personen zu hören kriegte.
  


  
    Außerdem wusste ich, dass dies genau die Art Problem war, in dessen Mitte man ums Verrecken nicht gern ist. Nie und nimmer! Damit wollte ich nichts zu tun haben.
  


  
    »Kannst du mit Travis redön, Mannie?«
  


  
    »Klar, Jubal. Sicher. Mach’ ich.«
  


  
    

  


  
    Klar, Jubal. Sicher. Mach’ ich.
  


  
    Ich ging bis zum Tennisplatz und blieb stehen. Ich schaute zurück. Ich schaute nach vorn. Ich stand halb zwischen Travis’ Haus und Jubals Scheune und hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte.
  


  
    Ich hatte die Triumph auf dem Tennisplatz abgestellt. Ich nahm das Handy aus dem Beiwagen und wählte Kellys Nummer in der Firma.
  


  
    »Strickland Mercedes-Porsche-Ferrari. Was kann ich für Sie tun?« Immerhin: Es war keine Aufzeichnung. Doch ich hätte Kelly an der Strippe haben müssen.
  


  
    »Eine Curry mit Pommes und’n Kaffee zum Mitnehmen.«
  


  
    »Die Pommes mit oder ohne?«
  


  
    »Stell mich zu Kelly durch, Lisa. Bitte.«
  


  
    »Manny, ich hab den Auftrag …«
  


  
    »Lisa, du weißt doch, wie stinkig sie werden kann, wenn du mich nicht durchstellst. Und du weißt auch, dass wir dich nicht in die Pfanne hauen.«
  


  
    Schweigen. Ich beneidete sie nicht, denn sie stand zwischen ihrem Chef und seiner Tochter, die beide nicht zu den Menschen gehörten, mit denen man sich leichtfertig anlegt. Lisa seufzte, dann hörte ich Kellys Telefon klingeln.
  


  
    »Jubal?« Sie klang besorgt.
  


  
    »Ich bin’s, Kelly. Ich bin nicht gleich zu dir durchgekommen.«
  


  
    Kelly seufzte.
  


  
    »Ach, mach dir deswegen keine Sorgen. Mein Alter macht nur wieder mal auf Arschloch.«
  


  
    »Yeah, aber laut Anzeige hat Jubal dich angerufen. Ich spreche von seinem Telefon. Es ist das aus dem Beiwagen, das er nie verwendet. Dann blockiert er also auch Jubals Anrufe.« Nicht, dass Jubal Kelly je anrufen würde – aber das wusste Mr. Strickland wahrscheinlich nicht.
  


  
    Ich konnte Kelly fast kochen hören.
  


  
    »Yeah, wenn ich nach Hause komme, zerreiße ich sein neues … Kann man das fassen? Er muss seine Spione wieder eingeschaltet haben. Jetzt spielen sie auch noch an den Computern herum. An meinen Computern! Ach, Manny. Das wird ihm noch leidtun, diesem rassistischen Mists …«
  


  
    »Ich bin auf der Ranch draußen«, sagte ich. Ich wollte nicht, dass Kelly sich über ihren Vater aufregte, denn es konnte sein, dass ihr Telefon dann Schaden nahm.
  


  
    »Gibt’s Probleme?«
  


  
    »Yeah … Man könnte sagen, dass ich’n Problem habe. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
  


  
    »Fang am Anfang an.«
  


  
    Genau das tat ich, aber ich kam nicht weit, denn sie unterbrach mich schon bald.
  


  
    »Unternimm nichts. Ich komme zu dir raus.«
  


  
    

  


  
    Ich nahm an, dass sie mit ›nichts unternehmen‹ nicht Angeln meinte. Wer beim Angeln ernsthaft etwas macht, weiß überhaupt nicht, was Angeln bedeutet.
  


  
    Ich ging zum Anlegesteg runter. Die Tür des Bootshauses war nicht abgeschlossen. Ich fand eine Angelrute, eine Rolle und lieh mir eine Kelle aus. An einem viel versprechenden Plätzchen grub ich den Boden um und fand sofort ein halbes Dutzend rote Würmer.
  


  
    Als ich eine Stunde später Schritte hörte, war ich noch am gleichen Ort. Ich drehte mich um und sah Kelly in einem flotten blauen Kleid und einer Bluse, die hier draußen im blendenden Sonnenschein eher hinderlich wirkte. Sie schleuderte ihre glänzend schwarzen halbhohen Pumps fort, hob ihren Rock und zog schnell ihr rosa Höschen und die taubenblaue Strumpfhose aus. Bevor ich raffte, was sie da machte, war es schon vorbei. Sie stopfte beides in ihre Handtasche, setzte 
     sich neben mich ans Ende des Anlegestegs und ließ, wie ich, die Beine ins kühle Wasser baumeln.
  


  
    »Schon was gefangen, Huck?«
  


  
    »Könnte ich das Gleiche noch mal in Zeitlupe sehen, und zwar sofort? Ich glaube, mir sind sämtliche Feinheiten entgangen.« Ich hob den Stringer aus dem Wasser. Zwei dicke Barsche hüpften an seinem Ende. Ich nahm das Ende der Leine und ließ sie frei. Sie verharrten einen Moment, da sie nicht genau wussten, ob sie nun frei waren. Dann schwammen sie weg. Ich hatte sie sowieso nie behalten wollen, außer dem einen Mal, als Kelly und ich zusammen angeln waren und ich nicht mal einen mageren Flussbarsch an Land ziehen konnte. Ich hatte ihr beweisen müssen, dass ich wirklich Fische fangen konnte. Manny, der mächtige Jäger, musste ein Mammut mit nach Hause in die Höhle bringen.
  


  
    »Dann fang noch mal am Anfang an, ja?«, sagte Kelly.
  


  
    »Tja, Travis hat mich angerufen und … und … Du glaubst nicht, wie es mich ablenkt, wenn du ohne Höschen neben mir sitzt.«
  


  
    Sie schaute mich skeptisch an und schnaubte.
  


  
    »Jungs! Man kann sie weder erziehen, noch verstehen und nicht ohne sie auskommen. Hab ich jedenfalls gehört. Ich kann meine Füße doch nicht im Wasser baumeln lassen, wenn ich’ne Strumpfhose anhabe, Huckleberry. Das hat doch mit dir nichts zu tun.«
  


  
    Ich konnte freilich am Glitzern ihrer Augen erkennen, dass es doch etwas mit mir zu tun hatte – jedenfalls teilweise. Und ich wusste, dass sie den Fakt abspeicherte, dass es mich anmachte. Irgendeines Tages würde ich mich in irgendeinem kleinen Szenario wiederfinden, in dem man keine Unterwäsche trug.
  


  
    Das Leben kann manchmal wirklich hart sein, nicht? 
    


  
    

  


  
    Wie es sich ergab, erzählte ich ihr die Geschichte noch nicht. Kelly hatte Alicia benachrichtigt. Die hatte Dak angerufen. Nun waren die beiden zur Ranch unterwegs. Sie trafen ein paar Minuten später ein. Beide zogen die Schuhe aus, rollten die Hosenbeine auf und nahmen neben uns Platz. Sie waren nicht mal ansatzweise so interessant anzuschauen wie Kelly.
  


  
    Ich erzählte, was ich in den letzten Stunden gehört hatte. Danach waren alle für eine Weile still. Dann wandte Dak sich mit einem skeptischen, doch hoffnungsvollen Ausdruck zu mir um.
  


  
    »Also, das ›wir alle‹ interessiert mich am meisten«, sagte er. »Hat er das auch ganz bestimmt gesagt? Wir alle? Du und ich? Er hat nicht Amerika gemeint, oder die NASA?«
  


  
    »Wir alle.« Kelly betonte das erste Wort auf besondere Weise. »Mit alle meint er dich, Manny, Alicia, mich und Travis. Okay?«
  


  
    »Weswegen möchtest du zum Mars, Kelly?« Dak schaute ehrlich verdattert drein. Ich war ebenfalls verdattert, doch ich hütete mich, es zu zeigen. »Willst du den Marsmenschen BMWs verkaufen?«
  


  
    »Ich möchte mit, weil es ein Abenteuer ist«, erwiderte Kelly leise. Sie wirkte überhaupt nicht beleidigt. »So was wird einem doch nur einmal im Leben geboten. Außerdem muss ich auf Manny aufpassen.« Sie lächelte mich an. Ich fühlte mich gleichzeitig großartig und beunruhigt.
  


  
    »Ich auch«, flötete Alicia. »Verfl…uppt, ich bin jeden Tag nach Disney World, zum Universal- und zum Florida-Adventure-Park gefahren. Ein Flug zum Mars kann mir doch nicht mehr Angst machen.«
  


  
    Dak schaute uns nacheinander an, dann nickte er. »Genau das habe ich vom ersten Tag an bei Travis gesucht – bloß hatte ich eher daran gedacht, an irgendeiner guten Schule einen Fuß in die Tür zu kriegen.«
  


  
    »Bei so’ner Sache muss man sehr vorsichtig und einfühlsam zu Werke gehen«, sagte Kelly. Ich sah schon, wie sich die Räder in ihrem klugen Köpfchen drehten. Bei so etwas blühte Kelly geradezu auf. »Wenn man es richtig anstellt, kriegt er erst mit, was ihn getroffen hat, wenn er eines Tages aufwacht und sich verdeutlicht, dass er zugesagt hat, uns alle zum Mars zu fliegen.«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken, Schätzchen.« Alicia zog die Nase hoch. »Der Tag muss erst noch kommen, an dem es mir nicht gelingt, einen armseligen Waschbärenarsch in die Richtung zu schubsen, in die er gehen soll … Das wäre aber ein kalter Tag in der Hölle!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Jubal …«, begann ich.
  


  
    »Nicht Jubal, Huckleberry«, sagte Alicia. Sah ich denn mit meinen aufgerollten Hosenbeinen wie ein Bauerntölpel aus? »Ich meine Travis, den Oberwaschbärenarsch in Person. Verzeiht meine Ausdrucksweise.«
  


  
    »Kein Problem, Schätzchen«, sagte Dak. »Außer uns Dachpappen, dem Chilifresser und der weißen Tussi ist doch niemand hier.«
  


  
    »Weiße Tussi? Weiße Tussi?«, sagte Kelly. »Deine Mama.«
  


  
    »Meine Mama? Mädchen, deine Mama ist so doof, dass sie über’n schnurloses Telefon stolpert.«
  


  
    »Ach, wirklich? Nu, deine Mama is so hässlich, dass man sie wegen Bedrohung der Öffentlichkeit verhaften würde, wenn sie den Kopf nur aus’m Wagenfenster schiebt.«
  


  
    »Ach, wirklich? Schwester, deine Mama is so …«
  


  
    »… so dick, dass sie aussieht als würde sie’n Volkswagen schmuggeln«, sagte Alicia. »Ihr hört jetzt damit auf, Jungs.«
  


  
    Ich hatte nichts dagegen. So wie Dak angesichts seiner abwesenden Mutter empfand, hätte man annehmen können, dass »Deine Mama«-Witze ihm wirklich auf den Keks gingen. Doch Kelly und er hatten entdeckt, dass sie dieses Spiel 
     sehr gut beherrschten: Sie konnten es zehn Minuten lang spielen, ohne sich zu wiederholen.
  


  
    »Es ist nur kreatives Dissen, Manny«, hatte Dak mir einst verdeutlicht. »Es geht weder um deine noch um meine Mama, sondern nur um Worte. Es ist Straßenpoesie, wie Rap.«
  


  
    Was so klar wie Kloßbrühe war, da Dak fast so wenig Verwendung für Rap hatte wie sein Vater, der Rap antimusi – kalisch nannte, auch wenn er zugab, dass er seit der Marvin-Gaye-Ära eigentlich aufgehört hatte, moderner Musik zu lauschen.
  


  
    Eine kleine Rassismus-101-Fußnote: Ein Waschbärenarsch ist kein schwarzhäutiger Mensch, wie viele Yankees glauben, wenn sie das Wort hören. Das wäre nämlich ein ›Waschbär‹. Ein Waschbärenarsch ist ein Cajun. Das Wort ist wahrscheinlich ebenso beleidigend gemeint wie der arschlose Waschbär, aber Cajuns gehen deswegen nicht gleich an die Decke.
  


  
    »Dak und Manny«, sagte Kelly. »Wir lieben euch, aber lasst uns bitte das Reden übernehmen. Was ihr auch macht, fragt Jubal nicht, ob ihr ihm helfen könnt, ein Raumschiff zu bauen und euch zum Mars zu bringen. Wir müssen dafür sorgen, dass er sich entspannt.«
  


  
    Ich war überglücklich, Kelly die Sache zu überlassen. Wer kann denn besser quasseln als jemand, der Autos verkauft? Vermutlich hatte es schon in ihren Genen gesteckt, als die ersten Stricklands in der Bucht an Land gegangen waren, und angefangen hatten, Kutschen zu verkaufen.
  


  
    

  


  
    Die Mädchen sprachen leise miteinander, während Dak und ich das Angelzeug dorthin zurückbrachten, wo ich es gefunden hatte. Als wir zum Tennisplatz kamen, war Kelly nirgendwo zu sehen. Alice kam aus der Seitentür der Scheune. Jubal folgte ihr zögernd. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht mitgekommen wäre, hätte sie ihn nicht an die Hand 
     genommen. Aber er kam mit, wobei er neben der winzigen Alicia wie ein Heißluftballon wirkte.
  


  
    Wir gingen ins Haus und stießen auf Kelly und Travis, die nebeneinanderstanden. Der Colonel hatte die Hände in den Taschen und blickte zu Boden. Das große Baby.
  


  
    »Also, ihr gebt euch jetzt die Hand und vertragt euch, Jungs«, sagte Alicia. »Dann gehen wir alle raus, setzen uns um den Grill und essen die Sojaburger, die ich machen werde. Und wir unterhalten uns über die Sache, die euch entzweit hat. Okay? Travis? Jubal?«
  


  
    Kelly versetzte Travis einen Schubs. Die beiden bewegten sich aufeinander zu und umarmten sich. Travis küsste seinen Vetter und klopfte ihm auf den Rücken.
  


  
    »Tut mir leid, Jubal.« Er war etwas heiser. »Diese Sache hat mich dazu gebracht, mich noch besch…eidener aufzuführen als üblich. Vergib mir.«
  


  
    »’ab nischts zu vergebön, mon cher. Hab misch selbst dumm benommen.«
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, eine Träne in Travis’ Auge zu sehen. Aber Kelly schnappte sich die beiden, die sich noch immer umarmten und brachte sie dazu, durch die Schiebetür auf die Terrasse hinauszugehen.
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, hatte Alicia Sinn für Humor. Da sie wusste, wie beliebt Sojaburger in unseren Kreisen waren, machte sie nicht mal einen Versuch, sie uns vorzusetzen. Ich warf den Grill an. Dak und Alicia schnitten riesige Beefsteak-Tomaten und Purpurzwiebeln. Kelly formte mit den Händen halbpfündige Hamburger, und Travis und Jubal deckten den Picknicktisch und stellten Delikatesssenf, Pickles und ein großes Glas geschnittene Jalapeños dazu. Ich briet die Hamburger von »fast roh« (für Travis) bis »außen schwarz und knusprig« (für Dak und Jubal). Da wir keinen Kopfsalat hatten, 
     meldete Alicia sich freiwillig, ein bisschen Löwenzahngemüse zu pflücken und uns zu zeigen, wie gut es auf den Hamburgern schmeckte. Wir lehnten ab – in unterschiedlichen Stadien der Panik.
  


  
    Es war Alicias Idee gewesen, Essen zuzubereiten, um die Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor wir uns Travis vorknöpften. Als ich dasaß und mich durch ein Meisterwerk von einem Hamburger futterte, zog ich den Schluss, dass es eine gute Idee gewesen war.
  


  
    In diesem Moment hätte ich nicht Travis sein mögen.
  


  
    

  


  
    Es dauerte eine Weile, Travis hinsichtlich Jubals neuer Berechnungen auf den neuesten Stand zu bringen. Seine Reaktion zeigte, dass er nicht verstanden hatte, dass Jubal über eine simple Besorgtheit wegen der Chancen der Ares Seven längst hinaus und sicher war, dass das Raumschiff einer Katastrophe entgegensteuerte. Er hörte sich Jubals Darstellung an, wobei Jubal aufgeregt auf diesen oder jenen Teil der etwa hundert Diagramme deutete, die ihn umgaben.
  


  
    Wir vier Mathe-Deppen schauten ihm zu. Anfangs versuchten wir ihm zu folgen, doch schließlich endete alles damit, dass wir nur in Travis’ bequemen Terrassensesseln saßen. Ich glaube nicht, dass ›schmollen‹ der richtige Ausdruck ist, aber wir wurden alle leicht nachdenklich als wir begriffen, dass wir in Jubals Projekt eigentlich nur Randfiguren waren. Ja, was, zum Henker, hatten wir denn erwartet? Es gab bestimmt einige tausend Menschen, die alles verstanden, was Jubal uns erklärte, und nun grimmig nickend die Mängel des Vaseline-Antriebs erkannt hätten. Tausende von Menschen, wurde mir klar, die weitaus qualifizierter waren als wir, mit Jubal in den Weltraum zu fliegen.
  


  
    Wie sich herausstellte, waren sie auch qualifizierter als Travis. Er saß zurückgelehnt in seinem Sessel und rieb sich 
     die Augen. Jubal holte ihm, ohne darum gebeten worden zu sein, Kopfschmerztabletten. Travis schluckte vier Stück.
  


  
    »Ich versteh’ nicht alles, was Jubal sagt«, meinte er dann.
  


  
    »Wie schön«, hauchte Alicia. »Ich komme mir nämlich unsäglich doof vor.«
  


  
    »Werde Mitglied in unserem Club«, sagte Dak. »Jubal, kann ich auch eine Tablette haben?«
  


  
    »Was also wird passieren, Jubal?«, fragte ich. »Wird das Raumschiff explodieren?«
  


  
    »Wärö möglisch«, sagte Jubal. Er nagte an einem Zipfel seines Bartes. »Isch glaubö, die Langzeittests haben nischt lange genug gedauört. Wahrscheinlischör ist abör, dass der Triebwerk schaltet einfach ab und ist aus. Dann springt er nischt mehr an.«
  


  
    Alicia musterte ihn mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Ja, was ist denn daran so schlimm?«, fragte sie. »Ich dachte, das Raumschiff würde explodieren. Hast du nicht gesagt, es würde explodieren, Manny?«
  


  
    »Nur eins weiß ich genau: Jubal hat gesagt, die Astronauten sind in Gefahr. Aber wenn der Hauptantrieb sich verabschiedet … fliegen sie doch trotzdem weiter zum Mars, Jubal … oder?«
  


  
    »Sehr schnell«, sagte Jubal kopfschüttelnd. »Zu damferd schnell.«
  


  
    Wir alle waren für eine Sekunde wie gelähmt, weil er etwas gesagt hatte, das für ihn ein Fluch sein musste. Wir hatten das Wort jedenfalls noch nie gehört.
  


  
    »Wie er sagt … zu schnell«, sagte ich zu Alicia. »Sie werden volle Pulle am Mars vorbeizischen, und man kann nichts dagegen tun. Sie können nicht bremsen, und niemand hat die Möglichkeit, sie einzuholen. Sie werden geradewegs zu den Sternen fliegen – und sie auch in etwa zehntausend Jahren erreichen.«
  


  
    »Außör uns kann niemand sie anhaltön«, sagte Jubal. »Wir habön die Möglischkeit, sie einzuholön.« Er schaute Travis an. »Wir brauchön nur einö Schiff.«
  


  
    Travis verbarg sein Gesicht in den Händen. Dann schaute er auf. Er sah nicht glücklich aus.
  


  
    »Die Geschichte wiederholt sich«, sagte er. »Unser Land hatte eigentlich nie ein Raumfahrtprogramm, das den Namen verdient. Wir hatten immer nur eine Reihe von Wettrennen. Sputnik 1 ging 1957 rauf und hat uns Sch… Mordsangst gemacht. Bis dahin war der größte Teil unseres Programms etwas, das Projekt Vanguard hieß. Ausgerechnet die Marine war dafür zuständig. Weil sie schon in den 1930er Jahren für Luftschiffe zuständig war. Warum, weiß ich nicht.«
  


  
    »Damit die Flieger es nicht in die Finger kriegten«, sagte Dak.
  


  
    »Siehste?« Travis deutete auf Dak. »Dein Vater war doch bestimmt Matrose, was?«
  


  
    »Sei vorsichtig, Bleichgesicht. Mein Papa war Fähnrich zur See. Er wäre es vermutlich noch heute, aber man hat ihn bei’ner Abrüstung ausgemustert.«
  


  
    »Das Heer hat noch jedes Luftschiff kaputt gekriegt, das es hatte: die Akron, die Macon, die Shenandoah …«
  


  
    »Die wurden ja auch nicht von Marinefliegern geflogen. Die Marineflieger sind ja die be…«
  


  
    »Jungs«, sagte Kelly. »Können wir bitte wieder zur Sache kommen?«
  


  
    »Welche Sache denn?«, fragte Alicia verwundert.
  


  
    »Yeah«, sagte Travis. »Die sind zu früh vom Stapel gelaufen – nur halb gespannt. Die Marine hat nie eine Vanguard vom Boden hochgekriegt. Also steigt Sputnik 1 auf und macht ›Piep, piep, piep‹. Alle amerikanischen Bürger sehen, dass den Russkis der Weltraum gehört, und fragen ihre Anführer, 
     was sie dagegen zu tun gedenken. Die haben die Sache dann an Wernher von Braun weitergeleitet, einen hohen Nazi-Kraut, den wir bei Kriegsende geschnappt hatten. Er nimmt eine Jupiter-Rakete, baut sie ein bisschen um, und neunzig Tage später ist ein amerikanischer Satellit in der Umlaufbahn. Dann ging das Wettrennen los. Präsident Kennedy verkündete, wir wären 1969 auf dem Mond. Jeder wusste, dass die Zeit dazu nicht reichte. Es gab keine Möglichkeit, die Sache so schnell auf die Reihe zu kriegen: Das Schlüsselwort dabei war sicher.
  


  
    Wir hätten es auf zweierlei Art schaffen können. In den vierziger und fünfziger Jahren hat jeder geglaubt, man würde es mit der Stück-für-Stück-Methode hinkriegen: Man baut ein Schiff wie die VentureStar. Man befördert Gerätschaften und Menschen in die Kreisbahn. Dann baut man eine Raumstation. Hätten wir 1958 angefangen, wäre sie heute riesig. Das Mondschiff baut man dann in der Kreisbahn. Es sollte dem Lunar Excursion Modul in dem Sinne ähnlich sein, dass es zwar nie auf der Erde landet, aber auch nicht weggeworfen wird, wenn es einmal verwendet wurde: Es kehrt in die Erdumlaufbahn zurück, tankt auf und fährt mit weiteren Leuten wieder zum Mond zurück. Mit weiteren Leuten, weil wir nach dem ersten Flug auf dem Mond geblieben wären. Man baut nach der ersten Landung ein paar Unterstände und bleibt etwa eine Woche. Dann nehmen Mondschiffe den Pendelverkehr auf. In ein paar Jahren hat man eine anständige Kolonie mit mehreren hundert Bewohnern. Um 1990 hätte man Menschen zum Mars geschickt, im Jahr 2000 wären Schiffe zu den Jupiterund Saturnmonden unterwegs gewesen. So ungefähr haben es sich alle vorgestellt, die 1958 im Ingenieurswesen tätig waren.«
  


  
    Travis stand auf und lief herum. Schließlich legte er eine 
     Pause ein und holte tief Luft. Allem Anschein nach war er seit langer Zeit über etwas ziemlich wütend.
  


  
    »Aber es gab noch einen anderen Weg zum Mond. Habt ihr schon mal was von ›schnell, billig und schmutzig‹ gehört? Man könnte es auch den Von-Braun-Plan nennen. Er war schnell, sehr teuer und schmutzig. Doch es war die einzige Möglichkeit, spätestens am 31. Dezember 1969 dort anzukommen.
  


  
    Nehmen wir an, Kolumbus wäre über die Apollo-Route in die Neue Welt gereist. Er legt mit drei Schiffen ab. Etwa auf der Höhe der Kanaren versenkt er das erste. Er wirft es einfach mutwillig weg. Und zwar das größte Schiff. Als er die Bahamas erreicht, wirft er das zweite Schiff weg. Er erreicht die Neue Welt … doch sein drittes Schiff kann dort nicht anlegen. Er fiert ein Rettungsboot ab, versenkt das dritte Schiff und rudert ans Ufer. Am Strand sammelt er ein paar Steine ein und rudert dann wieder aufs Meer hinaus und überquert den Atlantik … An der Straße von Gibraltar versenkt er dann sein Rettungsboot und schwimmt mit einem Rettungsring nach Spanien zurück.
  


  
    Wenn das nötig gewesen wäre, um den Atlantik zu überqueren, würde dieser Teil der Welt noch immer den Seminolen gehören.«
  


  
    »Wäre das so schlimm?«, fragte Dak.
  


  
    »Für die Seminolen nicht«, sagte Kelly.
  


  
    »Das Apollo-Programm war möglicherweise die dämlichste Methode, die der menschliche Geist sich je ausgedacht hat, um irgendwo hinzugelangen … aber die einzige, um das ›Wettrennen‹ zu gewinnen. Doch abgesehen von den Summen, die man aus dem Fenster geworfen hat, hat das Wettrennen noch etwas anderes gekostet: nämlich das Leben von drei Astronauten. Sie sind in einer reinen Sauerstoffumgebung verbrannt, die voller brennbarem Material war. Diese 
     Leute sind angeschnallt und bei fest geschlossener Luke verbrannt, weil man keine Zeit für die langsamen methodischen Testverfahren hatte, die das Herz des Apollo-Programms hätten sein sollen.
  


  
    Versteht mich nicht falsch. Ich empfinde Hochachtung vor den Pionieren, die in diesen Dingern geflogen sind, und den Leuten, die sie gebaut haben. Niemand wird je wieder eine Saturn 5 starten sehen, aber glaubt mir, es war ein unglaublicher Anblick.
  


  
    Die ganze Sache von Sputnik bis Neil Armstrong wurde mit Methoden durchgeführt, die man normalerweise nur in Kriegszeiten anwendet. Es war eigentlich weniger ein Wettrennen als ein Krieg. Schaut euch das Manhattan-Projekt an. Die Zeit ist kritisch, Geld spielt keine Rolle. Wir brauchen die Bombe sofort. Wenn es also sechs Möglichkeiten gibt, Uran 235 aus Erz zu raffinieren – welche probieren wir zuerst aus? Antwort: Alle sechs, und zwar gleichzeitig.
  


  
    Es hat funktioniert. Wir hatten dann die Bombe.
  


  
    Die Apollo-Macher haben alles Geld bekommen, das sie brauchten, weil wir uns mit der Sowjetunion im Krieg befanden. Es ist zwar glücklicherweise nie dazu gekommen, dass wir aufeinander schießen mussten, aber es war ein Krieg.
  


  
    Dann waren wir plötzlich auf dem Mond. Und was bringen wir im zweiten Akt? Tja … nichts. Jedenfalls nicht viel. Die Öffentlichkeit fand die ganze Sache langweilig. Die Finanzierung versiegte … Wir haben fünf weitere Expeditionen auf die Reise geschickt, und diese Typen hatten unheimliches Glück, da das LEM jedes Mal perfekt funktionierte – und das war etwas, das zu erwarten wir kein Recht hatten. Trotzdem hätten wir Apollo 13 beinahe verloren.
  


  
    Als wir dann ein Raumflugzeug bauen, den nächsten logischen Schritt tun – was passiert da? Es ist nicht genug Geld 
     da, um das Schiff zu bauen, das wir hätten bauen sollen: ein sehr großes, bemanntes, erstes Stadium, das nach dem Start nach Cape Canaveral zurückfliegt, mit etwas gepaart, das dem originalen Space Shuttle sehr ähnlich gesehen hätte. Stattdessen statten wir diese Fähre mit zwei Festtreibstoffboostern aus, die ins Meer fallen. Es ist Irrsinn, Festtreibstoffbooster an bemannten Fahrzeugen anzubringen. Wenn man ein solches Ding einmal eingeschaltet hat, kann man es, wenn etwas schiefgeht, nicht mehr abschalten.
  


  
    Siebzig Sekunden nachdem die Challenger in der Luft war, ging also etwas schief – mit dem Booster, wohlgemerkt -, und auch diesmal starben sieben Menschen. Eile führt zum Tod, wenn man mit Raketen hantiert. Und Unterfinanzierung bringt das gleiche Ergebnis.«
  


  
    »Und jetzt«, sagte Jubal, »passiert es schon wiedör.«
  


  
    »So sieht es aus. Die Herrschenden haben beschlossen, dass auch wir zum Mars müssen, wenn die Chinesen dorthin wollen. Aber dalli. Scheiß auf die Kosten. Scheiß auf die kleinen Ingenieursprobleme.« Travis schaute seinen Vetter finster an.
  


  
    »Erklär mir eins, Jubal: Du sagst, wir können ein Raumschiff bauen, ins All starten und unsere Leute nach Hause bringen, wenn sie in Schwierigkeiten geraten. Und dass wir all das in fünf Monaten schaffen können. Ist das nicht auch ein Weltraum-Wettrennen? Besteht nicht die Möglichkeit, dass auch wir etwas bauen, das uns um die Ohren fliegt?«
  


  
    »Nischt meine Drückör«, sagte Jubal. »Die explodiert nischt! Isch garantiere dir!«
  


  
    »Okay, ich glaube dir. Aber was ist mit allen anderen Dingen, die wir bewerkstelligen müssen? Glaubst du wirklich, dass wir die Zeit dazu haben?«
  


  
    »Weiß nischt. Vielleischt nischt.«
  


  
    »Dieses Wettrennen ist anders, Travis«, sagte Kelly. »Diesmal 
     haben wir keine Wahl, ob wir die Sache langsam und vorsichtig angehen. Wenn wir die Rakete nicht bauen, stehen Menschenleben auf dem Spiel.«
  


  
    »Wir können es schrittweise versuchen«, sagte ich und fing mir einen jähen Blick von Kelly ein. »Wir können die Rakete morgen testen, wie du gesagt hast. Explodiert sie, war’s das. Dann haben wir es wenigstens versucht.« Kelly nickte mir kurz und erleichtert zu.
  


  
    »Klingt vernünftig«, sagte Dak. Alicia nahm seine Hand.
  


  
    »Das machön wir morgön, Travis«, sagte Jubal. »Nur die Test.«
  


  
    Travis schaute uns der Reihe nach an und seufzte.
  


  
    »Nur den Test«, sagte er zustimmend. »Na los, ich will in einer Stunde los.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte eineinhalb Stunden, doch an diesem Nachmittag kamen wir zu Potte. Ich rief zu Hause an und verkündete, dass ich über Nacht fortblieb. Mama sagte, bei ihr ginge alles den gewohnten Gang, und ich solle mir keine Gedanken machen.
  


  
    Um Mitternacht durchquerten wir Miami.
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    VOM TAMIANI Trail bogen wir nach Osten ab und tauchten in die Nacht ein. Wir waren mit drei Fahrzeugen unterwegs: Mit Travis’ Hummer, Blauer Donner und einem Ferrari-Vorführwagen, den Kelly ausgesucht hatte, weil es ihren Vater rasend machte, wenn er bemerkte, dass er über Nacht weg war. Das Ding zischte ab wie Schmitz’ Katze, 
     doch bei dem ganzen Verkehr in der Umgebung von Palm Beach kamen wir nie dazu, voll aufs Gas zu treten. Die niedrige lange Höllenmaschine schien den größten Teil des Weges zu schmollen.
  


  
    Es war ein Uhr morgens, als wir in Everglades City einfuhren – die größte Übertreibung aller Zeiten, wenn es um die Frage geht, was eine Stadt zur Stadt macht. Die meisten der wenigen hundert Einwohner waren längst in der Kiste als wir über eine verschlammte Schotterstraße fuhren und vor einem alten Airstream-Wohnwagen anhielten, der auf verkohlten Holzblöcken stand. Das Licht auf der Veranda brannte. Blühende Pflanzen hingen vom Vordach herab.
  


  
    Als Travis den Hummer vor dem rostenden Wrack eines offenen Lieferwagens anhielt, hob ein Jagdhund, von dem ich später erfuhr, dass er auf Waschbären abgerichtet war, den Kopf und hoppelte die Stufen hinab. Ein halbes Dutzend seiner Artgenossen kam unter dem Wagen hervor. Zwar bellten die Hunde nicht, doch sie umkreisten nervös unsere Fahrzeuge. Travis hielt eine Hand hinaus. Der Anführer des Rudels beschnupperte sie, dann lief er im Kreis und wedelte mit dem Schwanz. Auf der anderen Seite des Hummer stieg Jubal aus. Er lachte und spielte mit zwei anderen Hunden herum, die sich freuten, ihn zu sehen. Ich rechnete damit, dass sie sich gleich vor Freude beschifften, aber so weit kam es dann doch nicht.
  


  
    »Wir bleiben wohl lieber im Wagen, bis wir vorgestellt werden«, sagte Kelly.
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Die Moskitotür flog auf. Ein großer Mann trat ins Freie, dem eine fast ebenso große Frau folgte. Sie waren aber beide nicht dick, sondern nur kantig gebaut und kräftig. Ich sah sofort, dass der Mann mit Jubal verwandt war. Sie hatten die 
     gleichen Augen und den gleichen Mund. War er einer seiner vielen Brüder?
  


  
    Der Mann rief den Hunden etwas zu, und sie kamen alle zu ihm und setzten sich hechelnd hin.
  


  
    »Ihr könnt jetzt aussteigen«, rief Travis uns zu. »Lasst die Hunde an euren Händen schnüffeln, dann habt ihr es hinter euch. Es sind Jagd-, keine Wachhunde. Vetter Caleb züchtet die besten Jagdhunde im ganzen Staat.«
  


  
    »Auch in Georgia und Mississippi«, bellte der große Kerl. Dann umarmte er Jubal und klopfte ihm so fest auf den Rücken, dass ein normaler Mensch ins Gras gebissen hätte. Travis umarmte die Frau, dann tauschte er sie gegen ihren Mann ein.
  


  
    Jeder stellte sich jedem vor. Caleb hieß amtlich Celebration Broussard, doch wie seine anderen Geschwister hatte auch er, »als Pappi gegangen ist«, seinen Vornamen vereinfacht. Seine Frau hieß Grace. Hinter den beiden war ein Junge – eigentlich ein junger Mann von vierzehn oder fünfzehn – aus dem Wohnwagen gekommen. Er wurde als Sohn Billy vorgestellt.
  


  
    »Herr, sei uns gnädig!«, rief Caleb als alles hinter uns lag. »Wenn das nicht die schönste Karre ist, die ich je gesehen habe! Hast du das alles selbst gemacht, Dak?« Dak bestätigte es. Die beiden unterhielten sich über Pick-ups, während Billys Blick sofort auf den Ferrari und die prächtige Frau fiel, die ihn gesteuert hatte. Der picklige kleine Trottel. Hier draußen in Everglades City hatte er vermutlich außer im Fernsehen noch nie eine hübsche Frau gesehen.
  


  
    »Ihr wart ja mächtig lange unterwegs«, sagte Grace. »Da habt ihr bestimmt großen Hunger.«
  


  
    »Wir haben an’ner Raststätte’n paar Schinkenbrote gespachtelt«, sagte Travis. »Reiß dir deswegen kein Bein aus. Wir sind satt.«
  


  
    Na ja, ich war nicht so satt: Ich kam um vor Hunger. Aber natürlich war ich viel zu gut erzogen, um es zu sagen.
  


  
    Doch es nützte ihm nichts. Grace hätte uns, wenn nötig, das Essen mit einem Trichter eingeflößt. Kurz darauf saßen wir um einen großen Tisch herum und atzten feurig-scharfes, üppiges, dick machendes Cajun-Futter, das beste der Welt.
  


  
    Jubal saß rechts von mir und stieß seinen Ellbogen in meine Rippen. Seine Augen glänzten. Er war vor Freude so aufgedreht, dass er kaum gerade sitzen konnte.
  


  
    »… und sag meinem bettelarmen kleinen Bruder, er soll nicht wieder fünf Jahre verstreichen lassen, bevor er uns mal wieder besucht«, beendete Caleb das Tischgebet.
  


  
    »Amen«, sagte Jubal. Mit Gefühl. Travis nickte; er wirkte wie jemand, den ein schlechtes Gewissen plagt. Nun ja, so sollte es auch sein, wenn Brüder sich so lange nicht gesehen hatten.
  


  
    Dann hauten wir rein.
  


  
    Ich hatte schon eine Portion vernichtet, als ich sah, dass der große Tisch wirklich zu groß war. Jedenfalls für den Wohnwagen. Ich sah, dass Caleb und Grace ihr Heim erweitert hatten: Sie hatten eine Seite herausgerissen, einen zweiten Wohnwagen angeschweißt und hinter diesem noch irgendwas angebaut. Ich hatte keine Ahnung, was es da hinten alles gab. Schweißen war neben Schreinern, Klempnern und »alles, was hier in der Gegend gemacht werden muss« eine von Calebs zahlreichen Tätigkeiten. Für mich sah es nach astreiner Fertigkeit aus – ganz und gar nicht jene Art Hinterwäldler-Chaos, das ich, als wir hier vorgefahren waren, erwartet hatte.
  


  
    Als wir die dritte Einladung, noch ein bisschen was zu essen, abgelehnt hatten, stand Grace auf und rief mich, Kelly, Dak und Alicia zu dem Durchgang, der noch tiefer ins 
     Wohnwagengebäude führte. Wir kamen in einen schmalen Korridor, von dem zu beiden Seiten Türen abwichen.
  


  
    »Wir würden alle wahnsinnig gern die ganze Nacht mit euch rumsitzen und quasseln«, sagte sie, »aber Travis sagt, er will morgen früh raus, deswegen ist es wohl besser, wenn ihr euch alle ein bisschen ausruht. Wenn Travis früh sagt, meint er es ernst.«
  


  
    Alle Türen führten in Schlafräume. Grace öffnete eine Tür und deutete hinein. Der Raum dahinter war eindeutig ein Mädchenzimmer. Anhand der Wandposter schätzte ich, dass das Mädchen zwölf oder dreizehn war. Der Raum war blitzsauber und roch leicht nach Blumenduft aus der Sprühdose. Auf dem Doppelbett lagen ordentlich gefaltete Handtücher und Waschlappen.
  


  
    »Das ist Dotties Zimmer«, sagte Grace. »Sie ist elf. Das Bad ist am Ende des Ganges.«
  


  
    »Aber Grace«, sagte Kelly, »wir wollen doch deine Tochter nicht aus ihrem Zimmer vertreiben. Wir könnten doch auch …«
  


  
    »Mach dir um Dottie keine Gedanken, Schätzchen. Sie schläft anderswo; sie veranstaltet’ne Schlummerparty mit Freundinnen. Ich wette, sie haben eine Menge Spaß. Die sind wahrscheinlich alle noch wach. Ihr legt euch aber jetzt hin, verstanden?«
  


  
    Sie schloss die Tür. Kelly beugte sich vor und sagte mir leise ins Ohr: »Ich hätte selbst draufkommen können, dass in der Familie Broussard niemand nur ein Kind hat.« Wir versuchten leise zu lachen, da die Wände dünn waren. Wie sich ergab, gab es im hinteren Anbau acht Schlafräume, eins für jedes Kind. Grace und Caleb schliefen im vorderen Wagen. »Die haben nach jeder neuen Geburt einfach einen Raum angebaut«, bekam ich später von Travis zu hören.
  


  
    Wir saßen auf dem Bett und alberten ein wenig herum, 
     dann gestanden wir uns gegenseitig, dass wir von der langen Fahrt fix und fertig waren. Wir legten uns hin und waren im Nu eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Wir beeilten uns mit dem Frühstück. Travis hielt uns alle in Bewegung. Dak und ich waren noch verschlafen, und Dak brabbelte bei einem Glas Milch, wenn er nie wieder einen Flusskrebs sähe, käme er damit klar. Alicia gehörte zu den widerlichen Kreaturen, die immer mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen aufwachen. Sie summte vor sich hin als sie ihr Obstgebräu in Graces Mixer zubereitete und ihm Gott weiß was Mitgebrachtes hinzufügte. Dann musste Grace das Zeug kosten, wobei sie sich als begnadete Lügnerin entpuppte, wenn ihr das Zeug nicht wirklich schmeckte.
  


  
    Travis und Jubal waren zwar die ganze Nacht aufgeblieben, sahen aber nicht angegriffen aus. Während ich an dem Buttertoast mümmelte, den Grace gemacht hatte, da sie mich nicht überreden konnte, mir etwas in die Pfanne zu schlagen, tranken sie starken Kaffee. Wir tranken alle viel Kaffee.
  


  
    Ich stieg in Blauer Donner ein. Kelly und Jubal saßen hinten im Hummer. Es war Kellys Idee gewesen. Wir hatten beschlossen, die beiden nicht unnötig allein zu lassen, da sie uns sonst vielleicht aus dem Raumschiffsprojekt rausstrichen. Ich wusste nicht, was Kelly tun konnte, um dies zu verhindern, doch wenn es überhaupt jemand konnte, dann sie.
  


  
    Als Caleb seinen Kleintransporter anwarf, schüttelte er sich so heftig, dass Rost von ihm absprang und auf den Boden fiel. Dann legte Caleb den Gang ein und gab Gas … Das ganze Auspuffrohr, der Topf und der Katalysator rissen ab und fielen zu Boden. Caleb sprang aus dem Wagen, packte den Auspuff und warf ihn an den Straßenrand.
  


  
    »Das ist die jämmerlichste Rostlaube, die ich je habe fahren sehen«, sagte ich zu Dak.
  


  
    »Er hat sie aber auch für härteste Einsätze benutzt«, sagte Dak. »Doch wenn man bedenkt, dass die Karre erst vier Jahre alt ist …«
  


  
    Ich schaute noch mal hin und sah, dass er recht hatte.
  


  
    »Wenn man so ein Fahrzeug durch Salzwasser jagt und schwerste Ladungen über Wege schleppen lässt, die kaum mehr sind als Wildwechsel … das macht ein Fahrzeug fertig. Aber lass dich nicht foppen. Der Motor ist ausgezeichnet, auch das Fahrwerk und die Reifen sind nicht von Pappe. Die Kiste hat was unter der Haube. Es ist Caleb halt nur sch… gleichgültig, wie sie aussieht.«
  


  
    Als die Sonne im Osten gerade über den Horizont kam, waren wir unterwegs. Ich hoffte, dass wir uns nicht an jemanden heranschleichen mussten, da Calebs Wagen ohne Auspufftopf jetzt ungefähr so laut war wie ein Panzer.
  


  
    Wir hatten den Ferrari bei den Broussards gelassen. Bald verstand ich den Grund. Der italienische Terminator hätte schon nach den ersten dreihundert Metern den Abschied eingereicht, denn wir holperten über eine tief gefurchte Straße ins Sumpfgelände. Wie sich ergab, ziemlich tief ins Sumpfgelände, denn das Tageslicht hatte uns gezeigt, dass Calebs und Graces Wohnort sich schon mittendrin befand.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um deinen Wagen, Kelly«, hatte Caleb gesagt, als er ins Führerhaus seines Transporters gestiegen war. »Sobald ihn auch nur jemand schräg ankuckt, wickelt Billy ihm’n Gewehrlauf um sein Deppenhirn. Er hat heute Nacht mit’ner Schrotflinte auf’m Schoß auf der Veranda geschlafen. Was für’n Glück, dass kein Hund gebellt hat; dann hätt er sich nämlich’ne Zehe abgeschossen.«
  


  
    Ein Großteil der gewaltigen Ausdehnung der Everglades, »wo die Hand des Menschen noch keinen Fuß hingesetzt hat«, ist, wie man dort sagt, ein Ort ohne Wege und Straßen. Die Jeeppfade, die hineinführen wie jene, die wir zum Heim 
     der Broussards benutzt hatten, endeten meist nach ein paar Kilometern. Dann hatten einmal pro Woche des Weges kommende Fahrzeuge mit Allradantrieb einige zwanglose Wege durch das Terrain gezogen, das nicht aus ein Meter zwanzig tiefem Treibsand oder Gumboschlamm bestand. Einige dieser Strecken sind auf Landkarten eingezeichnet, andere nicht. Doch mit einem Führer wie Caleb brauchten wir keine Karten. Er kannte alle Wege. Zumindest behauptete er es.
  


  
    Dies war nicht das Florida, das ich kannte. Ich konnte ein paar Pflanzen identifizieren, da ich ihre zahmeren Versionen aus Stadtparks oder Hintergärtchen kannte. Hier draußen gediehen sie anders. Aber als Großstadtjunge weiß ich auch nicht viel über Pflanzen, die in der Stadt wachsen.
  


  
    Ich weiß auch nicht viel über Vögel. Doch dies war der Ort, an den man gehen musste, wenn man etwas über sie erfahren wollte. Ich hatte noch nie zuvor so viele Vögel gesehen. Als sie uns kommen hörten, stoben sie aus Schilf und moosbehangenen Bäumen hoch. Große Vögel, kleine Vögel, große Schwärme schwarzer Vögel, Tausende von Reihern oder Kranichen oder wie immer das Federvieh heißen mochte, das nur dastand und uns zuschaute, als wir vorbeifuhren.
  


  
    Als Dak zum ersten Mal auf einen großen alten Alligator deutete, der sich in einem Graben sonnte, reckten Alicia und ich den Hals. Wir schauten zu, als das Biest kraftvoll ins Wasser glitt und bis zu den Augen darin versank. Mann!
  


  
    Drei Kilometer weiter sah man sie alle naselang. Räusper. Einmal mussten wir sogar darauf warten, dass uns einer den Weg freimachte. Vielleicht hielt er den Weg für einen Alligatorwechsel … Vermutlich hatte er sogar recht. Er war zuerst hier gewesen; er hatte die Dinosaurer kommen und gehen sehen. Vielleicht würde er auch noch hier sein, wenn die Geschöpfe, die sich Menschen nannten, sich längst verabschiedet hatten.
  


  
    Überall hört man, die Everglades seien in Gefahr, da man das Wasser im Norden absaugt; dass Miami von Osten her näher rückt und Pestizide und die globale Erwärmung den Rest erledigen. Ich glaube den Leuten, die das sagen. Doch da ich damals zum ersten Mal durch diese Landschaft fuhr, war ich angesichts der dort massenhaft vertretenen Tierwelt voller Ehrfurcht.
  


  
    Leider musste man auch die Moskitos zur Tierwelt zählen.
  


  
    Milliarden Moskitos.
  


  
    Nun wussten wir, warum Caleb eine große Plastikflasche mit der Aufschrift Verpiss dich! auf den Vordersitz von Blauer Donner geworfen hatte. Wir schmierten uns mit dem Zeug aus der Flasche ein, und Alicia klatschte es auf Dak, der am Steuer saß. Blauer Donner hatte keine Klimaanlage – er gehörte zu den wenigen Fahrzeuge dieser Art in Florida -, doch dies hätte keine Rolle gespielt, weil wir alle wussten, dass wir schnell im Freien sein würden, sobald Caleb das Ziel erreicht hatte.
  


  
    Das Insektenschutzmittel half, doch ungefähr eins von hundert Insekten glaubte wohl, Verpiss dich! sei nur dazu da, seinen Saugrüssel einzuölen, damit die menschliche Haut besser zu durchstechen war. Offenbar züchten wir in den Sümpfen draußen bessere und stärkere Moskitos heran – wenn ihre Kinder ausgewachsen sind, hütet euch!
  


  
    

  


  
    Es ergab sich, dass unser Ziel die mitten im Nirgendwo befindlichen, langsam verrottenden Überbleibsel einer Pier waren. Ich weiß es deswegen, weil dort ein Schild mit der Aufschrift MITTEN IM NIRGENDWO stand. Humor der Hinterwäldler, nehme ich an. Auch das Schild sah so aus als wolle es gleich umkippen.
  


  
    Ein flacher Cajun-Einbaum hätte es durch die seichten Kanäle schaffen können, die sich vor unseren Augen um die 
     Mangroven wanden, aber dann hätte man staken müssen. Ein Außenbordpropeller wäre im Schlamm stecken geblieben.
  


  
    Caleb und Travis zogen neben der Pier eine große Leinwandpersenning von einem klotzig großen Ding herunter, und es überraschte mich nicht sehr, dass es ein Airboot war.
  


  
    Es hatte einen breiten, flachen Aluminiumrumpf, extrem wenig Tiefgang und war dazu konstruiert, übers Wasser zu gleiten statt es zu durchpflügen. Am Heck war, hoch oben in einem Sicherheitskäfig, ein Flugzeugmotor montiert. Am Bug, fast ebenso hoch, befand sich eine Art Krähennest, in dem der Pilot sitzen konnte, um seine Route überblicken zu können. Airboote brauchten nicht viel Wasser unter dem Kiel. Zweieinhalb Zentimeter reichten. Wenn man gleichmäßig mit Volldampf fuhr, glitt es auch über Schlamm hinweg. Und sogar – jedenfalls eine Weile – über trockenes Land.
  


  
    »Wir brauchen nich mehr Wasser, als’n Moskito ausspucken kann«, sagte Caleb, als wir an Bord gingen.
  


  
    Dieses Boot hatte einst Touristen herumkutschiert. Es verfügte über vier Reihen bequemer Sitzbänke. Die gnadenlose Sonne hatte die Polster im Laufe der Jahre gebleicht und aufplatzen lassen. Hier und da war gelber Schaumstoff zu sehen.
  


  
    Wir stiegen aus unseren Fahrzeugen. Nun, da wir angehalten hatten, schwärmten die Moskitos wieder aus. Wir schmierten uns noch dicker ein, doch nichts vertrieb sie vollständig, und so arbeiteten wir schnell und in der Hoffnung, dass wir bald wieder unterwegs sein würden.
  


  
    Travis und Jubal luden einen Pappkarton von der Blauer-Donner- Ladefläche. Er sah nicht sehr schwer aus. Sie öffneten ihn, und wir sahen zum ersten Mal das von Jubal zusammengeschusterte Versuchsfahrzeug.
  


  
    Ich kann eigentlich nicht sagen, dass es beeindruckend aussah.
  


  
    Es war ein ein Meter fünfzig langes Rohr aus strapazierfähigem, achtzehn Zentimeter durchmessendem grauem PVC; eins von der Art, das man für normale Klempnerarbeiten braucht. Oben war ein spitz zulaufender Bugkegel angebracht. Unten ragten drei metallene Finnen vor, die auch als Beine dienten, damit es stehen konnte. Unter dem Rohr befand sich ein kugelförmiger Metallkäfig, der einzige Teil des Apparats, der aussah, als hätte man in seinen Bau viel Arbeit gesteckt. Ohne Jubals Drückerdingsbums zu kennen, hätte ich nie gewusst, wozu es dienen sollte. Es sollte dazu dienen, eine Silberkugel von der Größe eines Softballs zu beherbergen.
  


  
    Auf der naturwissenschaftlichen Ausstellung meiner alten Penne hatte ich bessere Raketen gesehen.
  


  
    Sie legten es auf die vordere Bank des Airboots und banden es mit Bungeestricken fest. Zwei Aluminiumkoffer wurden davor auf dem Boden abgestellt, und wir waren abfahrbereit. Caleb kletterte in den Pilotensitz und warf den Motor an.
  


  
    Bald flogen wir über das glatte Wasser dahin.
  


  
    

  


  
    Der uns ins Gesicht wehende Wind verjagte sogar die Steroide konsumierenden Everglades-Moskitos. Der Tag hatte sich noch nicht entschlossen, heiß zu werden. Das Wasser, über das wir fuhren, hatte die Farbe dünnen Tees, und der Himmel über uns war blau und wolkenlos. Wir brausten durch eine primitive Welt, in der ich mir leicht entenschnabelige Dinosaurier vorstellen konnte, die zwischen Bäumen umherstampften. Kelly drückte meine Hand und lächelte mir zu.
  


  
    Ich hatte schon schlimmere Tage erlebt.
  


  
    

  


  
    Auf einer Landkarte kann man Hunderte der Dinger sehen, die man in den Everglades Hängematten nennt. Auch gibt es dort Inseln, Bäche, Flüsse und Sümpfe. Die Hängematten konnten auf einer Landkarte kilometerlang sein, doch nicht mal die genauesten Karten konnten auf jene hinweisen, die nur einen ein, zwei Hektar maßen – weil sie eben keine ständig vorhandenen Charakteristika der Landschaft waren.
  


  
    Caleb brachte das Boot schließlich auf einem kahlen Streifen gesprungenen Schlamms an Land, auf dem man ein Dutzend Autos abstellen konnte, wenn man nichts dagegen hatte, sie wie Mammuts in den Teerhöhlen von La Brea absaufen zu sehen.
  


  
    Wir mussten uns beim Aussteigen vorsichtig bewegen. Beim ersten Schritt brach ich durch die Haut des getrockneten Schlamms und hätte fast einen Schuh verloren. In der Mitte des Inselchens war der Untergrund ein wenig fester.
  


  
    Als ich mich umschaute, wusste ich nicht genau, warum Caleb gerade diesen Ort ausgesucht hatte – er befand sich eine Fahrtstunde von der Stelle entfernt, an der unsere Autos parkten. Fast jede Ecke, an der wir in diesem Sumpf vorbeigekommen waren, hatte ebenso abgelegen ausgesehen. Aber so war es wohl nicht. Wir hatten in der Ferne andere Airboote gesehen und waren ihnen manchmal nahe genug gekommen, um dem Fahrer zuzuwinken.
  


  
    Wir erkannten schnell, dass wir im Grunde nur als Begleitpersonal dabei waren, weil Jubal uns dabeihaben wollte. Travis und er bauten die Rakete ungefähr in der Mitte des Inselchens auf, dann umgaben sie sie mit weiteren Gerätschaften. Keiner von ihnen hatte etwas zu sagen. Sie arbeiteten nur fleißig vor sich hin, verlegten Strippen, stöpselten Stecker in Dosen, und der Schweiß tröpfelte von ihrer Stirn. Wir anderen standen herum und schlugen auf die Moskitos ein.
  


  
    In mir verdichtete sich der Eindruck, dass wir, wenn das 
     Ding funktionierte, vielleicht Zeugen einer Sache werden würden, die geschichtlich so bedeutsam war wie der erste Flug der Brüder Wright. Doch um die Wahrheit zu sagen, hatte ich nur eins im Sinn: Ich wollte die Sache hinter mich bringen, damit wir von hier verschwinden konnten, bevor wir bei lebendigem Leib gefressen wurden!
  


  
    Als ich Kelly gegenüber die Analogie mit den Brüdern Wright erwähnte, schlug sie sich gegen die Stirn und kramte in ihrer Handtasche herum. Kurz darauf fand sie eine rosa PrettyPixel-Wegwerfkamera und machte, so schnell der Verschluss klicken konnte, ein paar Schnappschüsse. Travis runzelte die Stirn und meinte, momentan müsse er die Fotos noch als Verschlusssache einstufen.
  


  
    »Yes, Sir, Colonel Broussard«, sagte Kelly und knipste weiter. »Bin ich nicht eine doofe Nuss? Ich hab meine Digitalkamara zu Hause auf dem Schreibtisch liegen lassen.«
  


  
    Was der Grund dafür ist, dass kein Film vom Jungfernund finalen Flug des wackeren Schiffes Everglades Express existiert und warum Kelly nur auf einem der an diesem Tag geknipsten Fotos zu sehen ist – da Caleb darauf bestand, uns sechs vor der vollständig aufgebauten Rakete zu knipsen: eine von Insekten zerbissene Familie, die aussieht, als wäre sie lieber sonst wo, nur nicht in diesem Höllenloch.
  


  
    In einer knappen halben Stunde war alles fertig. Jubal stand da und schaute es sich an. Er stemmte seine Fäuste in die Hüften und nickte zufrieden vor sich hin. Dann berührte er die Bugspitze mit der Hand. Ein rundes Stück Glas war in sie eingefügt.
  


  
    »Die Augö hier«, sagte Jubal, »findet der Sonnö, ganz sischör. Stellt sisch ein auf der Sonnö, dann bleibt ihm so für die ganze Fluch. Deswegen ihm geht geradö hoch.«
  


  
    Wir setzten uns wieder ins Boot. Caleb schob uns von der Schlammbank runter durch das seichte Wasser, während 
     Travis ein Kabel und eine Kabeltrommel hinter sich her zog.
  


  
    Nach siebzig Metern schaute Travis Jubal an.
  


  
    »Weit genug, Jube?«
  


  
    Jubals gerunzelte Stirn gefiel mir nicht. Er murmelte etwas vor sich hin und schaute sich um. Als er sah, was er suchte, lächelte er.
  


  
    »Da drübön«, sagte er. Er deutete auf eine andere Schlamminsel, die etwas größer war als die mit der Rakete. Caleb steuerte das Boot dorthin, und wir fanden auf der anderen Seite einen umgestürzten Baum. Dahinter konnten wir uns ducken, falls die Rakete explodierte.
  


  
    Travis und Jubal brauchten weitere fünf Minuten, um die Kabelenden in einen alten Laptop-Computer zu stöpseln. Dann waren sie fertig. Travis verteilte Schutzbrillen und Helme aus dem Boot, und wir staffierten uns aus.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten uns alle hinter den Baumstamm verkrümeln«, sagte Dak.
  


  
    »Kann man nicht mal einen Blick riskieren?«, fragte Kelly. »Ich möchte Fotos machen.«
  


  
    Wir alle schauten Jubal an, der nun wieder nervös dreinschaute.
  


  
    »Mach nur, mon cher«, sagte er. »Abör vorsischtisch!«
  


  
    Travis hielt die Fernbedienung in der Hand. Ich legte einen Arm um Kelly. Dann schaute ich Jubal an. Er grinste und zuckte die Achseln.
  


  
    »Drei, zwei, eins … uuund …«
  


  
    Er legte den Startknopf um, sagte »null«, und die Welt explodierte.
  


  
    Die Druckwelle wehte mir den Helm vom Kopf. Der Knall erinnerte an eine Bombe. Dann sah ich eine auf uns zu – rasende Schlammwand.
  


  
    »O jemineh«, sagte Jubal. Dann traf sie uns.
  


  
    Es war eigentlich eine Wasserwand, eine Woge mit einer Höhe von etwa eineinhalb Metern. Aber sie war dicker als Wasser, denn sie brachte Schlamm, verfaultes Blattwerk und Zweige mit sich. Wir versuchten uns zurückzuziehen, doch auch hinter uns war Wasser. Ich wankte einige Schritte nach hinten, dann setzte ich mich in den Matsch, und die Woge fegte über die Insel hinweg. Und dann auch über uns.
  


  
    Einige Sekunden lang war alles dunkel. Dann brach mein Kopf durch. Ich schnappte nach Luft. Im gleichen Moment regneten das Wasser und der Matsch, die in die Luft geschleudert worden waren, auf uns herab. Ich glaube nicht, dass dieser Planet je einen schmutzigeren Regen hat fallen sehen. Ein Ochsenfrosch landete auf mir und blieb einige Sekunden vor Schreck wie gelähmt auf meinem Schoß sitzen.
  


  
    Travis rief etwas, das ich nicht genau verstand – es hatte was mit »Kopf schützen« zu tun. Mein Helm war weg. Ich fand Kelly. Wir umarmten uns, fielen um, und ich hoffte, dass die Explosion nicht stark genug gewesen war, um große Steine und Baumstümpfe in die Luft zu wirbeln.
  


  
    Obwohl es mir länger erschien, war alles in wenigen Sekunden vorbei. Das Wasser verlief sich, und es fiel auch kein Schlamm mehr vom Himmel.
  


  
    »Ist sie explodiert, Jubal?«, rief Alicia.
  


  
    »Kein Explosion, mon cher«, sagte Jubal und deutete zum Himmel hinauf. »Schau!«
  


  
    Wir schauten hinauf. Wir sahen einen geraden weißen Strich, der am Startplatz begann und in den zugreifenden Luftströmen schon leicht ausfranste. Weit, weit fort wuchs der Strich noch immer, als die winzige Rakete die höheren Schichten der Atmosphäre erreichte. Kelly und ich standen wankend auf und schauten zu, wie der Strich dünner und länger wurde … und plötzlich endete.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich Jubal. »Ist der Treibstoff aufgebraucht?«
  


  
    »Nein, Manny.« Jubal gab einige Zahlen in den schlammbedeckten Computer ein. »Außörhalb von die Atmosphäre. Sie ist etwa dreizehn Kilometör hoch.«
  


  
    Caleb stand im Boot und schöpfte mit einem galvanisierten Metalleimer Wasser. Er schaute auf und warf mir einen Ködereimer aus Kunststoff zu.
  


  
    »Schöpf, Junge«, sagte er. »Wir müssen hier raus. Mit zwei Tonnen Schlamm an Bord fliegt die Wanne hier nicht so toll; und außerdem hat sie keine Speigatten.«
  


  
    Ich hätte kein Speigatt von einer Nock unterscheiden können, aber ich sah, was er meinte. Ich fing an zu arbeiten; bald darauf machten auch alle anderen mit und setzten ihre Helme ein – außer Travis, der sein Kabel so schnell wie möglich einrollte. Er ackerte wie ein Malocher in der Hölle.
  


  
    Ein Gutes hatte der Schlamm allerdings: Die Moskitos kamen da nicht durch.
  


  
    Als das Boot fast trocken war, deutete Travis zum Himmel hinauf und rief etwas. Ich kniff die Augen zusammen, schaute in die Sonne und sah weit oben vier Kondensstreifen. Sie flogen dicht zusammen, lösten sich voneinander und umkreisten dann die Rückstände des Kondensstreifens der Rakete – wie Bluthunde, die nach einer Witterung suchten.
  


  
    »Eine Jägerstaffel«, sagte Travis. »Vermutlich aus der Basis Boca Chica Key.«
  


  
    »Marineflieger«, sagte Dak.
  


  
    »Glaubst ihr, die suchen uns?«, fragte Alicia.
  


  
    »Alligatoren zählen sie jedenfalls nicht, Schätzchen. Was gibt es da draußen schon, was anzuschauen sich lohnt? Ich hätte nie gedacht, dass der Simpel so schnell hochgeht!«
  


  
    »Isch glaubö, isch’ätte ein …«
  


  
    »Später, Jube. Wir müssen hier weg. Benehmt euch wie Touristen.«
  


  
    Wir stiegen ins Boot. Caleb tuckerte los. Wie Touristen sollten wir aussehen? Schlammbedeckt, wie wir waren?
  


  
    Kelly schöpfte diverse Hände voll Wasser und klatschte es sich über die Haare und das Gesicht. Wir anderen taten es ihr gleich. Ich tauchte einen Plastikeimer ins Wasser … und verlor ihn auf der Stelle, denn irgendwas riss ihn mir aus der Hand. Den anderen Eimer hielt ich fester und leerte ihn über Daks Kopf aus. Er spuckte und riss mir den Eimer aus der Hand.
  


  
    »Ich brauche keine Reinigung!«, schrie er. »Bei mir fällt der Dreck nicht so auf wie bei euch Weißnasen!« Und er kippte mir einen Eimer voll Wasser übers Haupt. Bald darauf waren wir zwar einigermaßen sauber, saßen dafür aber bis zu den Knöcheln in schokoladenfarbenem Wasser. Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit glaubte ich, dass der rauschende Wind uns recht schnell trocknen würde.
  


  
    »Da drüben!«, rief Travis mir ins Ohr. Ich schaute in die Richtung, in die er deutete. In der Ferne bewegten sich drei elliptische Objekte auf Baumhöhe durch die Luft. Travis hob die Hand und berührte Calebs Bein. Caleb nickte. Travis deutete auf ein Mangrovendickicht. Caleb raste sofort darauf zu. Er schaltete den Motor aus, und wir waren von Stille umgeben. Kurz darauf konnten wir in der Ferne die Geräusche von Hubschraubern hören.
  


  
    »Hueys«, sagte Travis leise.
  


  
    »Haben wir etwas Verbotenes getan?«, hauchte Kelly.
  


  
    »Warum flüstern wir eigentlich alle?«, flüsterte Alicia. Dak lachte.
  


  
    »Wir haben vermutlich gegen einige Bundesgesetze hinsichtlich des Einsatzes von Feuerwerkskörpern in Naturschutzgebieten verstoßen«, sagte Travis. »Oder so was in der 
     Art.« Wir wussten, dass er sich nicht so benehmen würde, wenn nur das eine Rolle spielte. »Ich möchte nicht, dass das Militär uns bemerkt. Oder auch nur die Everglade-Förster. Die ganze Angelegenheit muss geheim bleiben.«
  


  
    Bald darauf waren die Hueys so weit weg, dass wir sie nicht mehr sehen oder hören konnten. Caleb steuerte uns rückwärts aus dem Bruyèregehölz raus und dann in Richtung Heimat. Doch bald verlangsamte er wieder. Er winkte. Ich stand auf und sah ein anderes Airboot. Es wurde von einem grauhaarigen alten Zausel gesteuert, den ich auf über siebzig schätzte. Zwischen uns war ein Gewirr von Unkraut und Schlingpflanzen, sodass wir zwanzig Meter voneinander getrennt waren. Ein Touristenpärchen in Hosen, langärme – ligen Hemden, Safarihüten und Netzschleiern schwitzte sich einen ab. Sie winkten uns fröhlich zu, und wir winkten lächelnd zurück. Kelly machte ein Foto von ihnen, und die Frau revanchierte sich, indem sie Kelly knipste.
  


  
    »Broussard, alter Gauner!«, rief der alte Knabe über das verklingende Motorengeräusch hinweg. »Haste die Explo – sion gehört?«
  


  
    »Hab was gehört, McGee«, gestand Caleb ein. »Irgendwo da hinten, glaub’ ich.« Er deutete in eine Richtung, die gut neunzig Grad von der Stelle entfernt war, an der es wirklich geknallt hatte.
  


  
    »Hab was abheben sehen. Sah aus wie’ne Rakete.«
  


  
    »Wahrscheinlich’n paar Halbstarke. Du weißt doch, wie die sind.«
  


  
    »Yeah … Zu meiner Zeit waren es Knallerbsen.«
  


  
    »Heutzutage ist es vermutlich’ne Wasserstoffbombe«, erwiderte Caleb lachend.
  


  
    McGee beugte sich vor und spuckte ins Wasser, was seinen weiblichen Passagier nicht allzu glücklich machte. »Passt bloß auf euch auf, klar?«
  


  
    

  


  
    Es war komisch, aber auf dem Hinweg hatte ich mir vorgestellt, dass wir wahrscheinlich die einzigen Menschen im Umkreis von dreißig Kilometern waren. Als wir zurückkamen, dachte ich, jemand sollte eine Verkehrsampel installieren.
  


  
    Ich übertreibe. Aber wir haben ungefähr ein halbes Dutzend Airboote gesehen. Auf den unbefestigten Straßen waren Kleintransporter und Geländewagen unterwegs. Am Himmel: kleine Flugzeuge. Niemand gab uns irgendeinen Grund zu vermuten, dass sie uns suchten.
  


  
    Eine Stunde später waren wir wieder in »Mitten im Nirgendwo«, und nach einer weiteren Viertelstunde in Calebs Wagenburg. Travis war sehr in Eile. Wir gingen schnellstens unter die Dusche, verabschiedeten uns, dankten Grace fürs Essen, nahmen einen vollen Picknickkorb für die Rückreise in Empfang, stiegen in unsere Fahrzeuge und düsten zurück.
  


  
    Als Kelly sah, dass Vetter Billy den Straßenschmutz und die Insektenkadaver von dem Ferrari abgewaschen hatte, küsste sie ihn auf die Wange. Ich schüttelte ihm nur die Hand.
  


  
    

  


  
    Offenbar in einem Anfall von Verfolgungswahn bestand Travis darauf, dass unsere drei Fahrzeuge nicht zusammenblieben, sondern in einem Abstand von jeweils fünf Minuten fuhren. Wir nahmen die Alligator Alley nach Fort Lauderdale, deswegen war es nicht so schwierig.
  


  
    Während einer Handy-Konferenzschaltung sagte Travis: »Von jetzt an werden wir noch vorsichtiger sein als je zuvor. Ihr dürft nicht vergessen …«
  


  
    »Travis«, fiel ich ihm ins Wort, »wenn wir vorsichtig sein wollen … glaubst du, wir sollten diese Dinge am Telefon besprechen?«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille. Kelly schaute mich an und hob den Daumen hoch.
  


  
    »Manny, du bist ein Genie … und ich ein dämlicher Wichser. Schaltet sofort alle ab. Wir treffen uns im Bahia Mar in Fort Lauderdale. Dort werden wir essen.«
  


  
    

  


  
    Bahia Mar ist einer der schöneren Jachthäfen. Spielzeug im Wert von ungefähr einer Zillion Dollar war an den Lande – stegen vertäut – Motor- und Segeljachten, strahlend weiß und mit dunkelblauen Persenningen, in denen man die Segel verstaute. Wir fanden uns mühelos, und Travis führte uns in einen hübschen Stadtpark, wo wir Graces Picknickkorb auf einem Tisch entleerten. Wir fanden einen Eimer Brathähnchen und eine große Tupperware-Dose mit Kartoffelsalat und verschiedenes Buttermilchgebäck. Zum Dessert eine Wassermelone. Es war auch ein rot-weiß kariertes Tischtuch dabei, auf dem wir alles aufbauten, sowie Plastikteller, Bestecke und eine große Thermoskanne mit Traubensaft.
  


  
    »Ich habe so ziemlich alles versiebt, was ich bisher in Angriff genommen habe«, sagte Travis, als das Essen verteilt war. »Ist euch eigentlich schon mal mein irrer Nachbar aufgefallen? Er ist drauf und dran, mit Jesus in einer Fliegenden Untertasse abzuhauen. Denn die hat er an dem Tag gesehen, an dem ihr im Pool gelandet seid, weil ich an was rumgefummelt habe, von dem ich keine Ahnung hatte. Und was das heutige Fiasko angeht … Woran habe ich nur gedacht?«
  


  
    »Tut mir leid, Trav …«
  


  
    »Ist nicht deine Schuld, Jubal.«
  


  
    »Es war ein Dezimalstellö. Nur ein kleinö …«
  


  
    »Ich weiß, Jube, ich weiß. Aber ich kann es mir nicht leisten, irgendwelche Dezimalstellen wegzulassen. Freunde, während ich gefahren bin, hat Jubal ein bisschen geforscht … Zeig’s ihnen, Jube.«
  


  
    Jubal gab auf seinem Computer die Adresse http://liftoff.msfc.nasa.gov/RealTime/3D/JTrack3D.html ein. Ich kannte 
     sie. Sie führte Buch über alle Satelliten in der Umlaufbahn. Wir sahen eine Darstellung der von vielen tausend Punkten umgebenen Erde; die meisten verliefen ringförmig in der geosynchronen Entfernung von 36 000 Meilen. Jubal zoomte auf Florida, dann auf die Südspitze des Staates und gab die Startzeit ein. Wir sahen eine Handvoll Satelliten und Striche, die ihre Kreisbahn markierten. Jubal schob den Cursor an einen bestimmten Punkt.
  


  
    »Das die Station Froyndschaft. Die Raketö ist ungefähr’undertfünfzisch Kilometer entfernt an ihr vorbeigeflogen.«
  


  
    »Gütiger Go…«, sagte Alicia. »Soll das heißen, wir hätten sie treffen können?«
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit liegt bei einer Trillion zu eins«, sagte Travis. »Darüber mache ich mir keine Gedanken. Nein, etwas anderes beunruhigt mich: Man könnte unser Vögelchen auf dem Radarschirm gesehen haben. Der Satellit hier könnte ihn auch gesehen haben, und der hier. Ganz zu schweigen vom Bodenradar. Jetzt wissen irgendwelche Leute in irgendwelchen Behörden, dass hier jemand ist, der Raketen bauen kann, die alles übertreffen, was unsere Regierung in ihrem Arsenal hat. Ich will damit sagen, dass unser Vogel mit zwanzig g beschleunigt und noch zugelegt hat, bis er von den Radarschirmen verschwand. Als sie die Rakete verloren haben, hatte sie mehr Tempo drauf als jedes von Menschenhand hergestellte Objekt, das sich je bewegt hat. Und zwar in der gesamten Menschheitsgeschichte.«
  


  
    Daran hatten wir alle eine Weile zu kauen. Mein Hunger war plötzlich gar nicht mehr so groß.
  


  
    »Die Regierung weiß jetzt, dass hier draußen jemand ist, der über eine starke neue Technik verfügt. Ich gehe jede Wette ein, dass sie sich die unter den Nagel reißen will. Außerdem mache ich mir Sorgen bezüglich der Buchstabensuppe unserer Geheimdienste: FBI, CIA, NSA, DIA.«
  


  
    »Was ist mit SMERSH?«, ulkte ich. Travis lachte nicht.
  


  
    »Diese Frage habe ich mir oft selbst gestellt«, sagte er. »Gibt es neben den Geheimdiensten, die wir kennen, vielleicht noch einen supergeheimen, der Menschen einfach umbringen darf – wie die Agenten in den James-Bond-Filmen? Ich hoffe nicht, aber natürlich werden wir es nie herauskriegen. Wenn so etwas wirklich existiert, sorgen diese Leute schon dafür, dass niemand von ihnen erfährt.«
  


  
    »Wenn ich es dir verraten würde«, juxte Dak, »müsste ich dich anschließend umbringen.«
  


  
    »Eben. Es ist also Zeitverschwendung, sich über so etwas Gedanken zu machen. Ich mach’ mir schon genügend Sorgen über die Geheimdienste, die wir kennen.«
  


  
    »Wenn sie die Radarsignaturen triangulieren, kriegen sie raus, wo wir waren. Ich glaube aber nicht, dass der Startplatz ihnen viel verrät. Es ist nicht leicht, in den Everglades etwas auszugraben. Das Loch im Boden war schon mit schlammigem Wasser gefüllt, bevor wir abhauten.
  


  
    Am meisten bekümmert mich, dass ich es dummerweise zugelassen habe, dass wir mit den auffälligsten Autos in ganz Florida in ein winziges, abgelegenes Kaff gefahren sind.«
  


  
    Ich musterte unsere kleine Wagenflotte. Nun, da er es ausgesprochen hatte, war es absolut offensichtlich – aber vorher war es mir nicht aufgefallen. Auch in diesem Augenblick standen ein halbes Dutzend Halbwüchsige aus der Umgebung um unsere Fahrzeuge herum und begafften sie.
  


  
    »Die haben Satelliten, die Nummernschilder lesen können. Außerdem war der Tag klar. Ich bezweifle aber, dass sie Aufnahmen gemacht haben. Warum sollten sie?«
  


  
    »Aber die Leute werden reden«, murmelte Kelly.
  


  
    »Du sagst es. Der alte McGee hat uns gesehen und auch die Touristen. Was McGee betrifft, so dürfte der wenig geneigt sein, Bundesagenten überhaupt irgendwas zu erzählen: 
     Er durfte nämlich in den siebziger Jahren mal fünf Jahre wegen Marihuanaschmuggels auf Staatskosten wohnen. Außerdem würde er sie für verkappte Steuerfahnder halten, die seinen Destillierapparat suchen. Aber wir sind mitten durch den Ort gefahren. Auch wenn die Leute da nicht schwatzhaft sind: Wenn es rauskommt, bringt man alles auch mit Caleb in Verbindung.«
  


  
    Das war die bisher schlimmste Nachricht. Wie weit würden die Schlapphüte gehen, wenn sie argwöhnten, dass Caleb und seine Angehörigen etwas mit dem Raketenstart zu tun hatten?
  


  
    »Das Geschehene kann man nicht mehr ungeschehen machen«, sagte Travis. »Wir können die Zeit nicht umkehren. Aber wir können uns für eine Weile klein machen und in Zukunft vorsichtiger sein. Abgemacht?«
  


  
    Wir waren alle einverstanden … und bald darauf wünschte Dak sich, er wäre es nicht gewesen.
  


  
    »Kelly«, fuhr Travis fort, »ich nehme an, du stellst die römische Feuerbombe wieder auf dem Betriebsgelände deines Vaters ab. Ich hoffe nur, dass jemand, der vielleicht herumschnüffelt, nicht auf die Idee kommt, dass ausgerechnet ein Ferrarai-Vorführwagen derjenige war, den man heute in Everglades City gesehen hat.«
  


  
    Kelly schaute einen Moment lang nachdenklich drein.
  


  
    »Mir fällt vielleicht etwas Besseres ein. Lass mich drüber nachdenken.«
  


  
    »Gut. Dak …«
  


  
    Ich erkannte, dass Dak noch nicht kapiert hatte, was auf ihn zukam.
  


  
    »Könntest du die blaue Bestie für eine Weile in der Garage lassen?«
  


  
    Dak riss überrascht die Augen auf, dann stieß er einen dumpfen Seufzer aus.
  


  
    »Klar, Trav. Für’ne Weile. Hast du’n Fahrrad, das du mir borgen könntest?«
  


  
    »Nein, aber ich habe irgendwo noch ein Motorrad. Das könntest du haben.«
  


  
    Dak sah nun viel glücklicher aus.
  


  
    »Manny, du behältst für eine Weile die Triumph.«
  


  
    »O je, muss ich wirklich?«
  


  
    »Was für ein Opfer.« Alicia klopfte mir lachend auf den Rücken.
  


  
    Kelly hielt mir einen Hähnchen-Wunschknochen hin. Ich nahm das andere Ende und zog daran.
  


  
    Oh, bitte, lass uns das Ding bauen.
  


  
    Ich kriegte das kurze Ende.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Liebster«, sagte Kelly. »Ich hab mir wahrscheinlich das Gleiche gewünscht.«
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    JUBAL MEINT, die Amerikaner sollten als Erste auf dem Mars sein«, sagte Travis. »Ich stimme ihm zwar zu, aber noch vor ein paar Wochen wäre es unmöglich gewesen. Jetzt ist es möglich – dank einer Entdeckung, die Jubal gemacht hat. Und jetzt erkläre ich euch, wie man es durchführen kann.«
  


  
    Travis, der nun seit mehreren Wochen keinen Schluck Alkohol mehr getrunken hatte, war der Meinung gewesen, er müsse einen oder zwei Kleine kippen, bevor er sich einer Öffentlichkeit stellen könne, die er mehr fürchtete als jede andere: Mama, Tante Maria und Daks Vater. Alicia hatte ihm den Whisky gebracht, und er war in die Höhle des Löwen gegangen.
  


  
    Die drei saßen in Mamas Wohnzimmer auf der alten Schlafcouch und dem Sessel, der ein echtes »Erbstück« meiner armen Familie war. Mitternacht war vorüber, die Leuchtschrift ZIMMER FREI abgeschaltet und die Bürotür abgeschlossen. Jetzt waren nur noch wir sechs und die drei anwesend. Travis wollte erklären, dass er und Jubal ein Raumschiff bauen und mit ihren Söhnen zum Mars fliegen wollten.
  


  
    Nicht mal auf dem Mount Rushmore hätte man Mienen finden können, die noch steinerner waren.
  


  
    Auf dem Kaffeetisch standen neben einigen Zwei-Liter-Cola-Flaschen und Dixie-Cups ein bemitleidenswert zerrissener Beutel Salzstangen und ein kleiner Kunststoffbehälter mit kaltem Supermarkt Guacamole-Dip. Ich schwöre, wäre Fidel Castro höchstpersönlich aus dem Grab gestiegen, um uns zu besuchen, Tante Maria hätte wenigstens ein Portiönchen Bohnen mit Salsa aufgewärmt.
  


  
    Travis seufzte dumpf und begann mit seiner Geschichte. Ich drückte Kellys Hand und sprach ein leises Gebet zu Ares, dem Gott des Krieges.
  


  
    

  


  
    In der Nacht, nachdem wir die Testrakete gestartet hatten, fuhren wir auf den Parkplatz hinter der Firma Strickland Mercedes und hielten an. Travis und Jubal stiegen aus dem Hummer und quetschten sich auf die Rücksitze von Blauer Donner. Dak betätigte bei der Ausfahrt einmal die Hupe, und Kelly und ich gingen durch die Hintertür. Einer ihrer Schlüssel öffnete sie, und sie eilte zu den Sicherheitskontrollen an der Wand und gab einen fünfstelligen Kode ein.
  


  
    Kellys Vater gehörte zu denen, die ihre Angestellten gern im Auge behielten – auch dann, wenn er selbst mit anderen Dingen beschäftigt war. Deswegen befand sich sein Büro über und ein Stück hinter den Kabuffs seiner Verkäufer. Von 
     dort aus konnte er durch eine Glaswand ihre Schreibtische überblicken – und darüber hinaus den Ausstellungsraum.
  


  
    »Der Herr des absoluten Überblicks«, sagte Kelly, als wir die breite Wendeltreppe hinaufgingen. Ein anderer Schlüssel brachte uns in ihr Büro. Eine weitere fünfstellige Zahl, in eine zweite Tastatur eingegeben, verschaffte uns sicheren Zutritt.
  


  
    Trotzdem kam ich mir wie ein Einbrecher vor – und wie ein Goldfisch in einem Glas. Ich wusste, dass ich nichts getan hatte, das gegen die Gesetze verstieß, da Kelly jedes Recht hatte, mich einzuladen, aber ich wusste auch, dass ihr Vater mich ausdrücklich nicht willkommen hieß. Außerdem war das, was Kelly tun wollte, illegal. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass hier alles einsehbar war, sogar vom Parkplatz und dem Freeway I-95 aus. Um drei Uhr nachts herrschte allerdings kaum Verkehr.
  


  
    Kelly fuhr den Rechner hoch. Ich schnappte mir einen Stuhl, um einer Künstlerin bei der Arbeit zuzusehen.
  


  
    »Papachens Sicherheitskode eingeben … Genau nach Vorschrift … fertig«, murmelte sie. »Kennwort … Oh je, wie könnte das wohl heißen?« Sie schaute mich an. Ich zuckte die Achseln. »Versuchen wir doch mal was …« Kelly tippte. Ihre Finger bewegten sich zu schnell, sodass ich nichts mitbekam. Im Kennwortkästchen tauchte ************ auf, dann verschwand der Sicherheitsvorspann. Ein Menü wurde sichtbar.
  


  
    »Wie schön«, sagte ich. Kelly grinste und zog oberhalb der Seitenschubfächer ein flaches Holzbrett aus dem großen Obermufti-Schreibtisch. Sie drehte es um. Auf der Unterseite klebte ein mit Kugelschreiber beschrifteter Zettel, auf dem ferrarihengst und mehrere Zahlen standen.
  


  
    »PIN-Nummern«, sagte sie.
  


  
    »Wie dumm.«
  


  
    »Ferrarihengst heißt er auch im Netz. Er verwendet den Namen, wenn auf die Seite einer Begleitagentur geht und ein Mädchen vorbeikommen lässt. Ich habe’ne ganz schöne Akte über ihn, hab’ seine ganze Post gelesen. Ich kenne all seine Geheimnisse, und glaub mir, einige von denen könnten ihm zehn bis zwanzig Jahre Staatspension in Raiford einbringen.«
  


  
    Sie rief eine interne Datenbank auf und änderte die Farbe des ausgeliehenen Ferrari von »rot« in »schwarz«. Dann machte sie etwas, das mit Händler-Nummernschildern und Registrierungen zu tun hatte, von dem ich aber wirklich nichts verstand. Dann ging sie zum Straßenverkehrsamt.
  


  
    »Jeder Autohändler in Amerika, der es sich leisten kann, hat irgendein faules Geschäft mit jemandem beim Straßenverkehrsamt laufen«, sagte Kelly. »Der Typ, dem ich jetzt was schreibe, verdient nebenher gutes Geld, indem er uns, wenn nötig, kleine Gefälligkeiten erweist.«
  


  
    Draußen fuhr ein Streifenwagen vorbei. Er blinkte, weil er auf das Betriebsgelände abbiegen wollte. Ich tippte Kelly auf die Schulter und deutete hinaus.
  


  
    Kelly stand auf und winkte. Der Polizist auf dem Beifahrersitz entdeckte sie und sagte etwas zu seinem Partner. Dann fuhren sie weiter.
  


  
    »Ist sicherer geworden hier oben«, erläuterte Kelly. »Und die Bullen sind daran gewöhnt, dass ich auch spät noch arbeite.«
  


  
    Sie fuhr den Rechner runter, und wir gingen in ihr Büro, wo ein Drucker vor sich hin schnurrte. Kelly entnahm ihm das Papier. Es war ein Prospekt fürs Schaufenster, der Ausstattung, Optionen und Preis enthielt. Sie deutete dorthin, wo als Farbe nun »schwarz« stand und meinte, der Wagen sei jetzt in der gesamten Dokumentation des Unternehmens und morgen auch beim Straßenverkehrsamt so verzeichnet.
  


  
    »Sie müssten in Italien anfragen, um etwas anderes zu hören«, sagte Kelly. »Wir haben überhaupt keinen roten Ferrari am Lager. Da müssen sie sich schon anderswo umsehen.«
  


  
    »Das einzige Problem, das ich noch sehe«, erwiderte ich, »ist, dass der Wagen rot ist.«
  


  
    »Nicht mehr lange.«
  


  
    Auf dem Parkplatz saß schon ein Typ in dem Wagen und kratzte mit einem Rasiermesser den alten Händleraufkleber von der Scheibe ab. Ein zweiter, jüngerer Mann stand neben ihm. Der ältere Knabe grinste Kelly an.
  


  
    »Mitternachtsschwarz, richtig?«, fragte er.
  


  
    »So bald wie möglich.« Kelly hielt zwei Schlüsselbunde hoch.
  


  
    »Lassen Sie den Jungen den Hummer fahren. Das ist Josh, mein Sohn.«
  


  
    Kelly warf ihm die Wagenschlüssel zu.
  


  
    »Welche Farbe wollen Sie?«
  


  
    »Die gewöhnlichste, die Sie haben.«
  


  
    »Das wäre dann Wüstensturmbeige. Die meisten rechten Milizgeneräle in Florida fahren Hummer-Jeeps in Wüstensturm-Tarnfarben.«
  


  
    Sie fuhren ab, und Kelly erläuterte, dass Travis’ knallrotschwarzer Superjeep morgen um diese Zeit aussähe die der eines Golfkriegsveteranen.
  


  
    »Hört sich teuer an«, sagte ich.
  


  
    »Bob ist uns den einen oder anderen Gefallen schuldig. Vor ein paar Jahren wäre er fast selbst in Schwierigkeiten geraten. Da ging’s um irgendein nicht ganz astreines Geschäft mit geänderten Motorblocknummern und Farbtönen gewisser Autos, dessen Eigentumsverhältnisse nicht ganz … sagen wir mal … kristallklar waren.«
  


  
    »Sie waren geklaut?«
  


  
    »Wir Autohändler mögen diesen Ausdruck nicht besonders. 
     Wir sagen lieber ›falsch eingeordnet‹.« Kelly grinste mich an, und mir wurde klar, dass sie viel mehr von einer Piratin an sich hatte, als mir bisher bewusst gewesen war.
  


  
    Ich hatte keine Probleme damit.
  


  
    

  


  
    An diesem Morgen erledigte ich einige Hausarbeiten, schlief am Nachmittag und verbrachte den Abend und die Nacht in Kellys kleiner Wohnung am Strand im Süden der Stadt. Wir schwammen, lagen am Strand und unterhielten uns, bis es dunkel war. Dann kauften wir eine Pizza und nahmen sie mit zu ihrer Wohnung.
  


  
    Kelly redete oft darüber, ihrem Vater die Klamotten hinzuschmeißen, doch bisher hatte sie es noch nicht getan. Tatsache war, dass sie noch immer das meiste ihres Krams in dem riesigen griechischen Steinpalast aufbewahrte, in dem er mit seiner zweiten Frau lebte. Sie verbrachte auch manche Nacht dort, andere bei ihrer Mutter in Ormond Beach, andere bei mir und manche bei sich zu Hause. Einen festen Wohnsitz hatte sie, wie wir anderen, eigentlich nicht.
  


  
    Tatsache war auch, dass sie nicht genug verdiente, um die Raten für ihren Porsche zu zahlen, wenn sie ihn hätte selbst kaufen müssen.
  


  
    Sie hatte Geld. Ich wusste zwar nicht, wie viel, aber sie nahm an, dass sie vermögend war. Ihr Vermögen befand sich in einem Fonds, den ihr Vater angelegt hatte, damit sie es erst in die Hände bekam, wenn sie fünfundzwanzig war. Bis dahin musste sie mit dem Gehalt auskommen, das er ihr zahlte – das aber, wie sie und ich, der ihn verabscheute, zugeben musste, für ihre Tätigkeit anständig war. Er kannte ihren Wert; er wollte nur so lange wie möglich Kontrolle über sie ausüben.
  


  
    »Wenn ich kündigen würde, könnte ich ziemlich schnell eine andere Stelle kriegen«, sagte Kelly. »Ich würde vielleicht 
     eine kleine Einkommenseinbuße hinnehmen müssen, aber vielleicht wäre es die Sache wert, denn dann hätte ich nicht jeden Tag mit ihm zu tun. Aber dann würde ich mich ebenso langweilen wie jetzt. Ich kenne mich nur im Auto – geschäft aus. Und es hängt mir zum Hals raus. Ich mache aber sehr gern Geschäfte und glaube, dass ich darin auch ganz gut bin.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag holten Travis und Jubal uns sehr früh in einem fünf Jahre alten Ford-Kastenwagen ab, der genügend Sitze für sechs Personen hatte. Bevor Kelly einstieg, schaute sie sich schnell um und fragte Travis, was er für den Wagen bezahlt hatte. Als er es sagte, zuckte sie zusammen.
  


  
    »Du hättest vorher mit mir reden sollen, Trav«, sagte sie.
  


  
    »Steigen Sie erst mal ein, Miss Strickland-Mercedes, okay?«
  


  
    Wir holten Dak und Alicia ab und bretterten los. Ziel: Unbekannt. Kartons voller Krispy-Kreme-Donuts und Becher mit heißem Kaffee wurden herumgereicht.
  


  
    Wir nahmen die Ausfahrt der A1A und durchquerten Merrit Island. Dann fuhren wir durch ein Tor, das ich noch nie benutzt hatte, aufs Gelände des Kennedy Space Center. Travis zeigte der Torwache einen Sonderausweis, deswegen nahm ich an, dass er hier noch immer Beziehungen hatte.
  


  
    Wir kamen gerade rechtzeitig, um etwas zu sehen, das ich noch nie gesehen hatte: den Aufbau der riesigsten Garagentür der Welt, um die außer Dienst gestellte Raumfähre Atlan – tis und die alte Saturn 5 zu enthüllen, die nach vielen Jahren der Ruhe in der Sonne und dem Regen Floridas nun hübsch restauriert, stolz und Ehrfurcht gebietend aufrecht in einer Parkbucht des alten Montagehallengebäudes stand. Und alles natürlich mit musikalischer Untermalung: Also sprach Zarathustra, dank Stanley Kubrick möglicherweise auf ewig die Hymne der Raumfahrt.
  


  
    »Ich möchte nur, dass ihr euch alle kurz die Saturn 5 anschaut, Kinder«, sagte Travis. »Schaut sie euch an, dann denkt über den Begriff Hybris nach.«
  


  
    »Und das ist … was?«, fragte Jubal.
  


  
    »Das haben die alten Griechen gesagt, wenn sich jemand etwas auf den Hals geladen hat, das eine Nummer zu groß für ihn war. Überheblichkeit. Arroganz. Ich möchte, dass ihr euch die Rakete anschaut und euch fragt: ›Beißen wir mehr ab, als wir schlucken können?‹ Für mich sind die Erbauer dieses Dings Götter. Und die Griechen haben die Sterblichen davor gewarnt, sich wie Götter aufzuführen.«
  


  
    »Das ist doch nicht das Gleiche, Travis«, protestierte ich.
  


  
    »Nein. In mancherlei Hinsicht sind wir den Burschen über, die diese Dinger gebaut und ins All geschossen haben. Das Wichtigste: Unbegrenzter Treibstoff. Neunundneunzig Prozent dieser Rakete waren Treibstoff, flüssiger Sauerstoff und flüssiger Wasserstoff, die sehr schwierig zu handhaben und auch für sich allein sehr gefährlich sind, selbst wenn man sie nicht in diesen riesigen Triebwerken verbrennt. Darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.
  


  
    Wir müssen uns allerdings über alles andere sorgen. Wisst ihr, wie viele Millionen Teile in so einem Ding stecken, wenn es voll beladen zum Mond fliegt?«
  


  
    »Nein, wie viele?«, fragte Alicia.
  


  
    »Nun … Ich weiß es nicht, aber sicher eine Menge. Irgendjemand hier kann es uns sagen. Ich will aber darauf hinaus, dass ein mangelhafter Transistor diesen Behemoth in Flammen aufgehen lassen kann. Eine Pfuscherei im All – und wir sind tot. Können wir so was wirklich bauen?«
  


  
    »Klar«, sagte Dak, obwohl es unmöglich war, im Schatten des Dings zu stehen und das Wort so auszusprechen, dass es zuversichtlich klang. Also stärkte ich ihm den Rücken, und Alicia und Kelly auch. Blieb nur noch Jubal übrig. Wir drehten 
     uns zu ihm um, denn er war der Einzige, dessen Stimme wirklich zählte.
  


  
    »Isch glaubö, das können wir, Freundö. Abör isch sag eins: Sobald isch auch nur einmal denkö, wir können es nischt, hören wir sofort damit auf.«
  


  
    Dies zauberte zwar kein Lächeln aus Travis’ Gesicht, aber irgendwann nickte er.
  


  
    »Gehen wir ins Museum«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Kelly und Alicia hatten es noch nie gesehen. Ist es nicht immer so? Ich glaube, unser morgendlicher Besuch an diesem Ort faszinierte sie und zeigte ihnen kurz das Feuer, das in Dak und mir brannte. Und wenn man auch nur vage etwas so Abgefahrenes in Betracht zog wie einen Flug zum Mars in einem selbst gebauten Raumschiff … Tja, dann wollte man einfach mehr über die Typen wissen, die schon vor einem aufgebrochen waren, und die Risiken, die sie eingegangen waren. Die Risiken, denen man sich bald selbst gegenübersehen würde.
  


  
    Wir vertilgten unsere Wegzehrung an einem Tisch im Schatten des Raketenparks, wo viele der in den Anfangsjahren von Cape Canaveral gestarteten Flugkörper einen metallenen Wald aus weißen Stämmen bildeten. Es war ein heißer Tag, es waren nicht viele Touristen da. Mir kam eine komische Idee. Wenn wir es machen und berühmt werden … wenn man dann einen Film über uns dreht, könnte der Regisseur genau hier anfangen, wo wir unsere Entscheidung trafen.
  


  
    »Habt ihr eigentlich schon mal darüber nachgedacht, was das alles kostet?«, fragte Travis.
  


  
    Wir schauten uns an. Ich hatte zwar schon öfter darüber nachgedacht, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Eins jedoch wusste ich mit absoluter Sicherheit: Es würde viel, 
     viel mehr kosten als ich an Barem hatte. Und ich wusste noch etwas: Wenn Travis das Geld nicht hatte, das es kostete, konnten wir die Sache ohnehin vergessen.
  


  
    »Ein Million Dollah«, sagte Jubal.
  


  
    Wir schauten ihn an. Travis’ Stirn war gerunzelt.
  


  
    »Wie kommst du auf diese Summe, o geliebter Vetter?«
  


  
    »Isch’ab sie mir ausgedacht«, gestand Jubal, und wir mussten alle lachen. »Aber isch glaubö, damit kämen wir ganz gut aus.«
  


  
    »Das glaube isch auch«, sagte Kelly, und Jubal klopfte ihr auf den Rücken.
  


  
    »Okay, woher hast du die Zahl?«, wollte Travis von Kelly wissen.
  


  
    »Es ist ungefähr so viel, wie ich auf der Bank habe«, sagte sie leise.
  


  
    Atemlose Stille.
  


  
    »Aber ich dachte …«, fing ich an. Ihr Blick erdolchte mich. Nun ja. Zwei Nächte zuvor hatte ich gesehen, wie sie aus einem roten einen schwarzen Wagen gemacht hatte. Sie hatte die Computer, sie hatte den Sicherheitskode, sie hatte die Kennworte, sie hatte die Konto- und PIN-Nummern. Wenn sie wollte, konnte sie ihren Alten vermutlich beklauen, bis er nichts mehr hatte.
  


  
    Sie wollte allerdings nicht, dass alle Welt es erfuhr.
  


  
    »Ich weiß, es ist abscheulich«, sagte sie. »Der eine hat übermäßig viel, der andere hat gar nichts. Ich kann nichts dagegen tun. Es ist nicht leicht, wenn man Geld hat und seine drei besten Freunde arm sind und sie auch nicht wollen, dass man ihnen da und dort, wenn es nötig ist, mal unter die Arme greift. Es tut mir weh, wenn ich sehe, dass Mannys Familie sich so abrackern muss … aber keiner hat mich je um irgendwas gebeten – und außerdem haben sie mein Geld nie gegen mich ins Feld geführt.
  


  
    Na ja, gut, ich hab also Geld. Ungefähr’ne Million Dollar. Seit ich aus der Schule raus bin, hab ich mich treiben lassen. Ich wusste nie so richtig, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Ich habe eine Menge ausprobiert. Als ich in einem Frauenhaus ausgeholfen habe, ist mir Alicia begegnet.«
  


  
    »Sie hat mehr als nur ausgeholfen«, sagte Alicia. »Sie hat ihr Geld da reingesteckt und verhindert, dass der Laden aufgegeben werden musste.«
  


  
    »Das war ja nicht so teuer«, sagte Kelly. »Und ich habe auch gemerkt, dass das keine Arbeit für mich ist. Wenn es meine Haupttätigkeit wäre, würde mich die Hoffungslosigkeit, die einem dort ständig begegnet, einfach fertigmachen. Heute habe ich was über Menschen erfahren, die zum Mond wollten und es auch geschafft haben. Mein Traum ist es nicht, und vielleicht wird es auch nie mein Traum sein, aber es ist ein Anfang.« Sie musterte Travis. »Wie sieht’s also aus, Herr Exastronaut? Wollen Sie zum Mars oder wollen Sie die Chance verstreichen lassen? Ich wette um eine Million, dass wir es schaffen können.«
  


  
    Travis schüttelte den Kopf und lächelte langsam.
  


  
    »Ich würde diese Wette nicht annehmen. Denn wenn wir das Projekt durchziehen, spring ich mit beiden Beinen in die Sache rein. Dann würde ich ja gegen mich selbst setzen.«
  


  
    »Setz du gegön Kelly«, sagte Jubal.
  


  
    »Wieso?«, fragte Travis.
  


  
    »Isch sagö: Isch wettö mit ihr um ein Million Dollah, dass wir nischt könnön Schiff bauen und zu Mars fliegön. Dann isch gewinnö, und isch kann ihr geben die Geld zurück, das sie verliert, weil sie an mir glaubt. Wenn sie gewinnt, wir fliegen zum Mars, und sie kriegt meinö Million Dollah.«
  


  
    »Jubal, ich sag’s wirklich nur sehr ungern, aber ich muss dich daran erinnern, dass ich …«
  


  
    »Ich weiß. Du bist mein loco Eltern. Isch’abö immör gedacht, 
     ein Eltern ist genug.« Jubal lächelte, und ich wollte etwas erwidern, aber es fiel mir schwer, da ich daran denken musste, was Avery Broussard seinem brillanten Sohn angetan hatte.
  


  
    »In loco parentis«, sagte Travis müde, »bedeutet, dass ich dein Vormund bin.«
  


  
    Das war mir zwar neu, aber es überraschte mich nicht. Jemand wie Jubal brauchte einfach jemanden, der sich um ihn kümmerte.
  


  
    Einst, bevor das ganze Projekt anlief, hatte Travis erwähnt, dass er und Jubal von den Einnahmen lebten, die Jubals Patente einbrachten. Jubal war der Kreative: Er hatte verrückte Visionen und baute wundersame Dinge. Travis war der Kaufmann. Obwohl er nicht behauptete, im Umgang mit Geld ein goldenes Händchen zu haben, ging er tausendmal besser damit um, als Jubal es je gekonnt hätte. Und ohne Travis oder jemanden wie ihn, der sich der praktischen Verwertung seiner Erfindungen annahm, hätte Jubal gar nichts gehabt. »Uns geht es ganz gut«, hatte Travis gesagt. »Es wird Jubal nie an irgendetwas fehlen.«
  


  
    Ach, nein? Tja, aber nun möchte Klein-Jubal ein Spielzeug haben, Travis.
  


  
    Und nun runzelte Jubal die Stirn. »Du’ast gesagt, es ist nur, um misch zu beschützön«, sagte er. »Vor die Bösewischten, die unsör Geld verbratön, wenn wir nischt aufpassön.«
  


  
    Travis schaute unbehaglich drein. Ich schaute Kelly an, die mit konzentriertem Interesse zuhörte. Sie schaute mich an, zog eine Braue hoch und schüttelte den Kopf. Misch dich nicht ein.
  


  
    »Isch’abö fast nur Geld für Krispy Kremes ausgegebön«, sagte Jubal. Alicia lachte und tätschelte seine Hand.
  


  
    »Ist es meine Geld, Travis? Ist es meine Geld?«
  


  
    »Es ist dein Geld, Jubal. Na ja, jedenfalls die Hälfte.«
  


  
    »Dann krieg isch also die Million?«
  


  
    »Ja, du kriegst sie. Und noch mehr. Ich zeig dir die Bücher, falls du mir nicht glaubst.« Er schaute uns alle an und wurde wütend. »Wenn ihr wollt, zeig ich auch euch die beschissenen Bücher. Ich habe Jubal um keinen Cent beschissen. Entschuldige meinen Ausdruck, Jubal.«
  


  
    »Das hat auch niemand geglaubt, Travis«, sagte Kelly. »Aber hast du ihn vielleicht … etwas zu sehr beschützt? Ich will dich nicht kritisieren, es geht mich nichts an, aber Grace hat erzählt, sie würde Jubal gern öfter sehen. Und ich glaube, Jubal sieht es ähnlich.«
  


  
    Travis ließ den Kopf hängen, dann nickte er, wobei er unseren Blicken nicht auswich.
  


  
    »Ich bin ein Säufer, klar? Ich hab’ den größten Teil der letzen fünf Jahre sternhagelvoll verbracht – ungefähr so wie an dem Abend, an dem ihr mich beinahe umgebracht hättet. Ich bin zum Strand runter, um mir anzusehen, wie meine Exfrau zum Mars fliegt … weil ich nämlich eigentlich ebenfalls auf diesem Schiff sein sollte!
  


  
    Ich hab’ schon immer gewusst – schon als Kind -, dass ich der erste Mensch auf dem Mars sein würde. Ich habe den Plan gefasst und dafür geschuftet. Ich hab’ daran gearbeitet, der beste Pilot zu werden, den sie hatten, deswegen mussten sie mich auswählen, weil es keinen besseren gab. Und dann hab ich alles kaputtgesoffen.«
  


  
    Wir schwiegen eine Weile. Ich beobachtete eine Möwe, die den Eindruck erweckte, sie wolle auf einer der uns umgebenden alten Raketen ein Nest bauen.
  


  
    »Ich wusste, dass es Jubal gegenüber ungerecht war, aber die meiste Zeit war ich zu blau, um mir Gedanken zu machen. Seit ich euch kennengelernt habe, bin ich die meiste Zeit nüchtern, und dafür möchte ich euch danken.«
  


  
    »Es liegt alles nur an dir, Travis«, sagte Alicia.
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Isch bin okay, mon cher«, sagte Jubal. »Isch’ab misch gemacht Sorgen üboh disch, oui, aber du warst immör gut zu mir.«
  


  
    Travis schaute auf und breitete einlenkend die Hände aus. »Okay, wir bauen das Schiff.«
  


  
    Niemand sagte etwas. Man konnte die Aufregung in der Luft spüren, aber es kamen keine Jubelrufe.
  


  
    Na, wenn schon.
  


  
    »Sobald wir die Erlaubnis eurer Eltern haben.«
  


  
    

  


  
    Travis war gut. Ich glaube, sogar Mama und Tante Maria hätten zugestimmt, obwohl weder ihre Miene noch ihre Haltung irgendeinen Hinweis darauf gaben. Sam Sinclair saß in neutraler Haltung da: Weder akzeptierte er Travis’ Worte, noch wies er sie zurück. Sam Sinclair war ein vorsichtiger Mensch.
  


  
    Ich wusste, dass im Bewusstsein meiner Mutter eine schreckliche Vermutung heranwuchs. Warum erzählte Travis ihnen all diese Dinge? Eigentlich ließ sein Vortrag doch nur einen Schluss zu, oder? Doch sie fürchtete sich, es sich einzugestehen, weil sie dann vor einem unlösbaren Dilemma stand. Wie bringe ich Manny bei, dass er das nicht tun darf, wenn ich ihm nicht sagen kann, dass er es nicht tun darf?
  


  
    Travis beschrieb die momentane Lage im Weltraum: dass die Chinesen den Mars als Erste erreichten und die Amerikaner auf einer völlig anderen Route eine radikal neue und noch ungeprüfte Technik verwendeten, mit der sie die Chinesen nicht schlagen konnten … und vielleicht sogar ums Leben kommen würden.
  


  
    Seine Predigt stockte erst, als er versuchte, Jubal dazu zu bewegen, ihm zu helfen, die Probleme zu erklären, die er in 
     dem »Vaseline«-Antrieb gefunden hatte. Doch für Jubal war das nichts. Seine beste Bemühung war bis jetzt die, dass er seinen Kugeln produzierenden Apparat »Drücker« getauft hatte, doch selbst dabei hatte seine mangelhafte Rechtschreibung ihm Probleme verursacht.
  


  
    »Mach ruhig weiter, Travis«, sagte Mama schließlich. »Wenn Jubal sagt, dass das Raumschiff explodieren könnte, glaube ich ihm.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Sam.
  


  
    Also ging Travis zum zweiten Teil über. Das war gut. Er ließ eine Silberkugel aus dem Nichts erscheinen. Mama und Tante Maria waren sprachlos. Sie verstanden eindeutig, dass sich vor ihren Augen etwas Ungewöhnliches tat, wussten aber nicht genau, warum. Travis ließ die Kugeln laut ploppen – sowohl durchs Vakuum als auch durch die komprimierte Luft. Dann passte er eine Kugel in eine kleine Vorrichtung ein, die Jubal gebaut hatte. Jubal bediente seinen Controller, und sie ließen komprimierte Luft aus einem winzigen Loch entweichen, was Jubal »Diskontinuitität« nannte, doch in Kreisen von Physikern wahrscheinlich Diskontinuität geheißen hätte. Travis ließ sie die ausströmende Luft spüren und den Druck erleben, den das kleine Ding auf ihre Hände ausübte.
  


  
    »Das ist Schubkraft. Das Gleiche passiert, wenn all der Rauch und die Flammen aus der VStar unten rauskommen. Man kann die ganze Schubkraft in einigen Minuten verballern und eine sehr hohe Geschwindigkeit erreichen, die einen locker den ganzen Weg zum Mars bringt. Oder man ballert pausenlos, wie die Ares Seven. Dann nimmt die Geschwindigkeit langsam zu, doch am Ende könnte man eventuell schneller sein als das chinesische Schiff.«
  


  
    »Ich verstehe nicht viel von alldem«, gab Tante Maria zu.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Travis. »Dieses Zeug«, fuhr er 
     fort, »ist für niemanden einfach, der nicht einige Jahre Physik studiert hat. Weil es sich gegen alles richtet, was man kennt. Autos funktionieren nun mal anders, nicht wahr?«
  


  
    Mama versuchte eine Frage zu formulieren. »Doch das Ding, das Jubal gebaut hat …« Ich war vermutlich der einzige Anwesende, der wusste, wie schwer es ihr fiel, eine Frage zu stellen, die möglicherweise dumm klang. Ihre mangelhafte Schulbildung war ihr sehr peinlich, und mit peinlichen Dingen konnte sie nie gut umgehen. »Mit diesem Drücker könntet ihr das Schiff auf der ganzen Fahrt zum Mars beschleunigen, ohne dass euch je das Benzin ausgeht?«
  


  
    »Ganz genau. Mit dem Drücker kriegen wir das Beste von beiden Welten. Wir können eine starke Rakete antreiben, die so gut ist wie jede vergleichbare andere … und der Schub kann während der ganzen Strecke eingeschaltet bleiben!«
  


  
    Kurze Pause für alle, um darüber nachzudenken. Ich eingeschlossen. Ich fand es noch immer kaum glaublich. GratisEnergie. So etwas hatte es noch nie gegeben. Und je öfter ich darüber nachdachte, umso mehr Angst bekam ich.
  


  
    Sam Sinclair ebenfalls.
  


  
    »Was ich hier zu hören kriege, gefällt mir nicht«, sagte er.
  


  
    »Warum nicht, Sam?«
  


  
    »Du hast es selbst gesagt. Da steckt’ne Menge Energie drin. Laut meiner Erfahrung ist Energie gefährlich, wenn sie nicht richtig gehandhabt wird.«
  


  
    »Ich bin absolut deiner Meinung.«
  


  
    »Wie groß kann Jubal diese Dinger machen?«
  


  
    Travis hielt inne, dann schaute er seinen Vetter an. Ich glaubte fast, dass auch er ein bisschen betete.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Jubal? Wie groß?«
  


  
    Jubal litt seit fast einer Stunde Höllenqualen. Es gefiel ihm nicht, dass Mama, Maria und Sam – seine Freunde – so feindselig agierten. Und es gefiel ihm noch weniger, dass er 
     die Ursache ihrer Feindseligkeit war. Beziehungsweise das von ihm erschaffene Ding, was aber mehr oder weniger auf das Gleiche herauskam.
  


  
    »Isch weiß nischt genau. Ganz schön groß, würd isch sagön.«
  


  
    »Wie wär’s mit’ner Richtzahl?«, fragte Sam.
  


  
    Travis trat vor, und Jubal entspannte sich leicht.
  


  
    »Wir können genug Energie erzeugen, um den ganzen Weg zum Mars und zurück, mit einem g voranzubrettern«, sagte er. »Mehr brauchen wir nicht zu wissen, um das Schiff zu bauen.«
  


  
    »Yeah. Aber es gibt Energie und Energie. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Warum ihr? Warum sollen Jubal und du die ganze Energie kontrollieren? Sollten das nicht die … Ich weiß nicht … die Leute ganz oben machen?«
  


  
    Dak schaute seinen Vater an. In seinen Augen glänzte Bewunderung … aber irgendwie auch Panik. Er war stolz auf seinen Alten, weil er den Kern der Sache erfasste, den Teil, den wir kaum diskutierten; doch er war besorgt, weil die Katze nun aus dem Sack war.
  


  
    »Traust du unserer Regierung in dieser Hinsicht, Sam?«
  


  
    »Ich bin Amerikaner.«
  


  
    »Das bin ich auch und werde es auch immer sein: Gott segne unser Land. Aber danach habe ich nicht gefragt.«
  


  
    Sam schwieg, doch er nickte leicht und gestattete Travis das Weiterreden.
  


  
    »Warum ich?«, sagte Travis. »Oder anders gefragt: Wieso wir? Weil es jetzt von uns abhängt. Nicht nur von Jubal und mir; nicht nur von euren Söhnen und von Kelly und Alicia. Ihr gehört auch dazu, ihr drei. Wir neun sind die einzigen Menschen auf diesem Planeten, die von der Sache wissen … 
     und wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, eure Kinder aus der Sache herauszulassen, hätte ich sie ergriffen. Doch Jubal hat diese Entdeckung nun mal gemacht, ohne zu wissen, was er damit losgetreten hat … Tut mir leid, Jubal …«
  


  
    »Ist schon in Ordnung, mon cher. Isch’ab nischt gewusst, was man damit machön kann.«
  


  
    »Er meint, dass er die praktische Seite der Sachen, die er bastelt, nie einschätzen kann. Das ist meine Aufgabe. Irgendwie ist Manny dahintergekommen, und damit sind wir alle dafür verantwortlich.«
  


  
    Travis seufzte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe euch gebeten, meine Ausführungen für euch zu behalten und niemandem davon zu erzählen. Ich sehe nun ein, dass ich euch nicht verpflichten kann, euer Versprechen zu halten. Die Sache ist einfach zu groß. Sam, Maria, Betty: Wenn einer von euch glaubt, wir sollten das Projekt der Regierung übergeben, dann sagt es, und ich rufe Washington an.«
  


  
    Ich hoffte, dass ich mein Entsetzen besser verbergen konnte als Dak. Er sah nämlich aus, als hätte man ihn mit einem heißen Schürhaken malträtiert. Alicia wirkte besorgt, doch sie tätschelte sein Knie. Kelly ließ sich nicht erschüttern. Zeig niemandem, in welcher Branche du arbeitest, hatte sie mal gesagt; in diesem Fall bedeutete es wohl, dass man seine Gefühle nicht offen zum Ausdruck brachte.
  


  
    »Im Moment muss ich mir die Entscheidung noch vorbehalten«, sagte Sam.
  


  
    Mama und Maria schauten sich an. Dann fiel ihr Blick auf Travis.
  


  
    »Erzähl weiter«, sagte Mama.
  


  
    »Danke. Eins verspreche ich euch: Falls wir die Sache jemandem übergeben, dann den Vereinigten Staaten.«
  


  
    »Falls?«, sagte Mama. »Was wäre die Alternative?« Sie 
     beugte sich nun vor, denn die Erörterung praktischer Fragen interessierte sie mehr als Fragen des Ingenieurswesens, von denen sie so gut wie nichts verstand. »Ich nehme an, du meinst, dass du sie verkaufen und nicht verschenken willst. Oder meinst du, dass ihr sie einfach für euch behaltet?«
  


  
    »Für immer? Wenn nur ich und Jubal davon wüssten, wäre es eine Option. Ich will keinem Anwesenden zu nahe treten, aber … Ist ein Geheimnis mehreren Menschen bekannt, wird es fast immer aufgedeckt. Ich gehe davon aus, dass es schon jetzt Menschen gibt, die uns suchen. Einige von ihnen wenden vielleicht unlautere Methoden an, um an das Geheimnis heranzukommen. Aber ich glaube nicht, dass ich versuchen würde, es für mich zu behalten, auch dann nicht, wenn ich der Einzige wäre, der es kennt. Denn irgendeines Tages wird ein anderer Mensch die gleiche Entdeckung machen und … Nun, mir fallen viele Möglichkeiten ein, doch keine ist sehr gut.«
  


  
    »Was sollten wir also deiner Ansicht nach tun?«, fragte Sam.
  


  
    »Im Moment … behalten wir unser Wissen lieber für uns.« Travis nahm wieder Platz und atmete langsam aus. »Über diesen Teil habe ich mit noch niemandem gesprochen. Weder mit den Jungs und Mädels noch mit Jubal.
  


  
    Wir haben es mit einer mächtigen Technologie zu tun, aus der eine Menge Gutes erwachsen kann. Sie wäre das Ende der Energiekrise. Energie wäre gratis. Man könnte alle Staudämme abreißen, alle Atomkraftwerke schließen und könnte aufhören, nach Kohle, Öl und Gas zu graben. Stellt euch nur mal vor, was das für die Umwelt bedeuten würde. Wir könnten sogar das Müllproblem lösen. Schluss mit Müll – deponien. Es wird nichts mehr verbrannt. Wir pressen alles auf die Dichte eines Neutronensterns und lassen die Energie nach und nach hinaus.«
  


  
    Travis erkannte, dass die Sache mit dem Neutronenstern über den Horizont seiner Zuhörer ging, deswegen beugte er sich erneut vor.
  


  
    »Aber es könnte sich auch alles schlimmer entwickeln als die Wasserstoffbombe. Das einzig Gute, was ich über Atombomben weiß: Sie sind nicht leicht herstellbar und kosten viel Geld. Angenommen, jeder könnte etwas vergleichbar Mächtiges herstellen? Angenommen, der durchgedrehte Halbwüchsige, der vor einem Monat von der Schule geflogen ist, gelangt in den Besitz eines Drückers?«
  


  
    »Mir scheint«, sagte Alicia, »es wäre das Beste, dich und Jubal zu erschießen.«
  


  
    Travis lächelte nicht.
  


  
    »Glaub nicht, dass es niemanden gibt, der nicht auf diese Idee käme«, sagte er. »Nur würden sie nach unserem Tod nicht damit aufhören. Ich sag’s wirklich nur sehr ungern, Sam, Betty und Maria: Aber eure Kinder wissen mehr, als für ihre Gesundheit gut ist.«
  


  
    Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, krächzte ich. »Ich hätte das verdammte Ding nie aufheben sollen.« Zu meinem Entsetzen spürte ich, dass Tränen über meine Wangen liefen.
  


  
    Mama schaute mich wie vom Donner gerührt an und machte Anstalten sich zu erheben. Doch ich winkte ab. Hätte es etwas noch Peinlicheres geben können, als wenn sie mich umarmt hätte? Ich glaube, dies wurde ihr im gleichen Augenblick auch bewusst, denn sie setzte sich zögernd wieder hin. Kelly schlang einen Arm um mich.
  


  
    »Nischt du, Mannie«, sagte Jubal. »Isch. Isch und … der Ding, dem isch’abe … Wir können die’ände von nischts lassen, ach.«
  


  
    »Nein, keiner von euch, Manny«, sagte Travis leise. »Ihr könnt es mir anhängen. Hätte ich meine fünf Sinne besser 
     beisammengehalten, wäre ich bei Jubal gewesen, als ihm die Idee kam.«
  


  
    »Es bringt doch nichts, wenn man auf den Schuldigen zeigt«, sagte Sam. »Die Sache ist nicht mehr rückgängig zu machen.«
  


  
    »Ich hätte aber trotzdem nichts dagegen«, sagte Mama mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Hören wir uns an, was er vorhat, Betty«, schlug Sam vor.
  


  
    »Danke, Sam. Ich habe darüber nachgedacht, ob wir die Sache abgeben sollen. Wir können es jederzeit tun, solange man uns nicht findet und sie uns einfach wegnimmt. Die Alternative besteht darin, zum Mars zu fliegen.«
  


  
    »Das ist dumm«, sagte Mama.
  


  
    »Nein, Betty, es wäre dumm, wenn wir zum Mars fliegen würden, um vor den Chinesen da zu sein. Ich weiß, was uns zuerst auf diese verrückte Idee gebracht hat. Doch selbst Jubal gibt inzwischen zu, dass dies als Grund allein nicht ausreicht. Ein besserer Grund ist der, das zu verhindern, von dem Jubal sagt, dass es passieren wird: dass unsere Mars-Astronauten umkommen. Aber auch das reicht nicht. Und Jubal ist nicht sicher, dass es uns gelingt.
  


  
    Ich brauche eine Bühne. Irgendetwas, auf dem ich stehen kann, während ich der Welt die Nachricht zurufe. Was bin ich denn im Moment? Ein Bastler; ein Mensch mit einem Verständigungsproblem, den die Menschen als Schwätzer einstufen werden. Wenn Kinder etwas sagen, hört ihnen niemand zu, und das Gleiche gilt auch für euch.
  


  
    Doch die ersten Menschen auf dem Mars … denen hört man zu, wenn sie etwas zu sagen haben.«
  


  
    Er legte eine Pause ein und trank einen Schluck Limonade. Tante Maria stand auf und ging in die Küche. Ich sah, dass sie Tortillas und Bohnen und Schweinefleisch aus dem Kühlschrank nahm, um Carnitas zu machen. Sie war nun zu dem 
     Schluss gekommen, dass der Gringo es verdiente, dass man ihm zuhörte, und dass er es deswegen auch wert war, ernährt zu werden. Doch bevor sie anfing, füllte sie ein Glas mit dem billigen Sangria, den sie sich abends gönnte, und brachte es Travis.
  


  
    »Macht ruhig weiter«, sagte sie, »ich kann euch auch von hier aus zuhören.
  


  
    Travis nippte an dem Wein und lächelte, als sei es der beste französische Jahrgang überhaupt.
  


  
    »Ein Glas«, sagte Alicia sittsam. Travis prostete ihr zu.
  


  
    »Die einzige Hoffnung, die ich für dieses Ding sehe«, nahm Travis den Faden wieder auf, »ist die, es öffentlich zu machen. Die Tatsache, dass es existiert, dass es Gefahren und Möglichkeiten birgt, müssen wir öffentlich machen, und zwar auf knallig bunte Weise, damit die Medien darüber berichten und die Menschen ihnen zuhören. Ich glaube nicht, dass ein Land … oder wahrscheinlicher: eine kleine Gruppe mächtiger Menschen eines Landes … es kontrollieren sollten, weil sie es dann nämlich als ultrastreng geheim einstufen werden. Ich glaube nicht, dass ein Land allein diese Technologie besitzen sollte.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, leerte sein Weinglas und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Der Teufel soll dich holen, Travis Broussard«, sagte meine Mutter leise.
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Für wie blöd hältst du mich? Du kommst her und sprichst darüber, dass du die Hilfe meines Sohns beim Bau dieser verrückten Maschine brauchst. Du sprichst darüber, wie wichtig es ist, dass ihr zum Mars fliegt … Zum Mars, das muss man sich mal vorstellen! Es geht immer nur darum, was ihr so alles machen müsst. Ja, glaubst du etwa, ich wäre nur’ne doofe Hinterwäldlernuss, die ein Abbruchmotel betreibt, 
     und wäre leicht reinzulegen? Glaubst du etwa, wir wüssten nicht, dass du diese Kinder mitnehmen willst?«
  


  
    »Stimmt das, Travis?«, fragte Sam.
  


  
    »Ich bin heute Abend nur gekommen, um euch zu sagen, dass sie beim Bau des Schiffes, der in aller Stille erfolgen muss, helfen wollen.«
  


  
    »Lüg mich nicht an!«, sagte Mama. »Hast du ihnen etwa gesagt, sie könnten mit euch fliegen?«
  


  
    »Nur, wenn sie die Erlaubnis ihrer Eltern haben«, sagte Travis kleinlaut.
  


  
    »Der Teufel soll dich holen.«
  


  
    »Im Moment«, gab Travis zu, »hätte ich nichts dagegen.«
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    TRAVIS WAR nicht der Einzige, der an diesem Tag durch die Hölle ging. Nachdem er uns während des Besuchs in Cap Canaveral erzählt hatte, er wolle die Erlaubnis unserer Eltern einholen, war Alicia vom Tisch aufgestanden und gegangen. Sie hatte nichts gesagt, sie war einfach nur abgehauen.
  


  
    Kelly hatte sich daraufhin zu Dak vorgebeugt.
  


  
    »Was ist mit Alicia und ihren Eltern, Dak?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Sobald man sie erwähnt, macht sie einfach dicht. Und sagt nichts mehr. Ich weiß nicht mal, ob sie noch leben oder schon tot sind.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Kelly. »Vielleicht sollte ich mal …«
  


  
    »Nein, das mach’ ich.« Dak stand auf und lief hinter Alicia her. Wir schauten ihnen eine Weile zu, doch sie waren zu weit weg, um etwas hören zu können. Dak hatte einen Arm 
     um sie gelegt und sprach mit ihr. Alicia schüttelte nur den Kopf. Sie schaute ihn nicht mal an.
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, welches Problem sie hat«, sagte Kelly, »aber eins sag ich euch: Das ist nicht fair.«
  


  
    »Das hab’ ich auch nicht gesagt«, warf Travis ein. »Ich sage nur, dass ich eine solche Sache nicht in Angriff nehme, ohne zuvor mit euren Eltern gesprochen zu haben. Ich könnte es einfach nicht.«
  


  
    »Sei doch vernünftig, Travis! Wir sind zwar nicht alt genug, um Alkohol zu trinken, aber wir dürfen wählen und zum Militär gehen. Und wir sind alt genug, um die Erlaubnis unserer Eltern nicht mehr zu brauchen. In keinerlei Hinsicht. Keiner von uns kommt aus einer Sitcom-Familie. Mannys Vater ist tot. Daks Mutter hat ihn sozusagen ausgesetzt. Meine Eltern sind geschieden. Mein Vater hat wieder geheiratet. Willst du die Sache etwa auch mit meiner Stiefmutter besprechen?«
  


  
    »Deine Mutter und dein Vater würden mir reichen.«
  


  
    »Dann schalte doch eine Großanzeige im Herald! ›Exastronaut fliegt zum Mars!‹ Damit würdest du die Nachricht schneller verbreiten als mein Vater, wenn er davon erfährt. Und eins garantiere ich dir: Die Leute, denen er davon erzählt, werden Polizisten, Journalisten und sein Anwalt sein. Korrektur: seine Anwälte! Er würde dich dermaßen beschäftigen, dass du nur noch mit einer schriftlichen Verfügung ins Bad gehen kannst, vom Flug zum Mars ganz zu schweigen.«
  


  
    Sie funkelten sich gegenseitig an, und ich dachte schon, gleich fliegen die Fäuste, doch durch das Krächzen der Möwen hörten wir, dass Dak etwas rief. Wir wandten uns um und sahen, dass Dak Alicia an sich zog und umarmte. Sie wehrte ihn zuerst ab, doch dann gab sie nach.
  


  
    »Müssen wir irgendwas unternehmen?«, fragte Travis.
  


  
    »Lassen wir sie in Ruhe«, sagte Kelly. »Wir werden es schon früh genug erfahren.«
  


  
    Die beiden kamen zum Tisch zurück. Dak hielt Alicia beschützend fest. Sie ging irgendwie steif daher und wich unseren Blicken aus.
  


  
    »Alicia möchte euch etwas erzählen«, sagte Dak.
  


  
    »Auch wenn es euch überhaupt nichts angeht«, sagte Alicia mit einem verbitterten Lachen. »Wenn du mit meinem Vater sprechen willst, Travis, musst du ein ganzes Stück fahren. Er sitzt in Raiford. Er brummt fünfundzwanzig Jahre ab, weil er meine Mutter umgebracht hat.«
  


  
    »Oh, Gott«, stöhnte Kelly und drückte meinen Arm. Dann sprang sie auf und eilte zu Alicia, wie auch Jubal. Travis und ich starrten uns an.
  


  
    

  


  
    Ihre erste Erinnerung: Sie sah, wie ihr Vater ihre Mutter schlug.
  


  
    »Daddy war Taxifahrer und verlor seine Lizenz für eine Schramme zu viel im Straßenverkehr. Dann wurde er Berufstrinker. Meine Mutter tanzte in Kaschemmen auf dem Tisch und verdiente, obwohl sie keine richtige Hure war, ein hübsches Sümmchen. Sie sah sehr gut aus und war viel hübscher als ich. Hab’ ich je erwähnt, dass sie eine Farbige war? Aber fast so hellhäutig wie ich. Mein Vater ist weiß.
  


  
    Ich war fünfzehn. Die Sache war den Zeitungen drei Absätze wert. Der Streit an diesem Abend unterschied sich nicht von allen anderen. Ich hatte ihn schon tausendmal »Irgendwann nehm ich meine Knarre und mach’ dich kalt, Sugah!« brüllen hören. An diesem Abend bestand der Unterschied nur darin, dass er die Knarre wirklich holte und sie kaltmachte.
  


  
    Ich saß auf der Veranda. Ich ging ins Haus, und er richtete die Knarre auf mich und drückte ab. Die Kugel ging genau 
     hier durch.« Alicia zog über der linken Hüfte den Bund ihrer kurzen Jeanshose einige Zentimeter herab. Dort befand sich eine runde Narbe. »Ich hab’ es kaum gespürt, denn damals war ich ziemlich dick. Die Waffe war eine 25er und stammte aus einem Pfandhaus. Es hat mich überrascht, dass man damit überhaupt schießen konnte. Hab’ ich gesagt, ich war dick? Ich hab’ untertrieben. Ich wog damals zwei Zentner.
  


  
    Er hat noch dreimal auf mich geschossen. Ich erinnere mich an den Hass in seinem Blick. Er hasste nicht nur mich, sondern die ganze Welt. Er stellte sich wohl vor, er würde seinen Anteil daran vernichten.
  


  
    Mehr Kugeln waren nicht in der Waffe.
  


  
    Er schaute auf meine Mutter hinab, die vor ihm lag, und fing an zu heulen. Dann richtete er die Kanone auf seinen Kopf und drückte drei- oder viermal ab. Ich nehme an, er hatte vergessen, dass sie leer war. Dann setzte er sich hin und wiegte Mamas Kopf auf seinem Schoß. ›Ruf mal lieber die Polizei an, Schätzchen‹, sagte er. Das waren die letzten Worte, die ich von ihm gehört habe.
  


  
    Ich bin nicht zu der Verhandlung gegangen. Ich habe ihn auch nie im Gefängnis besucht. Es ist jetzt fünf Jahre her. Er schreibt mir Briefe, und ich werfe sie weg. Es gibt auf der ganzen Welt nur eins, vor dem ich mich fürchte: Die Vorstellung, dass er nach den fünfundzwanzig Jahren in Raiford noch lebt. Und dies, Freunde, ist das letzte Mal, dass ich mit euch über ihn rede. Nun Travis, möchtest du nach Raiford fahren, um seine Erlaubnis einzuholen?«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte Travis verlegen. »Er hat eindeutig alle elterlichen Rechte verspielt, die er mal hatte.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Travis schaute auf den Tisch, doch nicht schnell genug, um den Blick zu übersehen, den Kelly ihm schenkte. Kelly 
     wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war und sie angesichts der erschütternden Geschichte Alicias ihre Probleme niemals zur Sprache bringen würde. Doch ihre Augen machten Travis bewusst, dass sie noch an die Reihe kommen würde.
  


  
    

  


  
    Mama begleitete Travis und Jubal zur Tür. Gewisse Dinge tut man einfach; es sind gewisse Höflichkeiten, die man sogar dem Feind gewährt. Doch sie schüttelte ihm nicht die Hand und war offensichtlich auch nicht bereit, sich umarmen zu lassen. Tante Maria räumte die Küche auf. Sie entzog sich einer Szenerie, in der Zorn so spürbar war, dass man ihn mit einem Messer hätte schneiden können. Und Jubal sah mehr denn je so aus, als brauche er jemanden, der ihn drückte. Also stand ich auf und drückte ihn. Dann gingen er und Travis hinaus.
  


  
    »Ich muss in ein paar Stunden aufstehen«, sagte Sam. »Ich werde erst wieder etwas sagen, wenn ich ein bisschen Zeit gehabt habe, drüber nachzudenken. Das Essen war wunderbar, Maria.«
  


  
    Maria kam, eine Tupper-Box in der Hand, aus der Küche gedüst. »Woher willst du das wissen? Du hast doch kaum was gegessen! Hier, nimm das mit nach Hause!«
  


  
    Sam lachte und nahm die Box entgegen.
  


  
    »Ich geh mit, Dad«, sagte Dak. Als er dem alten Mann zur Tür hinaus folgte, zeigte er mir seine gekreuzten Finger.
  


  
    »Ich geh mal meine Mutter besuchen«, sagte Kelly zu mir.
  


  
    Kellys leibliche Mutter war eine reizende Frau. Inzwischen hatte sie den Schreck und die Schande überwunden, aus dem Haus geworfen worden zu sein, um Platz für die Freundin ihres Gatten zu machen, eine ehemalige Miss Tennessee. Sie lebte in einer hübschen Wohnung, kassierte hübsche Unterhaltszahlungen und erlernte den Beruf einer Immobilienmaklerin. Kelly verbrachte mehr Abende bei ihr als bei ihrem 
     Vater und möglicherweise bei mir. Ich habe es aber nie zusammengezählt.
  


  
    »Soll ich mitkommen?«
  


  
    »Heute Abend nicht, Manny. Ich muss ein paar Dinge mit ihr besprechen. Und mach dir keine Sorgen: Ich werde all unsere Geheimnisse bewahren. Alicia, möchtest du vielleicht mitkommen? Es wäre mir sehr recht.«
  


  
    Alicia hatte mindestens so finster dreingeschaut wie Travis. Nun hellte sich ihre Miene ein wenig auf.
  


  
    »Ja, gern. Danke.«
  


  
    Dann waren wir nur noch zu dritt, und Maria verdünnisierte sich ebenfalls.
  


  
    »Heute Abend kann ich zu der Sache noch nichts sagen, Manuel«, sagte Mama.
  


  
    »Das macht nichts.« Ich küsste ihre Wange und machte mich vom Acker.
  


  
    Es war ein tolles Gefühl, aus dem Dampfkochtopf herauszukommen und wieder in meinem Zimmer zu sein.
  


  
    

  


  
    Natürlich konnte ich nicht einschlafen.
  


  
    Ich war nicht der Einzige. Nach ungefähr einer Stunde klopfte jemand an die Tür.
  


  
    »Ist offen«, rief ich und setzte mich im Bett auf. Mama kam rein und setzte sich neben mich. Eine ganze Weile sagten wir nichts.
  


  
    »Gibt’s irgendeine Möglichkeit, dir diese Sache auszureden?«, fragte sie.
  


  
    Ich kannte ihr Problem. Sam Sinclair hatte es angesprochen, kurz bevor er gegangen war: »Ich sehe es so: Wenn es dies nicht ist, ist es etwas anderes. Ich wäre fast gestorben, als Dak anfing Querfeldeinrennen zu fahren. Immer wenn er stürzte, hatte ich tausend graue Haare mehr. Aber ich wusste: Entweder er ging seinem Hobby nach und respektierte 
     mich … oder er wartete damit, bis ich nichts mehr dagegen tun konnte, und verabscheute mich.«
  


  
    »Glaubst du, was Travis gesagt hat?«, fragte Mama mich nun.
  


  
    »Wie ist es mit dir?«
  


  
    »Ich möchte es glauben … Denn wenn er recht hat, fliegst du weder zum Mars noch sonst wohin.«
  


  
    

  


  
    Am Ende wusste Travis, dass er keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen würde. Also legte er die Fakten einfach auf den Tisch. »Ich sage euch, wie ich die Sache sehe«, erklärte er. Erstens: Wir können anfangen, ein Raumschiff zu bauen … und die Sache völlig versieben. Ich halte diese Möglichkeit für sehr wahrscheinlich. Ich weiß nicht mal, ob dreißig Ingenieure so etwas hinkriegen würden. Zweitens: Wir bauen ein Schiff … und werden nicht rechtzeitig fertig. Die Chinesen landen auf dem Mars, dann die Amerikaner, und ich muss über neue Wege nachdenken, genügend Aufmerksamkeit zu erregen, damit keine Regierung dieses Ding in die Finger bekommt. Drittens: Wir bauen ein Schiff … und es ist nicht sicher. Ich schwöre, und zwar jetzt und hier bei allem, was mir heilig ist, dass das Schiff keinen Zentimeter vom Boden abheben wird, wenn ich nicht völlig sicher bin, dass ich uns gesund an unser Ziel und hierher zurückbringen kann. Glaubt mir, ich bin auch nicht wild darauf, meine kostbare alte Haut Gefahren auszusetzen; ebenso wenig wie eure kostbaren Kinder. Ich verspreche, dass ich mich nur dann einverstanden erkläre, das Schiff zu steuern, wenn ich es riskieren würde, meine Töchter mitzunehmen. Die eine ist sechs, die andere acht Jahre alt. Vielleicht lernt ihr sie irgendwann kennen.«
  


  
    Er schaute auf seine Armbanduhr. »Die beiden sind auch der Grund, weswegen ihr mich ein paar Tage nicht sehen 
     werdet, denn morgen fängt meine monatliche Besuchszeit an, und dann bin ich in New Jersey, wo sie bei ihren Großeltern leben, während ihre Mama zum Mars fliegt.
  


  
    Dann gibt es noch die Möglichkeit Nummer vier: Wir bauen ein Schiff. Und zwar ein gutes Schiff. Wir fliegen zum Mars, kommen als Helden zurück und werden reich und berühmt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man die Höhe der Wahrscheinlichkeit berechnen könnte, dass diese Möglichkeit eintrifft, aber ich schätze, die Chance steht eins zu tausend, dass wir je so weit kommen, Nummer vier ins Auge zu fassen. Ehrlicher, Sam und Betty, kann ich wirklich nicht sein.«
  


  
    Ich wartete auf sie … doch niemand brachte die Möglichkeiten fünf, sechs, sieben und acht bis achttausend zur Sprache, dass wir nämlich unterwegs alle draufgehen konnten. Es war auch unnötig. Die Frage war da, wenn auch unausgesprochen. Und sie schwebte überlebensgroß über uns allen.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht, ob dir klar ist, wie sehr ich mir immer gewünscht habe, du würdest aus dem Astronautenzeug herauswachsen«, sagte Mama in den frühen Morgenstunden, als wir allein in meinem Zimmer waren.
  


  
    »Brauchtest du mir nicht zu erzählen. Ich hab’s dir immer angesehen.«
  


  
    »Als ich klein war, wollten Jungs immer Polizist, Feuerwehrmann oder Cowboy werden. Oder sie wollten einen Düsenjäger fliegen. Normalerweise haben sie diese Pläne später aufgegeben.«
  


  
    »Ich hab’ das nicht vor.«
  


  
    »Ich weiß.« Mama schüttelte sich. »Ich kann diese Dinger nicht ausstehen … diese VStars. Ich habe immer Angst, sie könnten explodieren. Manchmal habe ich Alpträume, in denen sie auf uns herunterfallen.«
  


  
    »Die sind ziemlich sicher, Mama.«
  


  
    »Fang nicht schon heute Nacht an, mich zu beschwindeln, mein Sohn. Travis hat auch nicht geschwindelt, ich glaube es jedenfalls; also kannst auch du es mir ersparen. Ich weiß, dass sie nicht so gefährlich sind, wie ich befürchte … aber du kannst mir auch nicht erzählen, dass sie so sicher sind wie ein Steckenpferd.«
  


  
    »Na schön.«
  


  
    »Als dein Vater gestorben war, hab’ ich nur noch für dich gelebt. Ich konnte es kaum ertragen, dir beim Überqueren der Straße zuzusehen. Als du mit diesem Flugzeug geflogen bist, wusste ich, dass es vom Himmel fallen würde.«
  


  
    Sie meinte meinen einzigen Trip nach Minnesota. Damals hatte ich vier Wochen bei ihren Eltern verbracht. Mama hatte geglaubt, sie würden angesichts ihres Enkels vielleicht ihren Friedenswillen bekunden, doch es hatte sich herausgestellt, dass sie das Halblatino-Engelchen nicht leiden konnten. Es war eine absolute Katastrophe gewesen, und ich hatte mich sehr gefreut, als ich endlich wieder nach Hause hatte zurückkehren können.
  


  
    »Nun«, seufzte sie schließlich. »Ich werde trotz alledem noch mal mit Sam über die Angelegenheit reden … doch das, was er gesagt hat, fasst die Sache sicher gut zusammen. Wenn nicht dies, wäre es etwas anderes, nicht wahr?«
  


  
    »Kann schon sein«, gab ich zu. Mama nahm mich in die Arme und drückte mich.
  


  
    »Ich hab’ dich lieb, Mama.«
  


  
    »Ich dich auch, mein Sohn. Bleib bitte für mich am Leben.«
  


  
    »Ich werd’s versuchen.«
  


  
    Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich meine Mutter je hatte weinen sehen, und sie hat auch in dieser Situation nicht geweint. Aber sie war sehr schnell zur Tür hinaus.
  


  
    Als sie die Tür öffnete, stand Maria davor, die nicht mal den Versuch machte so zu tun, als hätte sie nicht gelauscht.
  


  
    Wir hörten Mamas schnelle Schritte die Treppe hinabeilen, dann beugte Maria sich über die Schwelle und sagte leise: »Als ich acht war und dein Vater sechs, kamen wir mit sieben anderen Familienangehörigen auf einem Floß hierher, das nicht größer war als meine Küche. Wir sind sieben Tage lang dahingetrieben, ohne etwas zu essen, und mindestens zwei Tage ohne Wasser. Deine Familie ist zäh, Manuelito, wir überleben immer irgendwie. Dagegen ist der Mars doch wohl eine Kleinigkeit, was?« Sie zwinkerte mir zu. »Ich bin stolz auf dich. Dein Vater wäre auch stolz auf dich. Und deine Mutter wird stolz auf dich sein. Und jetzt schlaf.«
  


  
    »Nacht, Tante Maria.«
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    WIR HATTEN also grünes Licht und konnten unser Raumschiff bauen.
  


  
    Hurra!
  


  
    Wir klemmten uns hinter die Arbeit.
  


  
    Und nichts passierte.
  


  
    Eine Weile schien jedenfalls gar nichts zu passieren. Unsere größte Leistung in dieser frühen Periode war Kellys Suche und Fund der idealen industriellen Einrichtung, in der man das Ding zusammenbauen konnte, ohne sich allzu viel Gedanken machen zu müssen.
  


  
    Doch der erste Schritt eines Projekts wie diesem war die Planung. Wir wussten eigentlich nicht so genau, wo wir anfangen sollten. Tatsächlich hatten Dak und ich in den ersten 
     drei, vier Tagen das Gefühl, die gesamte Ladung unserer Schnapsidee ruhe allein auf unseren Schultern. Es machte uns Angst. Weil Travis ganz am Anfang gesagt hatte, es sei unsere Sache, das Schiff zu gestalten, und er würde uns beraten, uns unterstützen und für uns Berge aus dem Weg räumen, falls es nötig sei … doch den Anfang mussten wir allein schaffen.
  


  
    Eigentlich gab es sogar etwas, das man vielleicht ein Vor-Vorbereitungsstadium nennen könnte. Juristische und finanzielle Fragen mussten beantwortet werden.
  


  
    Juristische? Schlägst du im Ernst vor, dass wir Anwälte in diese Sache hineinziehen, Travis? Dak und Alicia waren entsetzt. Jubal hielt sich ganz aus der Angelegenheit raus: diese Fragen sollte Travis, sein loco Elternteil, in seinem Namen klären. Nur Kelly konnte die Klugheit der Sache erkennen. Reiche Mädchen verstehen was von solchen Dingen.
  


  
    »Glaub mir eins, mein Süßer«, sagte sie eines Abends zu mir. »Die beste Möglichkeit, aus guten Freunden Todfeinde zu machen, besteht darin, ein Unternehmen, dass so kompliziert und potenziell profitabel ist wie dieses, per Handschlag zu gründen. Wir brauchen zwar nicht über jeden Penny zu diskutieren, aber wir brauchen einen groben Grundriss, der die Form des Unternehmens skizziert.«
  


  
    Ich hatte nicht vor, mich mit ihr darüber zu streiten. Es waren ihre fünfzehn Millionen Pennies und fünfzig Millionen aus Jubals Tasche, die das Ding erst ermöglichten. Was mich selbst betraf, so wäre ich zufrieden gewesen, wenn ich für den normalen Tariflohn hätte arbeiten dürfen und die beiden sich jeden zustande kommenden Gewinn teilen konnten.
  


  
    Am Ende mussten Dak, Alicia und ich uns auf härteste Weise gegen ihren ersten Vorschlag stemmen, der eine Aufteilung sämtlicher Gewinne in sechs gleiche Teile vorsah.
  


  
    »Das ist ja absolut ungerecht«, sagte Dak, wobei Alicia und ich ihm den Rücken stärkten. »Es geht doch nicht, dass 
     ihr Typen allein die ganze Kohle aufbringt und nur ein Sechstel wieder rauskriegt.«
  


  
    Nach einigem Gefeilsche fiel Travis schließlich ein Kompromiss ein. Kelly und Jubal sollten je fünfundzwanzig Prozent erhalten, und die restlichen fünfzig Prozent würde an Dak, Alicia und mich gehen.
  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte ich.
  


  
    »Meinen Anteil krieg ich, wie immer, von Jubal.«
  


  
    Bevor wir auch nur zu den Geldangelegenheiten kamen, hatten wir ein Unternehmen gegründet, damit man alle weiteren Fragen per Abstimmung klären konnte. Dies war an sich schon kompliziert genug, auch wenn Travis’ Anwalt uns den Weg zu planieren half. Wir waren nun offiziell die Roter Donner Corporation.
  


  
    Ich kam langsam zu der Ansicht, dass die ingenieurtechnischen Fragen nach dem juristischen Teil eine leichte Übung würden.
  


  
    

  


  
    Kurz nachdem Travis vom Besuch seiner Töchter zurückgekehrt war, verreiste er für zwei Wochen mit Jubal, um den Drücker auszuprobieren.
  


  
    »Diesmal reden wir zuerst darüber«, hatte er gesagt. »Hätte ich damals, als ich euch in den Sumpf schleppte, darauf bestanden, dass wir zuvor die Köpfe zusammenstecken, müssten wir uns jetzt vielleicht nicht ständig umschauen, ob uns irgendwelche Geheimagenten über die Schulter sehen. Ach, und übrigens … Wenn ihr mich noch mal voreilig vorpreschen seht, tut mit den Gefallen und bringt es zur Sprache, ja?«
  


  
    Sein Vorschlag war: Er wollte mit Jubal übers Land fahren und einige neue Spielzeugraketenversuche machen.
  


  
    »Man hat etwas registriert, das in den Everglades gestartet ist. Ich kenne einen Ort, an dem wir unbemerkt Versuche machen können. Doch da es nun nicht mehr möglich ist, absolute 
     Geheimhaltung zu wahren, wäre es uns bestimmt nützlich, wenn wir sie dazu bringen könnten, an … falschen Stellen die Augen aufzumachen. Angenommen, man registriert einen weiteren Start – aber in North Dakota? Dann einen in Texas, dann einen in Nevada? Ich glaube, wenn sie die Augen im ganzen Land offen halten müssen, verzetteln sie ihre Kräfte und arbeiten schlampiger. Will dazu jemand etwas sagen?«
  


  
    »Mehr Starts werden ihr Interesse aber auch erhöhen«, hatte Alicia gemeint. »Wenn wir es bei dem einen Start belassen, glauben sie vielleicht, der Everglades-Test war ein … ich weiß nicht … ein fehlerhaft funktionierendes Radargerät oder so.«
  


  
    »Ein gutes Argument. Aber dann hätten alle Radarschirme das gleiche Phantom gezeigt. Ich glaube, dass diese Leute immer sehr genau hinschauen, ob sie nun einen Start oder ein Dutzend registrieren.«
  


  
    »Ich denke, dass Travis recht hat«, sagte Kelly.
  


  
    »Verzeihung«, sagte Alicia.
  


  
    »Ist nicht nötig, Alicia. Das war sehr gut beobachtet. Mach so weiter.«
  


  
    Wir kamen überein, dass Travis das Ablenkungsmanöver veranstalten und absolut willkürlich und ohne jedes erkennbare Muster fünf oder sechs Raketen abschießen sollte.
  


  
    Travis und Jubal bestiegen den Kleintransporter und fuhren ins Blaue. Sie nahmen Jubals Werkzeug und natürlich den Drücker mit, den es bisher nur in einem Exemplar gab. Alle Instrumente und Materialien, die sie brauchten, wollten sie unterwegs zusammenbasteln.
  


  
    Dak und ich sollten in etwa zwei Wochen mit ihrer Rückkehr rechnen. Doch wir wollten diese zwei Wochen nicht vergeuden und Travis dann wenigstens einen Vorschlag präsentieren, womit wir anfangen sollten.
  


  
    Und dann hatte ich den Geistesblitz mit den Eisenbahn-Kesselwagen.
  


  
    

  


  
    Die Welt der Kesselwagen erforschte Kelly für uns. Wie bei so vielen Dingen war das viel komplizierter als angenommen.
  


  
    »Der durchschnittliche Kesselwagen ist zwölf Meter lang und etwa drei Meter fünfundsechzig breit«, klärte sie uns auf. »Ich habe ein halbes Dutzend Firmen ausfindig gemacht, die sie herstellen. Sie bestehen alle aus dickem solidem Stahl und halten eine Menge aus.«
  


  
    »Genau das, was wir brauchen«, sagte ich. »Die müssen auch was aushalten.«
  


  
    »Man kann Standardmodelle bestellen oder sich eins nach eigenen Maßgaben anfertigen lassen. Milch transportiert man nicht in einem Wagen, der für Flüssiggas eingerichtet ist. Die bauen das Ding so, wie man es haben will. Ein neuer Wagen kostet ab hunderttausend aufwärts.«
  


  
    »Das wäre dann das Standardmodell«, sagte ich, von der Preisangabe schon heftig eingeschüchtert.
  


  
    »Ich nehme an, ihr habt nichts gegen einen Gebrauchten?«
  


  
    »Bitte, ja, bitte – einen Gebrauchten.«
  


  
    »Die liegen pro Stück zwischen zehn- und zwanzigtausend. Wir haben Schwein, momentan gibt es ein Überangebot. Ich könnte möglicherweise sogar noch etwas von einem Zehntausender runterhandeln.«
  


  
    Dak fragte, ob wir, bis Travis wieder da war, eine Anzahlung leisten sollten, doch Kelly meinte, es bestünde kein Grund zur Sorge; es seien genug Kesselwagen da, und sie würden uns nicht weglaufen.
  


  
    Wir brauchten sieben Stück, wie sich herausstellte.
  


  
    Wir versuchten den größten Teil des Tages zu berechnen, ob wir alles, was wir brauchten, auch in einen Kesselwagen 
     reinkriegen könnten. Es war unmöglich. Der nächste Schritt waren dann drei miteinander verbundene, aber das sah auch nicht gut aus.
  


  
    »Vergesst nicht: Gewicht spielt keine Rolle«, sagte Dak. »Wir können diesen Simpel innen und außen so verstreben, wie wir es für nötig halten.«
  


  
    Mit einigen Mausklicks erschuf er ein Bündel aus sieben Zylindern. Wenn man es vom Ende her betrachtete, sah es wie eine Honigwabe aus – ein Kreis in der Mitte, umgeben von sechs anderen.
  


  
    »Die Brücke bauen wir in die Mitte rein«, sagte Dak. Der mittlere Zylinder ist etwa drei Meter länger als die anderen. Da bauen wir ein paar Fenster ein. Auf dem Deck unter der Brücke installieren wir dann die übrigen technischen Stationen.«
  


  
    »Und ein Deck tiefer«, sagte ich und bewegte die Maus, »sind die Schlafquartiere. Darunter haben wir noch immer eine Menge Raum.«
  


  
    »Vergiss nicht unsere Hauptregel: Wenn du glaubst, du brauchst es, bring es mit! Stimmt’s?«
  


  
    »Roger. Und wenn du es unbedingt brauchst, bring drei davon mit!«
  


  
    So nahm alles langsam Formen an.
  


  
    

  


  
    »Ein Mensch benötigt etwa drei Liter Wasser am Tag«, sagte Dak, als wir Kelly und Alicia den Entwurf A zeigten. Travis und Jubal hatten inzwischen die Hälfte ihrer Reise hinter sich gebracht. »Das ist nur das, was man trinkt. Wenn wir auch sauber bleiben wollen, brauchen wir mehr.«
  


  
    »Ich stimme für sauber«, sagte Kelly.
  


  
    »Es ist kein Problem. Eine Gallone Wasser wiegt etwa 2,7 Kilo. Sagen wir, jeder trinkt am Tag eine Gallone. Das sind fast 22 Kilo täglich. Kleinigkeit. Dazu kommen noch zehn 
     Gallonen zum Waschen, Zähne putzen, Kochen und Wasserballspiele … das sind dann schon 227 Kilo Wasser am Tag.«
  


  
    »Und wie viele Tage sind wir fort?«, fragte Alicia.
  


  
    »Wir rechnen mit zwei Wochen«, sagte ich. »Das sind dreieinhalb Tonnen Wasser. Aber aus Sicherheitsgründen wollen wir mindestens das Doppelte mitnehmen. Sagen wir mal sieben bis acht Tonnen. Zweitausend Gallonen.«
  


  
    »Sieben Tonnen?«, fragte Kelly.
  


  
    »Zwei Wochen?« Alicia wirkte ziemlich überrascht. »Ich dachte, wir wären … ich weiß nicht … mehrere Monate unterwegs.«
  


  
    »Dank Jubals Wundermaschine ist das nicht mehr nötig, Schatz«, sagte Dak. »Wir können in dreieinhalb Tagen dort sein. Ich glaube nicht, dass du wissen willst, wie schnell wir sind, wenn die Hälfte der Strecke hinter uns liegt und wir mit dem Abbremsen beginnen.«
  


  
    Ich wusste nicht mal genau, ob ich es wissen wollte. 5,6 Millionen Kilometer pro Stunde! Das sind fast 1600 Kilometer pro Sekunde. Es ist zwar noch ein hübsches Stück von der Lichtgeschwindigkeit entfernt, die ungefähr 300 000 Kilometer pro Sekunde beträgt, aber wenn wir zurückkamen, mussten wir unsere Uhren ein paar Sekunden vorstellen. Irgendwann, nahm ich mir vor, würde ich es genau ausrechnen … wenn ich gefühlsmäßig dazu bereit war.
  


  
    »Wir nehmen an, dass Wasser auch eine gute Strahlungsabschirmung ist«, sagte Dak. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zu treten, und nahm mir vor, das bei der erstbesten Gelegenheit nachzuholen.
  


  
    »Strahlung?«
  


  
    Dak hätte ebenso vorschlagen können, Blausäure zu essen. Alicia rührte nicht mal genetisch verändertes Gemüse oder Obst an. Ganz besonders giftig reagierte sie auf strahlungsbehandelte 
     Lebensmittel. Ich konnte Alicia gut leiden, aber normalerweise lag sie vor der Rohkostmafia auf den Knien.
  


  
    »Yeah, Schatz, im Weltraum gibt es Strahlung. Der größte Teil ist unproblematisch, da nicht stark genug, einen stählernen Schiffsrumpf zu durchdringen. Astronauten sind ihr tagtäglich ausgesetzt.«
  


  
    »Ja, und wo ist nun das Problem?«, fragte Kelly. Sie wirkte jetzt auch verunsichert.
  


  
    »Die Sonne«, sagte ich. »Es kommt hin und wieder zu Sonnenstürmen. Dann lodert die Sonne auf, und ihre Strahlung wird stärker. Ungefähr auf der Höhe Venus-Umlaufbahn beschreiben wir eine Schleife; dann sind wir der Sonne näher als bisher jeder andere.«
  


  
    »Yeah«, sagte Dak, »aber alle elf Jahre schwankt die Stärke ihrer Strahlung, und wenn wir da sind, ist der Höhepunkt noch nicht erreicht.«
  


  
    Das dauert noch ein paar Jahre, dachte ich. Aber ich sagte nichts.
  


  
    »Wir haben uns gedacht, wir machen die Tausend-Gallonen-Wassertanks breit, hoch und schmal und verteilen sie überall, um an Bord so viel Raum wie nur möglich abzudecken. Wenn dann ein Sturm kommt, richten wir das Schiff so aus, dass die Tanks zwischen uns und der Sonne sind.«
  


  
    »Wir werden wahrscheinlich ohnehin in dieser Stellung fliegen«, sagte ich. »Aber natürlich haben wir überall im Schiff auch Detektoren, die uns melden, wenn das Niveau sich erhöht.«
  


  
    »Und was bringt das?«
  


  
    »Das Wasser saugt die Strahlung auf, Schatz.«
  


  
    »Und wir trinken dann das Wasser?«
  


  
    »Das Wasser wird doch nicht radioaktiv. Mach dir des – wegen keine Sorgen. Unser Schiff hat Stahlwände, die neunundneunzig Prozent der Strahlung aufhalten. Wir werden 
     keine Probleme haben, wir bleiben innerhalb sicherer Grenzwerte.« Dak und ich erkannten beide, dass Alicia Zahlen sehen wollte – und dass man endlos über »sichere« Grenzwerte debattieren konnte. Außerdem gab es keine Möglichkeit, so zu tun, als kriegten wir nicht mehr Strahlung ab als zu Hause.
  


  
    Es war ihre Entscheidung, aber ich war bereit zu wetten, dass sie mitkommen würde.
  


  
    »So, das wäre die Sache mit dem Wasser«, sagte Dak und wechselte so schnell wie möglich das Thema. »Jetzt geht’s um den Sauerstoff. Wir brauchen etwa zwei Pfund pro Tag und Person. Wir nehmen am besten normale komprimierte Luft mit. Reiner Sauerstoff ist eine heikle Geschichte, der kann sich sehr schnell entzünden. Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt Gus Grissoms Geist. Für jedes Pfund Sauerstoff, das wir mitnehmen, müssen wir auch vier Pfund Stickstoff mitnehmen. Dagegen kann man nichts machen, aber auch das ist kein Problem. Wir haben Luftfilter dabei, die das Kohlendioxyd rausziehen. Ich glaube, wir brauchen einen Luftoffizier oder so was in der Art, der sich rund um die Uhr um die Luftqualität kümmert.«
  


  
    »Wie wäre es mit einem Umwelt-Kontrolloffizier?«, schlug ich vor. Meiner Meinung nach war Alicia geradezu ideal dafür geeignet.
  


  
    »Okay, Luft und Wasser können wir abhaken«, sagte Kelly. »Wie ist es mit der Nahrung?«
  


  
    »Ich dachte, wir kaufen eine Tiefkühltruhe«, sagte ich. »Wir bestücken sie mit Tiefkühlpizza und sonstigen Fertiggerichten. Eine Kochplatte und eine Mikrowelle brauchen wir natürlich auch.«
  


  
    Kelly lachte, da sie anfangs glaubte, ich risse einen Witz. Als sie merkte, dass ich es ernst meinte, lachte sie noch einmal.
  


  
    »Du brauchst das Zeug natürlich nicht zu essen«, sagte Dak zu Alicia. »Für dich, haben wir gedacht, nehmen wir einen dicken Tofu-Klotz und einen Sack Karnickelfutter mit. Dann hast du immer einen vollen Teller und kannst atzen, wann du willst.«
  


  
    »Witze über sich gesund ernährende Menschen langweilen mich allmählich«, sagte Alicia und knuffte Dak so fest in die Seite, dass er von seinem Küchenstuhl fiel und vorgab, sich verletzt zu haben.
  


  
    Wir führten unsere Diskussion in Kellys Büro, beziehungsweise im Projektleitungsbüro. Als wir festlegten, wer von uns der Beste sei, um alle Einzelheiten schriftlich niederzulegen, die Rechnungen zu bezahlen, dafür zu sorgen, dass alle Rohmaterialien zur rechten Zeit hier ankamen, und geeignet war, die Erledigung aller Aufgaben, ob groß oder klein, zu überwachen … hatte Kelly einstimmig gewonnen.
  


  
    Der Raum befand sich in einer Ecke unseres Lagerhauses, eine Etage über dem Parterre, in einem Gebiet, das man einst für Lagerzwecke genutzt hatte. Nun stand es leer. Eine Fensterreihe schaute ins Lagerhaus hinab.
  


  
    Als ich es sah, musste ich unweigerlich an das Büro ihres Vaters denken. Ich fragte mich, ob es ihr auch schon aufgefallen war.
  


  
    »Auf eins haben wir uns schon ganz am Anfang geeinigt«, sagte ich. »Wenn wir etwas von der Stange kaufen können, ist das ein Gegenstand weniger, den wir bauen müssen. Ich weiß, dass es behämmert klingt, aber eine Warenhaus-Tiefkühltruhe ist genau jene Art von Arbeitsersparnis, die wir wahrnehmen sollten, wenn wir können. Nun, vielleicht ist es das Beste, einfach trockenen Reis, Pasta und Konservendosen mitzunehmen; vielleicht ist eine Kochplatte wirklich alles, was wir brauchen … Aber wir können auch Tiefkühlkost mitnehmen.«
  


  
    »Die beste Möglichkeit, elektrischen Strom in ein Schiff zu kriegen«, sagte Dak, »sind Brennstoffzellen. Zufällig kann man sie in jedem Elektroladen kaufen – wie auch die, die man in der VStar verwendet. Sie sind nicht mal teuer: Ein Raumfahrt-Nebenprodukt.«
  


  
    »Und zur Sicherheit nehmen wir Batterien mit«, sagte ich. »Einfache alte Nickel-Cadmium-Autobatterien, die nicht größer sind als eine Lunchbox.«
  


  
    »Nun, ich kann mir besseres Essen als Pizza vorstellen«, sagte Alicia von oben herab und wurde im Nu zur Schiffsköchin gewählt. Junge, ich konnte es kaum erwarten!
  


  
    »Na schön. Wasser. Sauerstoff. Nahrung. Was braucht man sonst noch zum Leben?«
  


  
    »Musik«, sagte Alicia.
  


  
    »Verflucht, ja! Bringt eure ganze Sammlung mit. Wir bauen Geräte ein, um alles abzuspielen – außer Schellackplatten und Edisonwalzen.«
  


  
    »Essen, Trinken und Luft sind drei der Großen Fünf«, sagte ich. »Dann stehen noch Kleidung und Unterkunft an. In Florida ist Unterkunft ein Ort, an dem man nicht im Regen steht. In Minnesota bedeutet Unterkunft Schutz vor Kälte. Wo wir hingehen, ist Druck das Wichtigste; gleich danach kommen Hitze und Kälte. Das Schiff wird unsere Unterkunft sein.«
  


  
    »Dann brauchen wir also eine große Weltraumheizung oder so was?«, fragte Alicia. »Habe ich nicht gehört, dass es im Weltraum arschkalt sein soll?«
  


  
    »Das kann schon sein«, sagte Dak, »aber es stimmt eigentlich nicht. Der Weltraum ist ein Vakuum, und das kann weder heiß noch kalt sein. Wenn die Sonne scheint, kann es richtig heiß werden, und zwar schnell. Wir müssen darauf vorbereitet sein, die Luft zu kühlen oder zu erwärmen, denn im Schatten verliert man Wärme, und dann wird es einem wirklich sehr schnell kalt.«
  


  
    »Vom Wetter auf dem Mars ganz zu schweigen«, sagte ich.
  


  
    »Ja, da ist es wirklich kalt«, stimmte Dak zu. »Besonders nachts … Da geht die Temperatur manchmal bis auf hundert Grad unter null runter. In den meisten Nächten jedenfalls.«
  


  
    »Du beliebst zu scherzen.« Alicia schaute beunruhigt drein.
  


  
    »Ist kein Witz, Schatz. Auf dem Mars war es noch nie … nun, jedenfalls in den letzten sechzig Millionen Jahren … wärmer als fünfzehn Grad plus, und auch das nur um zwölf Uhr mittags am Äquator-Perihelion.«
  


  
    »Und Perihelion ist was?«
  


  
    »Die der Sonne naheste Stelle. Der Weg, den der Mars um die Sonne nimmt, ist viel exzentrischer als der unserer Erde. Er verläuft nicht kreisförmig, sondern elliptisch. Einmal ist er zweihundertzehn, dann zweihundertvierzig Millionen Kilometer von ihr entfernt. Auf der Erde bestimmt der Neigungswinkel der Erdachse die Jahreszeiten: welcher Teil auf der nördlichen oder südlichen Hemisphäre die meiste Sonne abkriegt oder dass in Australien im Hochsommer Weihnachten ist. Auf dem Mars bestimmt die Form der Umlaufbahn die Jahreszeiten.«
  


  
    »Fünfzehn Grad klingt doch nicht allzu schlimm«, sagte Kelly.
  


  
    »Ich würde mir aber nicht die Mühe machen, Sonnenöl einzupacken«, erwiderte ich. »Außerdem ist auf dem Mars gerade kein Sommer.«
  


  
    »Und darüber hinaus«, wandte Dak ein, als bereite es ihm großes Vergnügen, »beträgt der Luftdruck auf dem Mars nur etwa ein Hundertstel des Luftdrucks der Erde, und die Luft dort enthält keinen nennenswerten Sauerstoff. Das ist sehr viel weniger als der Luftdruck auf dem Gipfel des Mount Everest. Fünfundneunzig Prozent der Marsatmosphäre bestehen aus Kohlendioxyd, das, wenn man es einfriert, zu dem 
     wird, was wir ›Trockeneis‹ nennen. Und auf dem Mars friert es nun mal fast jede Nacht. Wir brauchen also als Ergänzung allerbester Thermalunterwäsche ein paar Raumanzüge – für den Fall, dass wir das Schiff verlassen wollen.«
  


  
    »Falls? Falls?« Alicia schaute uns entrüstet an. »Ihr habt doch nicht etwa vor, zum Mars zu fliegen, ohne einen Fuß auf ihn zu setzen, oder?«
  


  
    Dak zuckte die Achseln. Doch um der Wahrheit die Ehre zu geben: dies machte uns Sorgen. Man kann nicht einfach in einen Kleiderladen der Heilsarmee gehen und ein paar gebrauchte Raumanzüge kaufen. Ich wusste nicht mal genau, ob man so etwas überhaupt irgendwo kaufen konnte, ob neu oder gebraucht … oder ob wir sie uns überhaupt leisten konnten, wenn wir sie fanden. Ein Astronauten-Maßanzug der NASA kostete eine Million, und das war schon ziemlich billig im Vergleich zu dem, was man der NASA noch vor zehn Jahren dafür abgeknöpft hatte. Da unser gesamtes Budget nur eine Million betrug, hatten wir, wie ich meinte, vermutlich ein Problem.
  


  
    Sehen wir die Sache doch mal so: Konnte man behaupten, auf dem Mars gelandet zu sein, wenn man nicht ausgestiegen war?
  


  
    Es klingt verrückt, aber was waren Neil Armstrongs erste Worte gewesen, als er auf dem Mond gestanden hatte. »Für einen Menschen ist es nur ein kleiner Schritt, doch es ist ein großer Schritt für die Menschheit.« So war es doch, oder? Jeder, der auch nur ein bisschen über die Geschichte der Raumfahrt weiß, kennt diesen Satz.
  


  
    Tatsächlich waren aber diese Worte die einzigen, die für mich einen Sinn ergaben: »Houston, hier ist die Tranquilitatis-Basis. Der Adler ist gelandet.«
  


  
    Man denkt darüber nach. Wenn ich auf der Ladefläche von Blauer Donner stehe, stehe ich auf dem Planeten Erde, nicht 
     wahr? Die meiste Zeit stehe ich auf Beton, Asphalt, Holz, auf Teppichen oder im ersten Stock eines Gebäudes. Oder ich sitze in einem Fahrzeug.
  


  
    Trotzdem sind wir uns alle darüber einig, dass Armstrong erst dann »auf« dem Mond war, als seine Füße auf Mondgestein standen. Nicht vergessen: Sein in einem dicken Stiefel steckender Fuß, denn sonst hätte sein Fuß eine ernsthafte Verbrennung erlitten, ganz zu schweigen von den unwirt – lichen Auswirkungen des Vakuums.
  


  
    Ich hatte das schleichende Gefühl, dass unsere Leistung erst dann zählte, wenn man uns dabei fotografierte, dass wir tatsächlich auf der Marsoberfläche standen. Sonst würde sicher eine Fußnote darauf hinweisen: »Sie waren zwar dort, sind aber nicht ausgestiegen.« Sie haben nicht auf dem Mars gestanden.
  


  
    Es war ein echtes Problem. Weil die Schwierigkeiten, ein Raumschiff zu bauen, neben dem Problem, einen Raumanzug zu basteln, allmählich klein wirkt. Einen sicheren Raumanzug. Was konnten wir kaufen und an unsere Bedürfnisse anpassen – einen Taucheranzug vielleicht?
  


  
    »Und was ist mit dem Rest unserer Kleidung?«, fragte Kelly und holte mich auf die Erde zurück. Dak schaute sie mit gerunzelter Stirn an.
  


  
    »Jeans und T-Shirts, oder?«
  


  
    »Nun ja, ich hab’ nicht vor, irgendwelche Abendkleider zu tragen«, sagte sie, »aber wenn man uns im Fernsehen sieht … wenn wir berühmt werden wollen, sollten wir auch nicht wie die letzten Penner auftreten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir eine Art Uniform tragen«, schlug ich vor. »Aber nicht so Schickimicki-Fummel wie Captain Picard und seine Mannschaft. Lieber irgendwas Lässiges.«
  


  
    »Ich hab”ne Freundin, die näht ganz gut«, sagte Alicia. »Ich frag sie mal. Vielleicht hat sie irgendwelche Ideen.« 
    


  
    »Aber sag bloß nicht: ›Schneidere mir Uniformen für Leute, die zum Mars fliegen.‹«
  


  
    Alle verfielen in Schweigen. Wir konnten es nicht vermeiden, dass man uns wahrnahm. Wir mussten in der Lage sein, den Leuten etwas zu erzählen, wenn sie fragten, was wir eigentlich trieben. Wir brauchten eine Tarngeschichte.
  


  
    Alicia hatte am nächsten Tag die beste Idee.
  


  
    »Wir sagen, wir drehen einen Film; so was wie Tom Sawyer fliegt zum Mars oder so.«
  


  
    Dak wirkte sprachlos, dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch.
  


  
    »Genau das ist es, Schatz. Schau dir das verdammte Ding doch nur mal an. Glaubst du, das sieht jemand und denkt ›Au weia, diese Halbwüchsigen fliegen zum Mars‹? Natürlich nicht! Selbst wenn die Schlapphüte von den Geheimdiensten das Ding sehen … Die werden keine Sekunden brauchen, um wieder draußen zu sein. Das Ding hat doch nicht mal ein Triebwerk!«
  


  
    Er hatte recht. Was wir sahen, war das erste grobe Modell des Schiffes. Es bestand aus Modelleisenbahnwaggons. Es sah ganz schön albern aus. Meine Zuversicht in den Entwurf hatte beim Zusammenbauen seinen Tiefpunkt erreicht. Wenn man es so sah, zog man unweigerlich den Schluss, dass der, der es sich ausgedacht hatte, nicht ganz dicht war.
  


  
    Die Tarngeschichte, dass wir die Requisiten für einen in der Entwicklung befindlichen Film bauten, behielten wir bei. Wir gingen sogar so weit, dass wir den Titel Roter Donner ins Melderegister des Autorenverbandes eintragen ließen und verkündeten, wir befänden uns in der Vorproduktion und wollten ungefähr in einem Jahr mit den Aufnahmen beginnen. Der einzige Nachteil dieser Idee war, dass wir laufend Anrufe von interessierten Agenten und Schauspielern bekamen, die wissen wollten, wann und wo man sich zum 
     Vorsprechen melden könnte. Wir erzählten ihnen, das Drehbuch werde noch überarbeitet, und wir würden uns später melden.
  


  
    »Aber der Film heißt nicht mehr ›Tom Sawyer‹«, sagte Kelly, »sondern ›Die kleinen Strolche fliegen zum Mars‹, nicht wahr?«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte ich. Meine Generation liebte die alten schwarz-weißen Stummfilmkomödien über die Kleinen Strolche ebenso wie die Generation meiner Mutter und die davor. Bloß hatten wir sie auf DVD gesehen.
  


  
    »Ich bin Stymie«, verkündete Dak. »Könnte Manny in der Rolle Spankys bestehen?«
  


  
    »Nein«, sagte Kelly. »Manny ist Alfalfa.«
  


  
    »Alfalfa? Der schielende, sommersprossige Angeber? Nein, der will ich nicht sein! Um keinen Preis!«
  


  
    »Alfalfa hat mir immer gut gefallen«, sagte Alicia. »Es stimmt zwar, dass er nicht so gut aussieht wie Manny … aber Dak sieht ja auch viel besser aus als Stymie.«
  


  
    Dak küsste sie. »Alfalfa war der Romantische«, sagte Kelly. »Er war der Liebste.« Ich erkannte, dass sie recht hatte. Damit war die Sache erledigt. Ich war Alfalfa.
  


  
    »Und wer wird Darla sein?« Weder Alicia noch Kelly war wild auf diese Rolle. Und mir fiel jetzt ein, dass die meisten der Kleinen Strolche Jungs gewesen waren.
  


  
    »Kelly muss Darla sein«, sagte Dak. »Darla war nämlich nur halb böse. Sie konnte auch ziemlich lieb sein. Und Alfalfa war in sie verliebt.«
  


  
    »Da kommst du nicht mehr raus, Kelly«, sagte ich. »Du bist Darla.«
  


  
    »Und das bedeutet, dass Alicia Buckwheat ist«, sagte Dak grinsend.
  


  
    »Buckwheat? Buckwheat? War Buckwheat ein Mädchen?« 
    


  
    »Was war Buckwheat überhaupt, verdammt?« Keiner von uns wusste es genau.
  


  
    »Wer ist nun Spanky?«, fragte Alicia.
  


  
    »Wen stellst du dir vor?«, sagte ich. »Ein kleiner dicker Junge … der hellste Kopf der ganzen Bande …« Wir schauten uns an und sagten wie aus einem Munde: »Jubal!«
  


  
    

  


  
    Die Frage, welchen Namen Travis tragen sollte, beschäftigte uns eine ganze Weile. Am Ende war es dann so offensichtlich, dass wir uns fragten, wieso wir nicht sofort darauf gekommen waren. Travis war Hal Roach.
  


  
    Dies lenkte uns eine Zeit lang von unseren anderen Problemen ab, doch irgendwann mussten wir uns wieder mit der schnöden Planungsrealität auseinandersetzen.
  


  
    Ich hatte nie zuvor in meinem Leben so viel einkaufen müssen. Kelly stattete uns alle mit Platin-MasterCards aus und schickte uns eine Woche lang jeden Morgen zum Einkaufen. Wir mussten einen U-Haul-Laster mieten, um den ganzen Kram ins Lagerhaus zu schaffen.
  


  
    Wo wir konnten, sparten wir Geld. Schwere Ausrüstung mieteten wir. Wir beschafften die beste Schweißanlage, weil unser Leben von den Schweißnähten des Schiffes abhing. Wir brauchten Pumpen, um ein Vakuum zu erzeugen, in dem wir die Strapazierfähigkeit einzelner Komponenten prüfen konnten und um Druck zur Prüfung der Kesselwagen zu erzeugen. Ich meinte, wir sollten mit den Pumpen warten, bis Travis wieder da war und die ganze Idee, gebrauchte Eisenbahn-Kesselwagen für unsere Marsreise einzusetzen, entweder gut oder schlecht hieß. Kelly sagte Nein, wir brauchen die Pumpen so oder so, und wir sollten die Zeit nutzen.
  


  
    Wir kauften einen jener Standard-Frachtcontainer, die man auf Güterzügen sieht, jene Art, die man auf Frachtschiffe hievt, runterholt und dann mit der Bahn oder auf einem Laster 
     weitertransportiert. Wir machten ihn luftdicht, bauten seitlich eine kleine Luftschleuse ein und pumpten die Luft aus ihm raus. Er sollte unsere Vakuumprüfkammer werden.
  


  
    Der Druckmesser zeigte noch nicht mal annähernd die nötigen Werte an, als ich ein Kreischen hörte, das mich an rostige Scharniere erinnerte … und der Container brach mit einem ohrenbetäubenden Scheppern in sich zusammen, als hätte ein hoch über uns befindlicher Kran ihn fallen lassen.
  


  
    »Die Schrottpresse soll mich holen«, stieß Dak hervor. Alicia und Kelly rannten aus dem Büro die Treppe hinunter, und wir standen alle da, stierten das an, was zuvor ein rechteckiger Container gewesen war. Er sah nun aus wie eine große zusammengefaltete Käseschachtel. Wäre man auf einer leeren Aluminiumdose herumgesprungen, hätte man sie kaum so platt treten können wie diesen Container.
  


  
    Ich spürte, dass jedes Gramm Zuversicht mir auf der Stelle entfleuchte. Fingen wir an zu spinnen?
  


  
    »Tja«, sagte Alicia lachend. »Es ist, wie ihr gesagt habt: Wir müssen all unsere Fehler am Boden machen, denn im Weltraum können wir uns keine leisten.«
  


  
    Dass wir auch auf der Erde genügend Fehler machen konnten, die uns umbrachten, behielt ich lieber für mich.
  


  
    »Wir müssen uns das Ding vom Hals schaffen«, sagte ich. »Wenn meine Mutter das sieht, trifft sie der Schlag.«
  


  
    Wir mieteten einen Tieflader und brachten die verbogene Kiste fort. Wir verkauften sie an einen Schrotthändler, was ganz gut war, da Kelly beim Einkauf kaum mehr als den Schrottpreis gelöhnt hatte. Am gleichen Tag machten wir weiter und kauften unseren ersten Kesselwagen. Ich kriegte eine Gänsehaut, als ich der Rangierlok zuschaute, die den Wagen über unser Rangiergleis ins Lagerhaus schob.
  


  
    Nun ging es wirklich los!
  


  
    Wir trennten die Lafetten ab, hoben ihn mit unserem Kran 
     und ließen ihn auf einen Schlitten hinab, den wir aus Fertigteilen und Sperrholz zusammengeschustert hatten. Kelly war wieder mal bescheiden gewesen. Ich kapierte allmählich, wie ihre Familie reich geworden und es auch geblieben war. Sie gab nie einen unnötigen Penny aus. Doch sie machte auch nie einen Rückzieher, wenn nur das Beste und Neueste Sicherheit bedeutete.
  


  
    Das Gewicht des leeren Wagens war mit einer Schablone auf die Seite geschrieben: 36 Tonnen. Und auch das Fassungsvermögen: 95 Tonnen. Über zweieinhalbmal das Leergewicht. Meiner Meinung nach eine ganze Menge.
  


  
    Wir hoben das Fahrgestell auf eine geeichte Waage, wogen es, zogen diese Zahl von 36 Tonnen ab, und kamen auf ein Kesselgewicht von zwanzig Tonnen. Sieben Kesselwagen wogen 140 Tonnen. Dazu kam das Gewicht des Schlittens, den wir bauen würden, um die Schubmotoren mit dem Hauptkörper des Fahrzeugs zu verbinden, und dazu die Landebeine und alles andere, das wir noch einbauen würden, einschließlich einer Sears-Kenmore-Tiefkühltruhe und sechs Personen. Unserer Schätzung nach würde alles zusammen etwas weniger als zweihundert Tonnen wiegen.
  


  
    Wir brauchten uns keine Sorgen über zu viel Gewicht zu machen; auch Treibstoffgewicht war für uns kein Thema. Wir hatten für praktisch unbegrenzte Zeit praktisch unbegrenzte Schubkraft. Könnte Wernher von Braun uns doch sehen, dachte ich. Wir konnten uns viel mehr Gewicht leisten als seine Saturn 5, und zwar weil wir silberne Kügelchen einsetzten. Er wäre fraglos platt gewesen!
  


  
    Wir rüsteten den Kesselwagenverschluss mit einer extra schweren und höchst strapazierfähigen runden Schleusenluke aus, versiegelten sie mit flugzeugtauglichem Silizium, schlossen die Luke und schalteten die Vakuumpumpe ein. Keiner von uns ging nah ran, als die Luft rausgesaugt wurde. 
     Es dauerte eine Weile, und während der ganzen Zeit wartete ich auf das erste abscheulich schrille Kreischen.
  


  
    Wir bekamen es nie zu hören. Der Kesselwagen hielt fünfzehn Pfund Druck pro Quadratzoll von außen locker aus. Ich bezweifelte nicht, dass er uns mit Leichtigkeit vor dem Vakuum des Weltraums schützen konnte.
  


  
    »Wir sind im Geschäft«, sagte Dak, als ich das Entlastungsventil drehte und Luft in den Tank hineinströmte. »Hast du heute mit Hal und Spanky gesprochen?«
  


  
    »Mama hat’s getan. Hal sagt, wir sollen morgen gegen Mittag nach ihnen Ausschau halten.« Travis hatte jeden Tag angerufen, und seine Anrufe waren aus so unterschiedlichen Gegenden wie dem nördlichen Maine und der Mojave-Wüste gekommen.
  


  
    »Dann könnten wir eigentlich für heute Feierabend machen«, meinte Dak. »Morgen ist ein großer Tag. Dann müssen wir ihm unser Ding verkaufen.«
  


  
    »Das schaffen wir schon«, erwiderte ich.
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    TRAVIS NAHM meinen Kopf in beide Hände und küsste mich auf die Stirn. Da ich noch immer zu sprachlos war, um etwas zu sagen, legte er einen Arm um meine Schulter und drehte sich zu den anderen um.
  


  
    »Wenn es einen Nobelpreis für Ingenieure gäbe, würdet ihr ihn kriegen, Leute«, verkündete er. Er ließ mich los und ging auf Dak zu, der vorsichtig zurückwich.
  


  
    »Manny ist auf die Idee gekommen«, sagte er. »Mir steht kein Kuss zu.«
  


  
    »Er ist ein Genie!«, sagte Travis. »Das war ein Anfall reiner Genialität!«
  


  
    Wir befanden uns in dem Raum, den wir für Konferenzen nutzten. Konferenzen waren nämlich zu einem abendlichen Ritual geworden, bei dem wir uns gegenseitig rasend schnell auf den neuesten Stand dessen brachten, was wir tagsüber getan hatten und am nächsten Tag am dringendsten erledigt werden musste. Der Raum war nur einige Schritte von dem Büro entfernt, das Kelly und Alicia sich teilten. Er gehörte zu einem halben Dutzend Räumen auf der oberen Lagerhausebene. Die meisten standen leer. Hier jedoch gab es einen großen Konferenztisch, mehrere Schreibtische und solche, die die Rückwand einnahmen. Alles gemietet. Auf einem Tisch stand eine große Kaffeemaschine; ein Geschenk von Kellys Mutter, die eines Tages vorbeigekommen war, um sich anzusehen, wie unsere »Filmrequisitenwerkstatt« vorankam. Ich befürchtete, für immer verdorben zu sein: Nachdem ich nun daran gewöhnt war, morgens vor der Arbeit ein paar Tassen Latte Sowieso zu mir zu nehmen, würde es mir bestimmt schwerfallen, wieder billigen Kaffee zu konsumieren.
  


  
    In Erwartung von Jubals Rückkehr hatten wir auch Krispy-Kremes-Kartons aufgebaut. So schnell, wie Jubal sie futterte, konnten wir vielleicht mit den Kartons handeln, wenn die Sache mit dem Mars sich nicht auszahlte.
  


  
    Wir waren zum Blast-Off gefahren, um die beiden nach ihrer Rückkehr dort zu treffen, doch Kelly und ich hatten verschlafen und waren erst aufgewacht als Tante Maria an die Tür klopfte und »Sie sind da, Manuelito!« schrie. Wir hatten uns schnell angezogen und waren nach unten geeilt, wo Jubal und Travis uns umarmten. Ich war innerlich aufgewühlt, denn heute wollten wir Travis unsere Ideen vorstellen. Dann musste sich anhand seiner Raktion entscheiden, ob wir das Projekt fortführten oder einsargten. Ich konnte 
     nicht mal vor mir selbst zugeben, wie wichtig mir die Sache geworden war.
  


  
    Kurz darauf waren wir – bis auf Maria, die Dienst an der Rezeption hatte – in unsere diversen Fahrzeuge gestiegen und zum Lagerhaus rausgefahren. Eve, ein Mädchen, das wir stundenweise angeheuert hatten, machte derweil die Zimmer sauber.
  


  
    Travis schaute sich jeden Quadratmeter des Lagerhauses an. Derweil schnatterten wir vier nervös vor uns hin, begleiteten ihn von einem Raum zum anderen und bemühten uns, Antworten auf alle Fragen bereitzuhalten, die er vielleicht stellen würde.
  


  
    Ehrlich gesagt: An seiner Miene konnte ich nicht erkennen, wie er alles aufnahm. In den zwei Wochen seiner Abwesenheit, da logen wir uns nichts in die Tasche, war uns allen klar geworden, dass er nur zu sagen brauchte: »Die Sache ist mir nicht sicher genug«, dann war das Projekt gestorben. Hatte er sich vielleicht längst vorgenommen, es abzuwürgen? Hielt er uns nur bei Laune? Und noch wichtiger: Foppte er seinen genialen, doch von ihm abhängigen Vetter, weil er nie die Absicht gehabt hatte, uns sein Okay zu geben? Würden wir gleich eine heftige Erschütterung erleben?
  


  
    

  


  
    Der Kastenwagen sah köstlich aus. Sie hatten ihn an einige Orte mitgenommen, die Travis’ Hummer leichter hätte erreichen können. An der linken Seite hatte er eine Beule, da waren sie auf einer schlammigen unbefestigten Straße in den Oregon Cascades ins Rutschen geraten und gegen einen Baum geknallt. Dort, wo sie sich durch dichtes Gebüsch geschlagen hatten, waren Kratzer zu erkennen. Dreckig war der Wagen auch. Sozusagen überall, wenn man mal von den geputzten Fenstern absah.
  


  
    »Wir hatten es ziemlich eilig«, hatte Travis erläutert. »Wir hatten keine Zeit, den Wagen zu waschen.«
  


  
    Auch das Innere sagte uns viel. Die Vordersitze und der Boden sahen sauber und ordentlich aus, doch alles, was dahinter lag, hätte auch ein paar Studenten gehören können, die nach zwei Wochen von einer interessanten archäologischen Ausgrabungsstätte zurückkehrten. Travis’ militärische Ausbildung erlaubte ihm anscheinend nicht, Müll in seiner unmittelbaren Umgebung zu dulden. Sobald er ihn aber hinter sich geworfen hatte, war er offenbar nicht mehr da. Wir fanden Fastfood-Verpackungen aller bekannten Unternehmen.
  


  
    »Krispy Kremes gibt’s in Yankeeland nischt überall«, meldete Jubal niedergeschlagen.
  


  
    Wir fanden auch Unmengen von Limodosen und Pappbechern. Ich sah, dass Alicias Blick den Müll abtastete. Sie konnte aus hundert Metern Entfernung eine Bierdose in einem Berg von Leergut erkennen. Sie fand aber keine. Was eine große Erleichterung für mich war, denn einmal, als Mama und ich während der Abwesenheit der beiden über die Sache geredet hatten, hatte sie Travis’ Alkoholkonsum angesprochen.
  


  
    »Wenn der Mann nur einen Schluck trinkt«, hatte sie gesagt. »Wenn er auch nur einen Tropfen Alkohol trinkt, Manuel, ziehe ich meine Einwilligung zurück. Dann kannst du gehen oder bleiben, was du wahrscheinlich ohnehin tust – aber dann ohne meine Erlaubnis.«
  


  
    »Wenn der Mann nur einen Schluck trinkt, brauchst du deine Einwilligung nicht zurückzuziehen«, hatte ich erwidert. »Dann steig ich nämlich selber aus.« Seit diesem Tag fragte ich mich, ob ich sie vielleicht belogen hatte.
  


  
    

  


  
    Nun stand unser Modellraumschiff mitten auf dem Konferenztisch. Seit wir es zusammengeleimt hatten, war es beträchtlich aufpoliert worden.
  


  
    Dort, wo die Brücke hinkommen sollte, hatten wir ein 
     Lämpchen eingebaut. Es leuchtete durch die Fenster hinaus. Wir hatten Funkantennen und als Empfänger eine große Schüssel aufmontiert und auch einen Schlitten aus Kunststoffträgern gebastelt, auf dem das ganze Ding stand; es bestand aus Modellflugzeugresten, wie man sie früher in Hollywood verwendet hatte. Die drei Landebeine und Stützen stammten, man glaubt es kaum, von einem Modell des alten Mondfahrzeugs. Die nötige Federung stammte aus einem ferngelenkten Modellhummer. Kleine rote und grüne Blitzlichter verliehen unserem Modell ein lebendigeres Erscheinungsbild.
  


  
    Unten drunter befanden sich drei kugelförmige Käfige, die die ein Meter fünfzig durchmessenden Drücker-Kugeln enthalten sollten. Jetzt wurden sie noch von silbernen Christbaumkugeln dargestellt. Wie dieser Teil nach seiner Fertigstellung aussah, wussten wir noch nicht. Es kam ganz auf Jubal an.
  


  
    Wir hatten das Modell in einem hochglänzenden Bonbonapfelrot streichen lassen. Auf einer Seite sah man die amerikanische Flagge, auf der anderen stand in dicken Buchstaben ROTER DONNER.
  


  
    Tatsächlich hatten wir für die Präsentation der ganzen Sache mehr Geld verplempert, als ich für nötig hielt. Ich hatte mit Kelly darüber gesprochen.
  


  
    »Man darf nie an Äußerlichkeiten sparen«, hatte sie erwidert. »Ich würde nie versuchen, einen ungewaschenen Wagen zu verkaufen. Bei uns arbeiten Typen, die nur eins tun: Sobald es geregnet hat, rennen sie raus und wienern alle Autos mit Wildleder ab, damit sie, wenn sie trocken sind, keine Streifen aufweisen.«
  


  
    »Richtig«, hatte Alicia gesagt. »Wenn Travis uns unvoreingenommen anhören will, müssen wir auch den Eindruck erwecken, dass wir gründlich gearbeitet haben. Und 
     da macht man auch bei den Äußerlichkeiten keine Ausnahme.«
  


  
    Also sorgten wir dafür, dass das Raumschiffmodell und alle anderen Materialien so professionell wie möglich aussahen. Scheiß auf die Kosten!
  


  
    Wir mieteten einen riesigen flachen superhochauflösenden Wandbildschirm und verbrachten einige Stunden damit, das Telestrator-System für unser Schiffsbauprogramm zu erlernen, damit wir mit einem Elektronikstab problemlos deuten und mit einem Klick all seine Möglichkeiten nutzen konnten, wenn wir unser Zeug vorführten und alles verschoben, drehten, wendeten, vergrößerten und verkleinerten. Bald brachten wir Grafiken zustande, die so gut waren wie die in TV-Sportsendungen, und zwar in Echtzeit.
  


  
    An den Wänden neben dem Telestratorschirm hingen 90 x 120 cm große Drucke von Illustriertentitelbildern und Disney-Plakaten aus den 1950er Jahren. Und zwar nur aus dem Grund, weil sie gut aussahen … und weil auf ihnen Raumschiffe abgebildet waren, die wie die Roter Donner aussahen.
  


  
    Wir hatten sie bei einigen Suchaktionen mit dem Computer gefunden. Ein Künstler namens Chesley Bonestell hatte für verschiedene Science-Fiction-Magazine Titelbilder mit Raumschiffen gemalt. Sie waren das Ergebnis des besten wissenschaftlichen Denkens seiner Zeit: Manche sah man im Weltall, andere auf der Oberfläche des Mars. Disney hatte damals Kurzfilme produziert, die darüber spekulierten, wie wir den Weltraum erobern könnten. Eins der Disney-Raumschiffe hatte überraschende Ähnlichkeit mit der Roter Donner: Es war ein von zylinderförmigen Treibstofftanks umgebener Mittelzylinder, dessen Tanks aber nicht so groß waren wie unsere. Ich gebe es zu: Die Bilder auszudrucken und aufzuhängen war meine Idee gewesen. Ich dachte, meine verrückte Idee, wie ein Marsschiff aussehen müsse, klänge in 
     dieser liebevoll gestalteten Umgebung vielleicht weniger verrückt. Ich hatte alles in hochauflösender Fotoqualität ausgedruckt.
  


  
    Was also passierte als Erstes, als Travis in den Konferenzraum marschierte und das Modell sah, das dort im Licht eines winzigen Scheinwerfers auf dem Tisch stand?
  


  
    Er blieb stehen und runzelte die Stirn. Dann brach er in ein lautes Lachen aus.
  


  
    Mein Gesicht fühlte sich an, als würde es brennen. Mir war für einen Moment tatsächlich schwindelig zumute. Es war keine Erfahrung, die ich noch mal machen möchte. Ich fand mich voll gedemütigt.
  


  
    Glücklicherweise erkannte Travis das schon eine Sekunde später. Und als ich dann wieder zu mir kam, umarmte er mich, küsste mich auf die Stirn und nannte mich ein Genie.
  


  
    

  


  
    Von nun an segelten in einer sanften Brise weiter.
  


  
    Wir wechselten uns, wie wir es geübt hatten, am Telestrator ab. Travis schaute zu. Hin und wieder nickte er oder runzelte die Stirn. Wenn er die Stirn runzelte, warteten wir, ob er eine Frage stellen wollte. Wir glaubten … Wir hofften, dass wir seine möglichen Einwände bis auf einige wenige beantworten konnten; und waren davon überzeugt, dass wir uns so schnell wie möglich um den Rest kümmern konnten. Doch Travis sagte immer nur, wir sollten weitermachen.
  


  
    Er erweckte den Eindruck, dass es ihm Spaß machte. Sein Blick fiel immer wieder auf das Modell. Er drehte es langsam herum und begutachtete es mit zusammengekniffenen Augen, sodass wir eine kurze Pause einlegten und warteten, bis seine Aufmerksamkeit zu uns zurückkehrte.
  


  
    Wir hatten unsere Präsentation in vier Abschnitte gegliedert. Ich musste als Erster ran, weil ich zum Chefkonstrukteur 
     ernannt worden war. Klar, dachte ich, bis Travis wieder bei uns ist … Ich hatte darum gebetet, dass es bald geschah. Ich hatte entsetzliche Angst davor, dass er, sobald er die Einzelheiten kannte, wieder anfing zu lachen.
  


  
    Aber er lachte nicht noch mal. Meist nickte er, hin und wieder lächelte er sogar. Ich brachte meinen Teil in etwa zwanzig Minuten hinter mich, gab ihm eine grobe Übersicht über unsere Überlegungen und führte ihm alles, was wir hatten, auf dem Bildschirm vor. Dann gab ich die Steuerung an Dak weiter und nahm Platz. Ich hätte gern ein Handtuch für den Schweiß gehabt, der mir trotz der leistungsstarken Klima – anlage aus allen Poren lief.
  


  
    Dak hatte bei unserem Projekt gleich zwei Jobs: Erstens war er der Systemingenieur. Er hatte schwer gepaukt, um zu lernen, welche Form der Kommunikation wir brauchten, um mit dem Planeten Erde in Verbindung zu bleiben. Außerdem beackerte er die Gestaltung der internen Energiesysteme des Schiffes, die sich allmählich zu einem Problem auswuchsen. Er beschönigte zwar nichts, aber er verbrachte auch nicht viel Zeit mit diesem Thema. Ich wusste, wann sich jemand eine geistige Notiz machte.
  


  
    Sein zweiter Job war der planetare Transport. Doch Dak war in den letzten Tagen, als er und Sam mit dem Tüfteln angefangen hatten, nicht oft im Lagerhaus gewesen
  


  
    Dann kam Alicia an die Reihe. Wir anderen hielten ihr die Daumen. Wir hatten sie zum Umweltkontrolloffizier ernannt. Na schön, wir alle waren Offiziere. Warum auch nicht?
  


  
    Alice hatte drei Minderwertigkeitskomplexe. Der erste war ihre Angst, in Mathe und Naturwissenschaften zu versagen. Daran litten die meisten Mädchen, die ich kenne. Es hat vermutlich mit ihrem Umfeld zu tun. Zweitens: Sie war ohne Abschluss von der Oberschule abgegangen. Angesichts ihrer Lebensgeschichte hielt ich es für ein Wunder, dass sie 
     überhaupt zur Schule gegangen war und etwas gelernt hatte. Aber Alicia fühlte sich in Gegenwart ihrer drei zum Studium berechtigten Freunde irgendwie weniger wert.
  


  
    Drittens: Sie hielt Dak für viel, viel schlauer als sich und fürchtete sich davor, ihn genau deswegen nicht für immer an sich binden zu können.
  


  
    Einiges davon musste jeder erkennen, der ihr zusah. Etwas mehr erfuhr ich, als ich später mit Kelly im Arm auf einem Kissen lag. Kelly tat – wie Dak und ich – alles, um Alicia zu überzeugen, dass sie keinen Grund hatte, sich hinsichtlich dieser drei Punkte zu sorgen. Und das war nun mal die Wahrheit. Alicia wusste vielleicht nicht, wie man Wurzeln zieht, aber sie war in vielerlei Hinsicht superklug, und zwar in Dingen, die wirklich wichtig waren. Und wenn ich schon mal dabei bin, kann ich auch gleich zugeben, dass ich ohne Taschenrechner auch keine Wurzeln ziehen kann.
  


  
    Aber eins muss ich sagen: Sie hatte wirklich geackert!
  


  
    Auf ihrem Büroschreibtisch stapelten sich Ausdrucke. Dak hatte ihr die Grundlagen beigebracht und ihr gezeigt, welche Sites sie befragen musste, um die Informationen zu kriegen, die sie brauchte. Dies waren meist Regierungssites, und viele gehörten zum NASAWEB. Es ist erstaunlich, wie viele Informationen man von der Regierung gratis bekommen kann, wenn man weiß, wo man suchen muss.
  


  
    Alicia redete etwa zwanzig Minuten lang und setzte den Klicker ein, um die Lufttanks, Ventilatoren und Ventilatorschächte zu markieren, die wir entworfen hatten. Je weiter sie kam, umso sicherer wurde sie. Sie redete kompetent über Kohlendioxydfilter, Kohlenmonoxyd und Rauchmelder, über Heiz- und Kühlsysteme und unser größtes Schreckgespenst: die Strahlung.
  


  
    Sie hatte mehr über Strahlung gelernt als Dak und ich.
  


  
    »Astronauten in einer Raumstation oder in VStars verfügen 
     über einen Strahlenschutz, den wir nicht haben«, sagte sie. »Das Magnetfeld der Erde fängt einen Großteil der Sonnenstrahlung ab und dreht und wendet sie an den Polen, wo man das Ergebnis in Form von Nordlichtern sieht. Die Höhe der Strahlung variiert mit der Aktivität der Sonnenoberfläche. Sonneneruptionen produzieren Hochenergieprotonen, die, wenn man nicht vor ihnen geschützt ist, gefährlich werden können.« Mit einem Klick holte sie eine Reihe von Sonneneruptionsbildern auf den Bildschirm. Sie waren zwar wunderschön, aber eigentlich tödlich. »Diese Strahlung kann sogar die Erdoberfläche erreichen. 1989 hat eine Sonneneruption das gesamte Stromnetz von Quebec flachgelegt. Sechs Millionen Menschen waren längere Zeit ohne Strom.
  


  
    Wir allerdings werden vor der Sonnenstrahlung gewarnt. Wir werden ein optisches Gerät an Bord haben, das die Sonne beobachtet und Alarm gibt, sobald es eine Eruption registriert.« Alicia holte eine Grafik auf den Telestrator. »Das Licht einer Eruption ist schneller als die gefährlichen Pro – tonen. Wir haben dann ungefähr eine Minute Zeit, um uns in etwas zurückzuziehen, was man vielleicht ›Sturmkeller‹ nennen könnte. Im Wesentlichen werden wir einen Raum im Zentrum des Mittelmoduls mit Polyäthylen auskleiden, das die Protonen abweist. Man setzt das Zeug auch auf Atom-U-Booten ein, um die Mannschaft vor dem Reaktor abzuschirmen.«
  


  
    Auch das war Dak und mir neu. Alicias Fleiß hatte es an den Tag gebracht. Ich schaute kurz zu Travis hinüber und sah ihn nicken.
  


  
    »Vor der anderen Strahlung habe ich aber mehr Angst.«
  


  
    »Ich auch«, gab Travis leise zu.
  


  
    »Man nennt sie ›kosmische Strahlung‹. Sie kommt von weither im Weltraum, von Sternen, die als Supernovae vergangen sind. Diese Strahlung bewegt sich fast mit Lichtgeschwindigkeit 
     und ist sehr, sehr stark. Nicht mal die Erd – atmosphäre kann sie gänzlich aufhalten. Im Raum ist man ihr heftiger ausgesetzt. Es gibt eigentlich keine Möglichkeit, sich vor ihr zu schützen.«
  


  
    Sie hielt inne. Ich war der Meinung, dass dies keine passende Zeit für eine Pause war. Überspring diesen Teil, hätte ich am liebsten gerufen. Doch am Ende, glaube ich, ist es besser, geradeheraus und ehrlich zu sein.
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen: Ich wäre nicht wild darauf, jetzt an Bord der Ares Seven oder in dem chinesischen Schiff zu sein. Die beste Methode, mit der kosmischen Strahlung fertig zu werden, ist die, sich ihr möglichst wenig auszusetzen. Wir werden den Mars in drei bis vier Tagen erreichen. Wir haben einstimmig beschlossen, dass dies ein Risiko ist, das wir bereitwillig eingehen wollen.«
  


  
    Ich glaubte, meine Mutter knurren zu hören, doch als ich sie anschaute, beobachtete sie nur die Sonneneruptionen auf dem Telestratorschirm. Sie wirkte, als hätte sie den Schirm gern mit ihrer Knarre durchlöchert. Irgendwie hatte ich einfach gewusst, dass die Vorstellung, Strahlen würden den Körper ihres Sohnes durchdringen, sie nicht begeisterte.
  


  
    Erst gegen Ende ihres Vortrags geriet Alicia leicht ins Stocken.
  


  
    »Ich hatte noch keine Zeit, die Frage der Abfallentsorgung zu klären«, gestand sie. »Ich nehme an, dass wir sanitäre Anlagen brauchen. Toiletten, eine Möglichkeit, Wasser zu erhitzen …«
  


  
    »Wenn ihr die Tiefkühltruhe kauft«, sagte Travis, »bringt auch einen Wasserkocher mit. Und einen Toilettensitz.« Alicia lächelte unsicher. »Ich scherze nicht. Mach dir deswegen keine Sorgen, Alicia. Das kriegen wir schon hin.«
  


  
    »Tja, ich glaube, das wäre dann alles …«
  


  
    Kelly war schon aufgestanden. Sie umarmte Alicia und bat 
     sie, Platz zu nehmen. Dann begann sie mit ihrer eigenen Präsentation. Sie lief glatt, forsch und bestens organisiert ab und war umfassend, ohne umständlich zu sein. Genauso, wie ich es von ihr erwartet hatte. Sie gab einen Überblick über die finanzielle Lage und das Stadium der Beschaffung; also sämtliche geschäftlichen Aspekte des Projekts.
  


  
    Als sie sich wieder hinsetzte, brach ein Schweigen aus, das fast eine Minute dauerte. Wer würde den ersten Schuss abgeben? Mama oder Travis?
  


  
    Travis. Und natürlich war es gar kein Schuss.
  


  
    »Nun, ich habe vor Stapelläufen schon schlechtere Einsatzbesprechungen erlebt. Um ehrlich zu sein: Viel schlechtere! Sie waren praktisch alle schlechter.« Er wandte sich meiner Mutter zu. »Ich erzähl’ die schlechte Nachricht zuerst, Betty.«
  


  
    »Ich will nur eins von dir hören, Travis: dass ihr ein Raumschiff bauen könnt, das sicher ist. Diese Halbwüchsigen würden auch dann zum Mars fliegen, wenn die Wahrscheinlichkeit einer sicheren Rückkehr eins zu hundert wäre. So wie ich Manny kenne, traue ich ihm auch zu, dass er es mit angehaltenem Atem sogar auf einem Fahrrad versuchen würde. Wenn es nicht anders ginge, würden sie das Blaue vom Himmel herunterlügen. Ich an ihrer Stelle würde es jedenfalls so machen. Aber von dir erwarte ich die Wahrheit … sonst finde ich eine Möglichkeit, dich dafür bezahlen zu lassen.«
  


  
    »Die schlechte Nachricht ist eigentlich eine gute«, sagte Travis, den Mamas Drohung offenbar nicht beeindruckte. Ich sah es freilich anders. Ich war ihretwegen leicht sauer.
  


  
    »Wir haben hier einen sagenhaften Anfang. Sie haben die Grundlagen für ein Schiff, das den Mars erreichen und wieder hierher zurückkehren kann, deutlich beschrieben.«
  


  
    »Dann würdest du also, wie du gesagt hast, deine Töchter mitfliegen lassen? Willst du das damit sagen?«
  


  
    »Niemals. Es sind noch hundert Fragen zu klären. Erst wenn ich genau weiß, dass sie klärbar sind und wir sie auch klären können, lässt sich über ein Okay reden. Ich hatte allerdings mit tausend offenen Fragen gerechnet. Wir sind also schon viel weiter, als ich zu hoffen gewagt habe.« Er wandte sich Sam Sinclair zu. »Was meinst du dazu, Sam?«
  


  
    »Ich muss zugeben, dass die Sache gut aussieht«, sagte Sam mit einem ironischen Lächeln. »Wenn man außer Acht lässt, dass die grundlegende Idee natürlich absolute Spinnerei ist.«
  


  
    »Ich bin hundertprozentig deiner Meinung. Uns steht noch eine Menge Arbeit bevor, bis aus der Spinnerei etwas mehr wird. Die größte Hürde, der sich das Projekt gegenübersieht, ist die, dass wir nicht in der Lage sein werden, das Schiff vor dem Flug zum Mars zu testen. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich es zuerst allein in die Umlaufbahn bringen und dann zum Mond fliegen. Erst danach würde ich zum Mars aufbrechen. Aber ihr wisst, dass wir diese Testmöglichkeiten nicht haben.
  


  
    Also werden Jubal und ich es auf jede nur mögliche Weise testen, die ohne echten Start möglich ist. Wir haben etwa die Hälfte unserer Zeit mit Versuchen verbracht, um das erreichbare Schubniveau zu messen. Wir wissen nun, wie viel Reaktionsmasse wir für den Trip brauchen. Die Kugeln pressen wohl in etwa Maximalenergie heraus, die absolute Umwandlung von Masse in Energie. Also könnte eine Kugel Schub für mehrere Jahre erzeugen. Vielleicht sogar für Jahrhunderte. Die restliche Zeit haben wir versucht, das System zum Absturz zu bringen. Am Boden ist es uns sogar gelungen. Es ist aber nichts, das uns alarmieren müsste, denn in der Testphase geht jedes Forschungsprojekt schief. Es ist aber besser, wenn es in der Anfangsphase und auf dem Boden passiert, statt unverhofft aus dem Hinterhalt und zur schlimmstmöglichen Zeit, was ja der Regelfall ist.
  


  
    Hätten wir ein fertiges Schiff und bräuchten uns nicht zu sorgen, wer seinen Stapellauf und seine Landung beobachtet, würde ich es morgen zuversichtlich starten und es zu einem kurzen Flug in die Erdumlaufbahn bringen. Jubal hat ein Abwehr- und Schubfreisetzungssystem konstruiert, das so narrensicher ist, wie alles, was unvollkommene Menschen erschaffen können.
  


  
    Bei meinem Fiasko in den Everglades handelte es sich nicht um irgendeinen Mangel der Kugel-Technologie; wir haben es verursacht, weil wir nicht wussten, wie viel Energie wie schnell von Jubals … von dem Gerät freigesetzt werden würde, das wir nun Phasenfeld-Unterbrecher nennen. PFU. Wir haben den PFU jetzt kalibriert. Ich kann Energie nun prozentweise freisetzen.
  


  
    Ich habe euch erzählt, dass der PFU ein Loch in die Kugeln macht. Streng genommen ist es nicht so. Jubal hat mir die Berechnungen gezeigt, aber ich habe sie nicht verstanden. Der PFU krümmt vielmehr den Raum, sodass die in der Kugel gefangene und zusammengedrückte Materie eine kurze Reise durch eine andere Dimension macht. Ich weiß noch nicht genau, ob es die fünfte oder sechste Dimension ist …«
  


  
    »Die fünftö«, sagte Jubal. Ich war überrascht. Ich hatte fast vergessen, dass er auch da war.
  


  
    »Wenn du es sagst … Die Energie windet sich also durch eine Art Wurmloch, legt eine Strecke zurück, die viel kürzer ist als der Durchmesser eines Protons, und kommt in unserem Universum an. Und wenn sie dort ist, erzeugt sie Schub. Ich weiß, dass das ganz schön schwer zu verstehen ist. Wenn ihr wollt, fang ich noch m…«
  


  
    »Bloß nicht«, sagte Sam, und meine Mutter nickte. »Erzähl weiter.«
  


  
    »Das ist fast schon alles. Wir konnten die Kugeln nicht aufblasen. Wir konnten sie auch keine Energie abgeben lassen – 
     außer mit Jubals PFUs … die, soweit wir wissen, die einzigen auf der Erde sind. Falls noch jemand einen hat, ist er so vorsichtig wie wir, denn es gibt absolut kein Anzeichen dafür, dass außer Jubal jemand etwas über diesen neuen Zweig der Physik weiß.
  


  
    Damit will ich sagen … wenn auch auf ziemlich umständliche Weise, dass ich diesen Raketenantrieb für sicherer halte als jede andere Energiequelle. Er ist unfehlbar. Er ist viel sicherer als der der VStar, der auch schon ganz schön sicher ist. Aber wenn wir den Antrieb einschalten, kriegen wir einen Schub, der sich … nun, auf ein Schiff auswirkt, bei dem ich weit weniger zuversichtlich bin.
  


  
    Dies wird unser Problem sein. Es ist sehr einfach: Je schneller wir an unser Ziel gelangen und zurückkehren, umso glücklicher werde ich sein. Das All ist eine unbeschreiblich feindselige Umgebung. Je länger man sich dort aufhält, umso größer wird die Möglichkeit, dass etwas schiefgeht. Vorausgesetzt natürlich, dass wir überhaupt hinkommen.«
  


  
    Wieder breitete sich Stille aus. Travis stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und schaute zu Boden. Jubal nickte schweigend. Dann ergriff Sam das Wort.
  


  
    »Ein kürzerer Flug ist also besser, was? Sicherer?«
  


  
    »Zeitlich kürzer, ja. Bis zu einem gewissen Punkt. Wir könnten natürlich stärker auf die Tube drücken, aber das würde das Schiff mehr belasten, und das wäre für uns auch kein Vergnügen.«
  


  
    »Wie lange, schätzt du, werdet ihr unterwegs sein?«
  


  
    »Eine Woche im Raum und ungefähr eine Woche am Boden.«
  


  
    »Also insgesamt drei Wochen?«
  


  
    »Nein, nein … in der Woche im All sind Hin- und Rückreise schon drin.«
  


  
    Sam runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der Mars ist doch so weit entfernt.«
  


  
    »Wir werden pro Stunde ungefähr 4,8 Millionen Kilometer zurücklegen, Sam.«
  


  
    »Was, so viel?«, fragte Mama. »Wenn ihr dabei mal nicht draufgeht!«
  


  
    »Wir werden es nicht mal spüren. Wir werden nicht mal merken, dass wir uns überhaupt bewegen.«
  


  
    Mama schüttelte erneut den Kopf. Dann stand sie auf.
  


  
    »Ich werde das nie verstehen.« Sie verzog das Gesicht und versuchte sich dann an einem Lächeln. »Tut mir leid, dass ich mich so biestig aufführe, Leute, aber … ich habe einfach Angst. Andererseits … bin ich auch sehr beeindruckt über das, was ihr schon alles auf die Beine gestellt habt. Irgendwann hättet ihr mich für’ne Minute oder so fast überzeugt.«
  


  
    »Bald wirst du wirklich überzeugt sein, Betty«, sagte Travis ernsthaft.
  


  
    »So richtig glaube ich es nicht. Es ist jedenfalls besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe. Nacht, Leute.«
  


  
    Sam schloss sich ihr an. Travis, Kelly und die anderen brachten sie zur Tür hinaus. Ich konnte sie auf der Treppe reden hören. Ich persönlich wollte mich meiner Mutter jetzt nicht stellen, weil ich Angst hatte, dass ich etwas sagte, das ich später bedauern würde.
  


  
    Also blieb ich eine Weile sitzen und schaute mir unser Modellschiff an. Es war ein bizarres Teil, doch auf seine Weise auch wunderschön. Ich malte mir aus, wie es in einer Feuersäule vom Boden abhob …
  


  
    

  


  
    Als ich wieder zu mir kam, schüttelte Travis meine Schulter. Ich war tatsächlich auf dem Stuhl eingeschlafen.
  


  
    »Außer uns Nachtschwärmern ist niemand mehr da«, sagte er. »Mach deine Kaffeetasse voll und sei in fünf Minuten 
     bei mir am Tisch. Wir müssen noch einiges bereden. Es wird aber nicht lange dauern.«
  


  
    Ich machte mir einen starken Espresso und tastete mich zum Tisch zurück.
  


  
    »Du siehst wie ein Waschbär aus, Manny«, sagte Travis.
  


  
    »Das liegt nur an meinen Jimmy-Smits-Augen, Travis«, sagte ich.
  


  
    »Ja, Jimmy Smits – nachdem er sich drei Tage lang die Hucke vollgesoffen hat. Schläfst du zu wenig?«
  


  
    »Seit meinem zehnten Lebensjahr hab’ ich in keiner Nacht mehr als sechs Stunden Schlaf gekriegt, Travis.«
  


  
    »Vier Stunden? Drei?«
  


  
    In der vergangenen Nacht: zwei. In den letzten beiden Wochen nie mehr als vier.
  


  
    Ich wusste, dass es ein Problem war, aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Selbst mit Eve, die uns half, schafften Mama und Tante Maria ohne meine Hilfe nicht alles. Wir befanden uns schon wieder in einem finanziellen Notstand. Das Geschäft lief so, dass man mit übermenschlicher Anstrengung gerade so rote Zahlen vermied. Aber ich sah keinen Grund, Travis damit auf den Geist zu gehen.
  


  
    »Macht nichts«, sagte er. »Ich weiß schon, wie ich das
  


  
    hinkriege.« Auch die anderen Nachtschwärmer kamen an den Tisch und setzten sich.
  


  
    »Die gute Nachricht zuerst«, begann Travis. »Die Präsentation war erstklassig! Wäre ich Investor, würde ich wirklich Geld in dieses Unternehmen stecken. Keinen Haufen natürlich, damit ihr nicht übermütig werdet. Ich habe nämlich noch einige Schwachstellen entdeckt – und ein paar Dinge, die ihr vielleicht etwas schneller abgewickelt habt, als angeraten wäre. Doch insgesamt wart ihr großartig.
  


  
    Jetzt die schlechten Nachrichten: Ihr werdet nicht fähig sein, die Sache durchzuziehen. Nicht so, wie die Dinge stehen. 
     Wir können das Projekt jetzt abbrechen … oder wir nehmen Veränderungen vor.«
  


  
    Wir alle schauten uns an. Das hatte ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet. Ich hatte gedacht, wir hätten grünes Licht gekriegt.
  


  
    »Was sind das für Änderungen?«, fragte Dak argwöhnisch.
  


  
    »Wir holen uns Unterstützung von außen. Die Familie muss uns helfen.«
  


  
    »Die Familie Broussard?«
  


  
    »Genau …« Travis hielt inne, neigte den Kopf und schaute dann wieder auf.
  


  
    »Verzeihung. Da ist noch etwas, über das wir reden müssen. Reißt euch kurz am Riemen. Wir müssen herausbekommen, wer hier das Sagen hat.«
  


  
    »Wer hier …« Alicia drehte sich zu uns um. »Na, bist du es denn nicht?«
  


  
    »Bis jetzt haben wir meiner Meinung nach eine begrenzte Demokratie. Begrenzt deswegen, weil ich gesagt habe, dass ich mir die letzte Entscheidung, ob wir es nun machen oder nicht, vorbehalten muss … mit Jubals Unterstützung, der in dieser Hinsicht der Einzige ist, der zählt. Und außerdem habe ich die Regel aufgestellt, dass eure Eltern von dem, was wir vorhaben, wissen sollen. Tut mir leid, Kelly.«
  


  
    Kelly zuckte die Achseln. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass sie je in den Travis-Fanclub eintreten würde, doch in den letzten Wochen schien sie sich damit abgefunden zu haben, dass sie nicht mit uns zum Mars reisen würde. Sie wirkte wie jemand, der sich mit Leib und Seele in die Arbeit stürzt. Falls dies ein Bespiel für jemanden war, der nur halbherzig bei der Sache war, wollte ich nicht wissen, welchen Einsatz sie brachte, wenn sie hundertprozentig dabei war.
  


  
    »Dann nominiere ich mich zum Captain dieses Schiffes. Es bedeutet, dass ich die letzten Entscheidungen darüber treffe, wie das Schiff gebaut wird, und dass ich das Unternehmen vom Start bis zur Landung auf der Erde leite … und die Macht habe, die einem Schiffsführer laut Weltraumrecht zusteht.«
  


  
    »Ich unterstütze die Nominierung«, sagte Alicia.
  


  
    »Wir sind alle dafür«, sagte ich, und die anderen sagten: »Aye!«
  


  
    »Danke«, sagte Travis. »Es mag albern klingen, aber es ist wie der Vertrag, den wir unterschrieben haben. Es muss schriftlich niedergelegt werden. Es könnte passieren, dass wir in Situationen geraten, in denen ich mich darauf verlassen können muss … in denen ich darauf zählen können muss … dass meine Anweisungen befolgt werden, ohne sie zu hinterfragen; dass man mir absoluten Gehorsam erweist, wie an Bord eines Marineschiffes. Lass dir von deinem Vater erzählen, wie so was abläuft, Dak. Und dann lässt du die anderen an deinem Wissen teilhaben.«
  


  
    »Aye, aye, Captain.«
  


  
    Diesmal korrigierte Travis uns nicht wie damals, als wir ihn Colonel genannt hatten. Ich erkannte, dass es ihm todernst war, und nahm an, dass er recht hatte.
  


  
    »Hier am Boden bin ich kein Diktator, verstanden? Hier könnt ihr Anweisungen hinterfragen, Befehle verweigern oder sogar desertieren. Ihr könnt eure Zelte abbrechen und nach Hause gehen, wenn euch nicht passt, wie die Dinge laufen. Aber nach dem Start erwarte ich, dass man jedem Befehl gehorcht, den ich gebe.«
  


  
    Niemand hatte Einwände.
  


  
    »Schön. Dann nominiere ich Kelly zur Projektleiterin.«
  


  
    »Danke, Travis«, sagte Kelly mit einem Blick, der Stahl hätte zum schmelzen bringen können.
  


  
    »Sie wird den Schiffsbau leiten. Sie wird alles koordinieren 
     und sich mit den vielen hundert Aufgaben vertraut machen, aus denen sich dieses Projekt zusammensetzt.«
  


  
    »Ich unterstütze die Nominierung«, sagte ich. Alle anderen stimmten mir zu.
  


  
    »Dann tu ich ja so ziemlich genau das, was ich auch bisher getan habe.« Kelly hob eine Hand hoch, um Travis zum Schweigen zu bringen. »Und ja, ich bin auch der Meinung, dass diese Formalitäten nötig sind. Ich nehme an. Und ich möchte noch einen Vorschlag machen.« Sie wandte sich zu Alicia um.
  


  
    »Du hast hinsichtlich der Umweltsysteme großartige Arbeit geleistet. Doch jetzt möchte ich, dass du die Arbeit an Manny und Dak übergibst. Ich möchte, dass du dich voll und ganz auf den medizinischen Kram konzentrierst, den wir vor ein paar Tagen besprochen haben. Bis zum nächsten Mittagessen möchte ich dich als qualifizierte Rettungssanitäterin sehen. Wir machen dich zum Medizinischen Offizier.«
  


  
    »Tolle Idee«, sagte Travis.
  


  
    »Tja … na schön«, sagte Alicia. Sie wirkte, als wäre sie leicht mit sich im Zwiespalt; besorgt, dass Kelly sie vielleicht versetzte, weil sie für das, was sie jetzt tat, nicht qualifiziert war; doch gleichzeitig auch erleichtert, wieder eine Tätigkeit aufnehmen zu können, von der sie etwas verstand. Sie hatte schon als Krankenschwester gearbeitet und kannte sich in dieser Hinsicht sehr gut aus.
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte Kelly. Mir wurde bewusst, dass sie die Konferenzleitung übernommen hatte. Was genau das war, was Travis gewollt und erwartet hatte.
  


  
    »Yeah«, sagte Dak. »Ich hab’ noch’ne Frage an Trav… Verzeihung, an den Captain.«
  


  
    »Über den Captain-Kokolores würde ich mir erst Sorgen machen, wenn wir an Bord sind«, sagte Travis.
  


  
    »Na schön. Ich hoffe, meine Frage ist nicht zu abwegig. Du brauchst sie auch nicht zu beantworten, wenn du nicht willst … Nun, du sagst, du hast die Sorge, dass die Ares Seven explodiert … und dass deine Exfrau an Bord ist. Ich schätze, ich würde die Sache etwas schneller vorantreiben; dass ich vielleicht sogar bereit wäre, höhere Risiken einzugehen … Verstehst du, was ich meine?« Dass Dak das Thema zur Sprache gebracht hatte, machte ihn verlegen. Doch auch uns anderen machte es zu schaffen.
  


  
    »Kein Problem, Dak. Du hast natürlich jedes Recht, dich danach zu erkundigen.« Travis holte tief Luft. »Unsere Scheidung war furchtbar, Freunde. Ich liebe sie nicht mehr. Ich kann sie nicht mal mehr sehr gut leiden. Wir hätten uns vermutlich auch ohne meine Trinkerei getrennt … Aber das Trinken war natürlich ausschlaggebend. Deswegen habe ich leider, was die Mädchen angeht, nur wenig Besuchsrechte. Und der Richter hatte recht. Die Schuld lag ganz bei mir, auch wenn sie tausendmal ein Luder ist.
  


  
    Sie ist noch immer die Mutter meiner Töchter, und ich möchte, dass sie am Leben bleibt, wenn auch aus keinem anderen Grund. Ihr Tod würde die Kinder schmerzen. Und deswegen möchte ich, dass alle auf dem Schiff lebendig und gesund nach Hause zurückkehren … wofür wir aber nicht sorgen können, wenn unser selbst gebasteltes Raumschiff explodiert und wir erfrieren und sterben, wenn es auseinanderfällt.
  


  
    Die Moralvorstellungen, die die Rettung von Menschen motivieren, sind nur schwer definierbar. Ihr habt es sicher alle schon mal gehört: Da ertrinken drei Menschen, weil sie einen Typen retten wollen, der vielleicht schon tot ist. Hubschrauber stürzen ab, weil sie Menschen vom Dach brennender Häuser holen wollen. Wenn ich mich an einer Bergwand abseile, um einen abgestürzten Bergsteiger zu retten, 
     muss ich dafür sorgen, dass mein Seil verlässlich ist. Versteht ihr, was ich meine?«
  


  
    Dak nickte, noch immer verlegen.
  


  
    »Die Möglichkeit, dass der Versuch, die Ares Seven zu retten, zu einer Katastrophe führt, besteht weiterhin … und ist schrecklich hoch.«
  


  
    Ich glaube, wir waren alle überrascht, obwohl ich schon darüber nachgedacht hatte.
  


  
    »Bei den meisten Unfällen, die ich mir für die Besatzung der Ares Seven vorstellen kann, sterben alle, und zwar sofort. Doch angenommen, es gibt Überlebende, die hilflos in der Leere treiben … Es ist schon hochproblematisch, sie nur zu finden. Man kann sich kaum vorstellen, wie riesig der Weltraum schon in unserem gemütlichen kleinen Sonnensystem ist. Wisst ihr was, Freunde? Das Beste, was wir tun können, ist, die Finger zu kreuzen und darauf zu hoffen, dass Jubal sich irrt, weil unsere Chancen, die Astronauten zu retten, so gering sind.«
  


  
    Darüber dachten wir nach. Der Klang seiner Worte gefiel uns jedoch nicht.
  


  
    »Dann ist also die Idee, dorthin zu fliegen und ihnen aus der Klemme zu helfen …«, sagte ich, ohne zu wissen, wie ich den Satz beenden sollte.
  


  
    Travis kam mir zu Hilfe. »… der einzige Grund, warum ich bei der Sache überhaupt mitmache. Und der einzige Grund, aus dem ich mich ebenso abrackern werde wie ihr … vielleicht sogar doppelt so hart. Ich will, dass dieses Ding gebaut wird und sich auf die Reise machen kann. Ich möchte, dass die Astronauten weiterleben. Ich wünsche es mir so sehr, dass ich mich an etwas beteilige, das möglicherweise die beknackteste Idee ist, seit Königin Isabella ihre Kronjuwelen ins Pfandhaus brachte.«
  


  
    »Verzeihung, Travis«, sagte Dak.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Wenn du Zweifel hast, frag einfach. Sonst noch Fragen?«
  


  
    »Ich hab’ noch eine«, sagte ich. »Dak und ich sind, was die Raumanzüge anbetrifft, mit unserem Latein am Ende.« Ich berichtete von meinem Gefühl, dass eine Reise zum Mars nicht zählte, wenn man nicht tatsächlich den Fuß auf den Planeten setzte.
  


  
    Travis grinste langsam, dann klopfte er mir auf die Schulter. »Du machst dir zu viele Sorgen, Manny. Tja, aber das Komische daran ist: Ich glaube, in diesem Fall könnten deine Sorgen berechtigt sein. Aber hiermit befehle ich dir: Mach dir keine Sorgen mehr! Jedenfalls nicht über Raumanzüge. Von diesem Moment an bin ich für die Beschaffung der Raumzüge zuständig. Du denkst erst wieder an sie, wenn sie vor dir liegen. Okay?«
  


  
    »Okay.« Ich soll mir zu viele Sorgen machen? Na ja, er hat vermutlich recht. Mein bisheriges Leben hatte mich ganz gewiss darauf vorbereitet, ein Sorgenbold erster Klasse zu werden.
  


  
    »In Ordnung, Leute, für heute ist der Unterricht beendet. Geht nach Hause. Schlaft ein bisschen. Morgen früh möchte ich euch alle hier wiedersehen. Und wisst ihr was? Vielleicht kriegen wir die Chance, zum Mars zu fliegen!«
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    IN DEN zwei Wochen, in denen Travis nicht da gewesen war, hatten wir meiner Meinung nach mit Hochdruck gearbeitet. Nun stellte sich heraus, dass ich gar nicht wusste, was Hochdruck bedeutet.
  


  
    Früh am nächsten Morgen schickte Travis Kelly und mich zum Flughafen, um eine Maschine voller Broussards in Empfang zu nehmen. Wir begaben uns zum allgemeinen Flugsteig, den wir erreichten, als gerade eine private Gulfstream landete. Der Erste, der ausstieg, war Caleb Broussard. Ihm folgten Grace und Billy. Dann wurden wir Exaltation »Salty« Broussard vorgestellt. Er war ein stiller kleiner Mann, fast gänzlich kahlköpfig, und sah Jubal und Travis überhaupt nicht ähnlich.
  


  
    Zuletzt stieg Gloria Patri »Patty« Broussard-Wilson aus, eine attraktive blonde Enddreißigerin, die Calebs Zwillingsschwester hätte sein können. Sie war die Pilotin der Maschine, die ihrem Arbeitgeber gehörte. Sie hatte sie sich für ein paar Tage ausgeliehen, um Caleb und Grace in Fort Myers und Salty in Huntsville, Alabama, einzusammeln, damit sie Bruder Jubal und Vetter Travis besuchen konnten. Patty ließ mich und Kelly an Bord gehen, wo wir uns umschauten, während das Gepäck entladen wurde. Im Inneren der Gulfstream gab es eine Bar, ein mit allen Schikanen ausgerüstetes »Medienzentrum« und ganz hinten ein Bad. Das, so zog ich den Schluss, war feine Lebensart.
  


  
    Kelly … Nun ja, Kelly war häufig in solchen Maschinen unterwegs gewesen. Ihr Vater und ein paar andere Unternehmer hatten zusammen eine geleast, da diese Dinger auch für Mercedeshändler ein bisschen teuer waren.
  


  
    

  


  
    Ich hatte eine Rast gebraucht, oder wenigstens irgendeine Art Pause. Die Rückfahrt zum Blast-Off ging zwar nicht besonders ruhig über die Bühne, war aber sicher erfrischend. Die Broussards quasselten viel, und das auch noch laut. Sie hatten sich in einem Fall mehr als ein und im anderen Fall drei Jahre nicht gesehen. Da gab es natürlich, auch wenn sie sich regelmäßig anriefen und E-Mails schickten, eine Menge 
     aufzuarbeiten. Pattys Geschichten über ihre Erlebnisse als Buschpilotin in Alaska und Afrika machten mich so neugierig, dass ich kaum genug davon hören konnte. Deswegen machte es mich traurig, als ich hörte, sie wolle uns übermorgen schon wieder verlassen.
  


  
    Ich fühlte mich eingehüllt und erwärmt von dem Gefühl einer Familie, nach der ich mich ein Leben lang gesehnt hatte. Eine Großfamilie war das, was der Rassismus meiner sämtlichen Großeltern mir vorenthalten hatte. Als wir zu Hause ankamen, war ich bereit, meinen Namen in Broussard zu ändern … doch irgendwann begriff ich, dass es gar nicht nötig war, denn diese große, chaotische anarchoide Sippe hatte mich längst adoptiert.
  


  
    

  


  
    Als wir das Blast-Off erreichten, waren die ersten fünf Minuten ein wenig frostig. Caleb, Salty, Grace und Patty kriegten die Feindseligkeit zwischen Mama und Travis sofort mit. Man hätte ja auch komatös sein müssen, um das zu übersehen. Doch zwischen Tante Marias entschlossenen Bemühungen und der Magie der Broussards löste sie sich bald auf. Grace schlich sich in Marias Küche ein, ohne ihr das Gefühl zu vermitteln, sie vertreiben zu wollen. Was eine echte Leistung war. Bald war klar, dass uns eine Brunch-Schlacht bevorstand: Cajun gegen Cubano. Die einzigen klaren Sieger bei Wettbewerben dieser Art waren unsere aufgeblähten Wampen, und die einzigen Verlierer unsere Taillen.
  


  
    Wir schleppten alle Terrassentische an den Pool, und als die ganze Bande Platz genommen hatte, hätte ich wirklich darum knobeln können, was ich lieber täte: Zum Mars fliegen oder hier bleiben und in der Liebe ersaufen, die die Menschen verbreiteten.
  


  
    »Kann isch mal der Gebet spreschön?«, fragte Jubal.
  


  
    »Klar«, sagte ich.
  


  
    Also sprach Jubal das Dankgebet: »Bittö, Herr, segnö dieses Familje.« Und wir hauten rein.
  


  
    Mir wurde bald klar, dass die Ankömmlinge über das Projekt Roter Donner im Bilde waren. Ich machte mir deswegen keine Sorgen. Mir war klar, dass das Wort »Familie« für die Broussards ebenso viel bedeutete wie für die Mafia. Verschwiegenheit war tief in ihren Genen verankert; sie würden einem Fremden nie etwas von Wichtigkeit offenbaren.
  


  
    Ohne eine Frage zu stellen, erfuhr ich aus dem pausenlosen fröhlichen Getratsche eine Menge über sie. Ich erfuhr zum Beispiel, dass Salty Elektriker war. Und ich erfuhr, dass Caleb neben seinen zahlreichen anderen Talenten auch Schweißer war und diesem Gewerbe auf Ölbohrinseln vor der Küste nachging, wenn Myriaden anderer Unternehmungen seiner Familie nicht genügend Bares einbrachten.
  


  
    Ich bezweifelte irgendwie, dass dies ein Zufall war.
  


  
    »Dann«, sagte ich irgendwann zu Caleb, »hat Travis dich also für die Schweißarbeiten unseres … Projekts angeheuert?«
  


  
    Caleb lachte und schluckte einen Happen Wurst hinunter.
  


  
    »Travis kann mich gar nicht bezahlen, Manny. Ich krieg den Gewerkschaftstarif – und sonntags dreihundert Prozent Aufschlag.« Ich muss wohl ziemlich baff dreingeschaut haben. »Aber das nehm ich nur, wenn ich draußen arbeite. Ich hab’ ja meine eigene Firma, und da ich nun mal der Boss bin, kann ich ihm so viel oder so wenig berechnen, wie ich will.«
  


  
    Kelly hatte ihm zugehört. »Travis hat mir gar nicht erzählt, dass er Angebote eingeho…«
  


  
    »Er drängelt sich nicht in deine Abteilung, Kelly. Wir haben’ne eigene Abmachung laufen. Ich krieg mein Geld aus Travis’ und Jubals Anteil. So taucht es nicht in den Büchern auf und trägt dazu bei, dass die Kosten nicht unnötig aufgebläht werden.«
  


  
    Kelly sah zwar nicht ganz überzeugt aus, sagte aber nichts dazu. Wie sich ergab, hatte Travis mit Salty die gleiche Abmachung getroffen. Indem Travis einen richtigen Elektriker organisiert hatte, machte er sich möglicherweise in meiner Abteilung breit. Ich erzählte Dak davon, und wir zogen uns der Form halber zwei Sekunden lang rechtschaffen empört auf. Nie hatte ich mich mehr gefreut, jemandem zu begegnen. Dak empfand ebenso. Wir waren mordsmäßig gut drauf und fast schon im Begriff, ein System aufzubauen, das allen elektrotechnischen Belangen der Roter Donner gerecht wurde.
  


  
    Die Brunchkonferenz verlief gut. Ich sah Caleb mit Sam Sinclair fachsimpeln. Salty schnappte sich Dak und mich, befragte uns über unsere bisher geleistete Arbeit und legte eine Skizze des elektrischen Systems an. Mir wurde nach und nach klar, dass er weit mehr als Elektriker war, nämlich ein Elektroingenieur mit einem Diplom der LSU. Und Dak und ich waren im Begriff Elektrikerlehrlinge zu werden, und zwar ein bisschen plötzlich.
  


  
    Ich machte mir nur eine einzige Sorge, und zwar als ich Travis und meine Mutter am anderen Parkplatzende sichtete. Sie unterhielten sich eine ganze Weile, wobei meine Mutter hauptsächlich auf jene sture Weise den Kopf schüttelte, die ihr so leicht keiner nachmacht. Du hast keine Chance, Travis, dachte ich. Was immer du ihr auch verkaufen willst.
  


  
    Wie sich ergab, bot er ihr Gratishilfe an … und verkaufte sie ihr sogar, was in meinen Augen eine Premiere war. Kurz darauf zog sie mich beiseite.
  


  
    »Grace und Billy ziehen für die Dauer ihres Aufenthalts bei uns ein«, sagte Mama, ohne mir in die Augen zu schauen. Worüber machte sie sich Sorgen? Dass ich weniger von ihr hielt, wenn sie Unterstützung annahm? »Hätte ich es nicht akzeptiert, hätte ich einpacken müssen. Ich hätte den Laden 
     schließen müssen, und der Sheriff hätte den ganzen Kram auf die Straße gestellt. Ich wünsche mir fast, ich hätte getan.«
  


  
    »Was du auch tust, du hast meine Unterstützung. Ich hoffe, das weißt du.«
  


  
    Als wir weitergingen, schlang sie einen Arm um mich und zog mich an sich.
  


  
    »Ich weiß. Ich hab’ den Laden nur aus einem Grund so lange behalten … Er war der Traum deines Vaters. Aber ich glaube, es war weniger ein Traum als eine Besessenheit.«
  


  
    »Du brauchst ihn nicht auch zu deiner Besessenheit werden zu lassen.«
  


  
    »Habe ich aber getan. Du hast recht. Dein Vater war entschlossen, den Laden zum Laufen zu bringen. Er wollte es seinen Eltern zeigen … und noch mehr wollte er es meinen Eltern zeigen, den Gringos, die zwar in seiner Gegenwart nie ein rassistisches Wort geäußert haben, aber denen es immer gelungen ist, ihm zu zeigen, dass er gesellschaftlich unter ihnen steht, und zwar bis zum Tag unserer Hochzeit.
  


  
    Er hat sich wirklich abgerackert, um ihn zum Laufen zu kriegen … Er ist darüber fast verblödet. Er hat etwas getan, das er nie getan hätte, wenn er für dich und mich nicht so sehr darauf aus gewesen wäre.«
  


  
    Was das für eine dumme Sache war? Was war wohl für ihn die schlimmstmögliche Methode gewesen, die Erwartungen seiner Schwiegereltern zu erfüllen? Ja, klar, natürlich ein Drogengeschäft.
  


  
    Es sollte nur dieses eine Mal sein. Er hat noch lange genug gelebt, um es Mama zu erzählen, als sie ins Krankenhaus kam und er im Sterben lag. Ich weiß noch, dass sie geweint hat, aber sonst nicht mehr viel.
  


  
    Es war nicht mal ein riesengroßer Deal, jedenfalls nicht nach Florida-Standard. Nur zwei Kubaner, drei Kolumbianer und ein halbes Kilo Kokain. Doch einer der Kolumbianer 
     wollte hoch hinaus. Er drehte durch, zog seine Kanone und fing an zu ballern. Keiner der anderen konnte sich erinnern, was den Streit eigentlich ausgelöst hatte. Von den anderen wurde keiner verletzt; der Kolumbianer war zu high, um gut zu treffen – außer beim ersten Schuss, wo sein Opfer gleich vor ihm gestanden hatte.
  


  
    Die vier Typen hatten meinen Vater zurückgelassen, damit er auf dem verlassenen Parkplatz fast verblutete und am nächsten Tag an einer septischen Infektion starb. Die Typen sind inzwischen alle wieder frei – bis auf den, der im Gefängnis umgebracht wurde. Ich kenne ihre Namen. Vielleicht unternehme ich irgendwann etwas gegen sie. Oder vielleicht ist es auch besser, diese Art von Hass einfach zu begraben.
  


  
    »Travis hat mir einiges klargemacht, Manny«, fuhr Mama fort. »Er hat gefragt, warum ich hier weitermache. Warum ich mich so abrackere, um diesen verfluchten Laden zu erhalten, obwohl ich doch weiß … obwohl jeder weiß, dass eines Tages alles zusammenkommen wird, alle schlechten Dinge, die man sich vorstellen kann: keine Gäste, ein großer Rechtsstreit und ein Hurrikan. Und der einzige Unterschied zu unserem Beinahe-Bankrott vor zehn Jahren wird der sein, dass wir uns zehn Jahre Leid hätten ersparen können.
  


  
    Wenn ich daran denke, den Laden zu verkaufen, tut es mir einfach weh, dass all die Jahre der Plackerei umsonst gewesen sein sollen. Ich überlege, ob ich noch irgendwo einen Kredit aufnehmen, den Laden renovieren und so hübsch machen soll, wie dein Vater ihn immer haben wollte. Aber hier ist das alte Florida und wird es immer bleiben … bis sich hier irgendein neuer Konzern breitmacht und ein Einkaufszentrum baut.
  


  
    Ich bin das alte Florida leid. Deswegen nehme ich die Hilfe von Grace und Billy an, während du an diesem Ding 
     schraubst, das ihr baut. Travis hat recht: Du wirst dich noch kaputtarbeiten, wenn du beides zugleich versuchst. Du bist ein zu braver Sohn, um Maria und mir alles aufzuhalsen, auch wenn ich dir gesagt habe, dass ich nichts dagegen habe. In dieser Hinsicht bist du wie dein Vater … und ich bin stolz auf dich. Doch eins sag ich dir jetzt, Manuel. Ob du gehst oder nicht, ob du zurückkehrst oder nicht … Ich bin hier fertig.«
  


  
    »Das freut mich, Mama.«
  


  
    »Wenn du … Wenn du zurückkehrst, schließen wir mit diesem Leben ab.« Sie schüttelte den Kopf und schaute zu mir auf. »Du hast dich hier schon verabschiedet, Manuel. Ich kann dir gar nicht sagen, wie es mich freut. Und, ja, ich bin Travis dankbar dafür … obwohl ich ihn natürlich umbringe, wenn einem von euch etwas pass…«
  


  
    »Ich komme zurück, Mama. Und dann werden wir reich und berühmt.«
  


  
    Sie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen und sah im gnadenlosen Sonnenschein zu alt und zu müde aus.
  


  
    »Möchtest du das, Manuel?«
  


  
    »Berühmt werden? Eigentlich nicht. Aber so wird’s vermutlich kommen. Ich möchte eigentlich nur so reich sein, dass ich mir nicht immer wegen jedes Cents Sorgen machen muss. Mir reicht es, wenn ich genug für die Studiengebühren habe und mir ein paar hübsche Sachen kaufen kann. Dass ich mir nicht immer … Gedanken machen muss, ob ich Kelly das bieten kann, was sie gewohnt ist.«
  


  
    »Tja, weißt du, ich mag sie. Auch wenn sie reich ist.« Darüber mussten wir beide lachen. »Und wenn du nicht berühmt werden möchtest, solltest du vielleicht mal mit ihr reden. Sie hat vor, eure Mission so zu vermarkten, dass sie euch das Geld in Säcken ins Haus karren. Sie hat sich mit Maria und mir darüber unterhalten. Die junge Dame hat große Pläne.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Rede mit ihr. Und wenn du mit Travis zum Mars fliegst, komm auch zurück.« Sie küsste mich auf die Wange, drückte mich fest, und wir gesellten uns wieder zu den anderen an den Picknicktischen.
  


  
    Große Pläne, hm? Ich hörte zum ersten Mal davon.
  


  
    

  


  
    Sechzig Tage.
  


  
    So viel Zeit hatten wir noch, wenn wir vor den Chinesen auf dem Mars sein wollten. Wir hängten einen riesigen Kalender an einer Wand des Lagerhauses auf, und Kelly strich jeweils um Mitternacht, wenn wir laut Travis’ Instruktionen schon seit einer Stunde im Bett hätten liegen sollen, einen Tag ab. Wir sollten, nachdem wir theoretisch sieben Stunden geschlafen hatten, um sechs aufstehen und laufen. Stattdessen waren wir aber immer schon um vier oder fünf auf, weil wir nicht schlafen konnten.
  


  
    Aber … laufen?
  


  
    Als Mama das hörte, lachte sie sich kaputt. Niemand war überraschter als ich. Ich wusste natürlich, dass ich mich bewegen und an Bewegung gewöhnen musste, da ich nicht vorhatte, Holzfäller, Rodeoreiter oder etwas ähnlich Anstrengendes zu werden. Aber als Astronaut? Offen gesagt ist dies ein weitgehend sitzender Beruf, besonders in Raumstationen, wo man sich im freien Fall befindet. Die müssen sich jeden Tag ein bis zwei Stunden sportlich betätigen, damit sie nicht zu viel Muskelmasse und Knochendichte einbüßen.
  


  
    Doch auf einem Sportplatz im Kreis herumzurennen, war mir schon immer als die hirnrissigste Zeitverschwendung erschienen. Und eine Straße entlangzulaufen war auch nicht viel besser.
  


  
    »Das wird sich ändern«, sagte Travis gleich am Anfang. »Ihr müsst alle in Bestform sein, wenn wir abheben – nicht 
     verrunzelt und ausgetrocknet wie Typen, die zwanzig Stunden am Tag Computerbildschirme anglotzen. Wir brauchen einen gesunden Geist in einem gesunden Körper.«
  


  
    Ich wollte Travis fragen, wie oft er in den letzten vier, fünf Jahren exzessiven Saufens gelaufen war … doch als wir zum ersten Mal zusammen liefen, die Sonne gerade aufging und der Tau noch auf den Blättern funkelte, sah ich, was eine Stunde Dauerlauf ihn kostete. Aber er war am nächsten Morgen wieder mit draußen. Da weder Dak noch ich es zulassen konnten, dass ein alter Alki an uns vorbeizischte, strengten wir uns natürlich ebenfalls an.
  


  
    Und die Mädchen? Denen fiel es leicht. Seit sie von der Schule abgegangen waren, waren sie immer gelaufen.
  


  
    »Glaubst du vielleicht, diesen Prachtleib gibt’s umsonst?«, hatte Kelly geulkt, als sie mit der Hälfte ihres sonst üblichen Tempos neben dem keuchenden und schnaufenden Manny – also mir – hergezockelt war.
  


  
    »Im Leben nicht. Ich hab’ zehn Dollar für ihn bezahlt.«
  


  
    »Die du mir, wenn ich so drüber nachdenke, übrigens noch immer schuldest.«
  


  
    Es kostete mich eine Woche voller Qualen und eine beträchtliche Menge an Selbstverleugnung, bis ich mir eingestand, dass ich mich nach den morgendlichen Läufen ausgeruhter und wacher fühlte als zu jeder anderen Tageszeit. Nach zwei Wochen kam sogar Travis wieder in Form. Jubal … Na ja, Jubal war vom Sport befreit, weil ihm niemand etwas befahl. Er war meist so sehr in Berechnungen vertieft, dass man ihn nicht vom Rechner wegzerren konnte. Doch an irgendeinem Morgen lief er mit uns und machte seine Sache sehr gut. Ich hatte seine mitternächtlichen Ruderfahrten auf dem See ganz vergessen.
  


  
    Wir schafften überzählige Betten und Kommoden aus dem Motel in einige leere Lagerhausbüros und stellten in der Toilette 
     eine Fertigdusche auf. Kelly und ich verbrachten die meisten Nächte dort, und Dak und Alicia ebenfalls. Schon bald fanden die Auslieferungsfahrer der örtlichen Pizza- und China-Restaurants den Weg zur Red Thunder Corporation mit verbundenen Augen.
  


  
    

  


  
    Das Schiff sollte aus zwei Teilen bestehen, dem Schlitten und den Modulen. Dak und ich waren bereit, den Bau des oberen Teils in Angriff zu nehmen, doch dies war erst dann möglich, wenn er auf etwas ruhen konnte, und das war ziemlich frustrierend. Wir nutzten die Zeit bis dahin zur Materialprüfung. Außerdem hatten wir wöchentliche Besprechungen auf der Rancho Broussard.
  


  
    »Gut, dass wir den Schlitten nicht schon vor einer Woche gebaut haben«, sagte Travis bei der zweiten Konferenz. »Wir haben geglaubt, wir wären fertig, doch Jubal hat noch ein paar zusätzliche Tests gemacht. Was er dabei herausgefunden hat, hat unsere Parameter ganz schön verschoben.
  


  
    Ihr wisst sicher noch, dass ich beim ersten Test in den Sümpfen Strahlungssensoren aufgebaut habe. Hab’ keinen mehr wiedergefunden. Jubal hat aber jetzt entdeckt, dass es im Inneren der Drückerkugeln zwei Arten von … sagen wir mal ›Quantenbeschaffenheiten‹ gibt. Die meisten der von uns geprüften fallen unter den Begriff Phase-1-Kugeln. Auf die komme ich noch zurück. Aber es gibt auch noch einen zweiten Kugeltyp.«
  


  
    »Lass mich raten«, sagte Dak. »Phase-2-Kugeln?«
  


  
    »Ich bin von Genies umgeben. Der Inhalt einer Phase-2-Kugel ist so dicht komprimiert … Wir wissen noch gar nicht genau, was es überhaupt ist, aber es könnte so etwas wie ein Neutronenstern sein: sämtliche Elektronen sind abgelöst, und übrig bleiben nichts als Neutronen, die zusammengedrückt sind wie Japaner in einer Tokioter U-Bahn. Nun ja … 
     Was da rauskommt, ist sehr heiß, sehr schnell und setzt Strahlung frei. Wenn man dem Auspuff nahe kommt, würde man wie ein Ei braten.
  


  
    Doch ziemlich am Anfang habe ich einen Test gemacht, von dem ihr noch nichts wisst. Ich hab’ mich nämlich gefragt, was wohl passieren würde, wenn man eine Kugel über einer Stadt aufbaut – wie eine der riesigen geodätischen Kuppeln Bucky Fullers. Könnte sie die Stadt vor einer Atombombe schützen?«
  


  
    Ich warf Dak einen kurzen Blick zu. Wir hatten vor einer Weile die gleiche Idee gehabt. Doch da sie nichts mit der Reise zum Mars zu tun hatte, hatten wir sie auf Eis gelegt, um sie Jubal irgendwann später vorzutragen. Wir hatten auch so schon genug um die Ohren. Wir wollten unsere Zeit nicht mit Hypothesen vergeuden.
  


  
    »Also … haben wir es an einer Ratte ausprobiert.«
  


  
    Jubal kam rein. Er schleppte einen alten Umzugskarton und stellte ihn vor uns auf dem Tisch ab. Er griff hinein und entnahm ihm eine weiße Ratte jener Art, die man in jedem Haustiergeschäft kaufen kann, wenn man zu Hause eine Python oder Boa Constrictor füttern muss. Mit der anderen Hand holte er einen dreibeinigen Labor-Ringständer jener Art heraus, den man über einem Bunsenbrenner aufbaut. Oben drauf war eine Sperrholzplatte geklebt. Er stellte den Ständer hin und hob die Ratte auf die Plattform. Sie schnupperte in der Gegend herum und untersuchte alle Ecken.
  


  
    »Travis«, sagte Alicia, »wird die Sache hier gleich unappetitlich?«
  


  
    »Nur, wenn du auf Ratten stehst.«
  


  
    »Nun … Ich bin nämlich gegen Tierversuche.«
  


  
    »Häschen, Hündchen, Äffchen und solche Sachen«, erklärte Dak.
  


  
    »… aber bei Ratten mache ich eine Ausnahme. Als ich noch klein war, habe ich viele Ratten getötet.«
  


  
    »Hab’ auch keine Sympathien für Ratten«, stimmte Dak ihr zu.
  


  
    »Isch will nischt lügön, mon cher«, sagte Jubal, »abör es wird die Rattö nischt guttun. Aber sie wird nischt blüten.«
  


  
    »Dann macht weiter.« Alicia trat näher an Dak heran.
  


  
    Jubal griff noch einmal in den Karton und entnahm ihm einen neuen, verbesserten Drücker. Er war in einem Gehäuse von der Größe eines Schuhkartons untergebracht. Er fummelte daran herum, und eine basketballgroße Kugel tauchte dort auf, wo die Ratte gewesen war. Die Beine des Ständers fielen klappernd auf den Tisch; die sich bildende Kugel hatte sie sauber abgeschnitten. Die Kugel hing in der Luft. Ich war der Meinung, ich würde mich nie daran gewöhnen.
  


  
    »Was da drin passiert, passiert allem Anschein nach unverzüglich. Es wird leise knallen, okay? Aber keine Explo – sion. Jubal?«
  


  
    Jubal drückte einen Knopf. Die Kugel verschwand. Ich hörte ein Ploppen. Ein sehr feines graues Pulver tanzte in die Luft. Etwas, das wie eine Handvoll Eisenspäne aussah, fiel auf den Tisch. Das graue Pulver war so fein, dass es einige Zeit brauchte, um zu einem Häufchen zu werden. Travis schob einen Finger in das Zeug und zeigte es uns.
  


  
    »Eine in ihre Grundbestandteile zerlegte Ratte«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Wir waren alle der Meinung, dass wir darauf einen trinken mussten. Travis genehmigte sich einen großen Schluck des Himbeersafts, den er neuerdings favorisierte.
  


  
    »Das Pulver besteht aus Kohle, Kalzium und kleinen Spuren von diesem und jenem; aus allem, was in der Ratte enthalten war – außer Wasser. Das Wasser ist zu monatomischem 
     Wasserstoff und Sauerstoff geworden. Das hat auch das Geräusch erzeug.«
  


  
    Dak tat etwas auf seinen Finger und sinnierte. »Pulverisierte Ratte, hm? Mann, vielleicht haben wir die Instant-Ratte erschaffen. Kratzt sie zusammen, verpackt sie … dann fügt man etwas Wasser hinzu und rührt um …«
  


  
    Alicia boxte ihm in die Rippen. Jubal kriegte sich nicht mehr ein. Er murmelte fortwährend »Instant-Ratte, Instant-Ratte« und musste immer wieder lachen. Wenn er einen Witz hörte, der ihm gefiel, blieb er an ihm kleben.
  


  
    »Wenn du rauskriegst, wie man die Ratte wieder zusammensetzt, wäre das’ne tolle Leistung, Dak«, sagte Travis. »Mit dem Eisen des Ständers ist es ebenso. Es ist so fein zerhackt worden, dass es im Grunde schon in der Luft oxydiert und gerostet ist, bevor es den Tisch auch nur berührt hat. Doch das Wichtigste, meine Damen und Herren, ist, dass chemische Bindungen aufgehoben wurden. Warum, wissen wir nicht. Vielleicht wurde das Laden der Elektronen unterdrückt.«
  


  
    »Es schaltöt die kleine Hakön ab«, sagte Jubal.
  


  
    »Er meint, etwas geschieht mit den Valenzelektronen, die chemische Bindungen bewirken.«
  


  
    »Abör wenn wir nur Wassör drückön …«, meinte Jubal.
  


  
    »Er meint, mit der passenden Wasser- und Druckmenge … Zeig’s ihnen, Jubal.«
  


  
    Zwei weitere Dinge wurden aus Jubals Spielzeugkiste geholt. Das erste war ein kleiner Käfig aus Maschendraht. Er war an einen schweren Metallfuß geschweißt. Um ihn herum bogen sich drei spitze Messing- oder Bronzezinken, die die Diskontinuität verursachten, die die Energie aus dem Inneren kontrolliert herausströmen ließen.
  


  
    Jubal entnahm dem Karton einen kleinen Behälter, öffnete ihn und entnahm ihm eine Kugel von Murmelgröße. Er 
     legte sie in den Käfig und dehnte sie, bis sie genau hineinpasste.
  


  
    »Das ist eine Phase-1-Kugel«, sagte Travis. »Sie enthält nur Wasser, das nur so weit verdichtet ist, dass es … Tja, zeig’s ihnen, Jubal.«
  


  
    Jubal bediente seine Steuerkonsole. Wir hörten ein hohes Pfeifen. Die pulverisierten Überreste der Ratte bewegten sich in einer schwachen Brise.
  


  
    »Oben aus der Kugel kommt Wasserstoff und Sauerstoff«, sagte Travis. »Wir haben die Ladung dem Inneren so angepasst, dass sie nicht wie ein Neutronenstern gänzlich kollabiert. Strahlung wird nicht erzeugt. Jetzt schaut mal.« Er riss ein Streichholz an und hielt es über die Kugel.
  


  
    Zischend entzündete sich eine schöne, feste, hellgelbe Flamme. Sie stieg etwa einen Meter hoch in die Luft. Während wir sie anschauten, brannte sie vor sich hin. Nachdem eine ganze Minute vergangen war, brannte sie noch immer, und Travis gab Jubal mit einem Zeichen zu verstehen, er solle das Gas abschalten. Die Flamme erlosch.
  


  
    »Saubere Energie«, sagte Travis mit einem zufriedenen Lächeln. »Wasserstoff plus Sauerstoff plus Entzündung ist gleich Energie und Wasser. Genau wie bei der VStar. Bloß verbrennt die Sauerstoff und Wasserstoff in flüssiger Form. Kein Umweltschützer auf der Welt würde etwas gegen das hier einwenden.«
  


  
    »Ist genug da, um uns zum Mars und zurück zu bringen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Nun, jedenfalls nicht in einem vernünftigen Zeitraum. Es ist viel Energie, aber so viel nun auch wieder nicht. Wir werden die hier nutzen, um die Atmosphäre hinter uns zu bringen.« Er entrollte einen Ausdruck und deutete auf die schematische Darstellung des Energieschlittens, dessen Bau wir bald in Angriff nehmen wollten.
  


  
    »Phase-1-Kugeln hier, da und dort, unterhalb der Tanks eins, drei und fünf. Phase-2, die ich SuperDrücker-Kugeln nenne, unter zwei, vier und sechs. Diese Kugeln werden genug Energie haben, um uns nach Alpha Centauri und zurück zu bringen, wären wir so närrisch, es zu versuchen. Für den Hin- und Rückflug zum Mars ist das eine Menge Energie. Und wenn wir zurückkommen, verwenden wir die Phase-1-Kugeln wieder zum Landen.«
  


  
    Es klingelte. Travis runzelte die Stirn; er hatte nicht viele Besucher auf seiner Ranch draußen und entschuldigte sich, um an die Tür zu gehen.
  


  
    Dak beugte sich über die Pläne, deswegen konnte er nicht das sehen, was ich sah: Nämlich Travis, der in der dunklen Vorhalle auf den Monitor schaute. Er hielt in der Bewegung inne, schaute noch mal hin, fuhr dann herum und eilte zu uns zurück. Er sprach leise, doch eindringlich.
  


  
    »Bullen! Seid alle still. Ganz still!« Er eilte zu einem hohen Bücherregal neben dem Fernsehschirm, schob einige Bücher beiseite, griff dahinter ins Regal und kam mit einem Jack-Daniels-Flachmann in der Hand zurück.
  


  
    Ich war sprachlos. Travis, nein! Doch er schraubte den Metallverschluss ab, hob die Flasche an die Lippen und trank einen Schluck … um dann damit zu gurgeln.
  


  
    Er spuckte den Whisky in die Luft, atmete mehrmals tief ein, zog sein Hemd ein Stück aus der Hose, schleuderte die Schuhe von seinen Füßen und zerzauste sein Haar.
  


  
    Wir schlichen allesamt zum Monitor, sodass man uns hinter der Ecke nicht sah. Travis öffnete die Tür; zwei Anzüge tragende Männer standen auf der Veranda. Die Luft stank nach Fusel.
  


  
    »Hey, hey!«, bellte Travis. »Wasch wollt ihr’n alle?’n alter Mann ischa kein D-Zug!«
  


  
    Einer der Männer wich einen Schritt zurück. Der Whisky – dunst, 
     den Travis verbreitete, war ziemlich heftig. Der andere Mann sagte etwas, aber ich verstand nur »Federal Bureau …« Natürlich wusste ich sofort, wie es weiterging.
  


  
    »Ja, scheiß doch die Wand an«, sagte Travis. »Wasch soll’sch denn jetz schon wieda gemacht ham?«
  


  
    Er trat auf die Veranda hinaus und zog die Tür fast hinter sich zu. Die Stimmen der FBI-Agenten trugen nicht sehr weit, aber Travis war gut zu verstehen.
  


  
    »Sagt mal, ihr gehört nich ssufällisch zu den alten Boys aus Texas, hm?’n Freund von mir sagt nämlich, neun von zehn Mann vom FBI komm’n aus Texas.« Pause. Ich hörte einen der Agenten murmeln. Dann wieder Travis: »Ach, wirklich? Wo denn da in Texas?«
  


  
    Murmel, murmel. »… Dallas.«
  


  
    »Echt? Kein Scheiß? Meine Frau hat Verwandte in Dallas. Genau genommen meine Exfrau … Und bist aus Lubbock? Aus Lubbock kenn isch niemand. Gott sei Dank.«
  


  
    Travis lauschte einen Moment, dann lachte er sich eins, und zwar so heftig, dass er husten musste.
  


  
    »Also, das ist großartig! Wir ham Regier’nsagenten, die Typen wie den überprüfen? Glaubt ihr, er wächst sich zu’nem neuen Waco aus oder so was? Ich erzähl euch was, Gents: Ich weiß nicht, was der alte Knabe gesehen hat, bevor er euch alarmiert hat, aber der macht den ganzen Tag nur eins: Er malt und malt und malt und malt Schilder und predigt jeden Sonntag von früh bis spät, und dann schreien sie den ganzen verdammten Tag lang immer nur Hallelujah! Ich schwöre: Schlagt im Wörterbuch unter ›Schandfleck‹ nach, dann seht ihr ein Bild von Old Roscoes Haus. Ihr könnt aber auch unter ›hochgradig beknackter religiöser Spinner‹ nachschauen, da findet ihr den auch.«
  


  
    Und so schwadronierte er noch eine ganze Weile weiter. Die Körpersprache der FBI-Agenten sagte uns eindeutig, 
     dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden wollten. Was sie dann auch taten, nachdem sie Travis gedankt und sich mit einem nichtssagenden FBI-Grinsen verabschiedet hatten.
  


  
    Wir eilten zu den Vorhängen der Vorderfenster, zogen sie ein Stück zurück und schauten hinaus. Travis gesellte sich zu uns. Wir beobachteten, wie der Wagen der Agenten aus der Einfahrt zurücksetzte. Sie bogen auf die Straße ab, wobei die Räder ihres Fahrzeugs sich so schnell drehten, dass sie den Schotter heftig aufwühlten.
  


  
    Dann ließen wir die Vorhänge los und schauten uns an. Wir wussten nicht, was wir sagen sollten. Alicia kam als Erste zu sich. »Travis …«, sagte sie. Mehr war nicht nötig.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Das Zeug hätte nicht im Haus sein sollen. Es gibt noch eine andere Flasche, ganz hinten in der Kombüse, unter einem Mehlsack. Die kannst du auch holen und ins Spülbecken kippen.«
  


  
    »Hast du was davon getrunken?«
  


  
    »Nein, hab’ ich nicht. Gerade eben auch nicht. Ich kann es sogar beweisen.« Er griff in die Tasche, holte eine verschreibungspflichtige Arzneiflasche heraus und warf sie Alicia zu. »Ich habe dieses Antiabusus-Zeugs genommen. Und weißt du was? Es sieht so aus, als würde mir schon vom Fuselgeruch übel … Ihr werdet mich einen Moment entschuldigen müssen …« Er sah grün aus, als er durch den Korridor ins Badezimmer rannte. Wir konnten alle hören, dass er sich übergab.
  


  
    Alicia lächelte, als sie das Geräusch hörte. Vergnügen, nehm ich an, ist halt für jeden was anderes.
  


  
    

  


  
    »Ich schätze, die müssen ganz schön verzweifelt sein, wenn sie sogar alte UFO-Meldungen überprüfen, findet ihr nicht auch?«, fragte Dak.
  


  
    »Natürlich gibt’s noch eine andere Möglichkeit«, sagte ich. »Dass sie hinter uns her sind und sich jetzt bereit machen, uns … umzulegen? Festzunehmen?«
  


  
    »Du glaubst immer an das Gute im Menschen, nicht wahr, Manny?« Travis lachte. Er sah noch immer ziemlich zerzaust aus. Er hatte eine ganze Weile gebraucht, um seinen Kreislauf wieder unter Kontrolle zu bringen. Nun nippte er ganz vorsichtig an seinem geeisten Himbeertee. »So oder so, wir können nichts dagegen machen. Es kann auch sein, dass die nur so tun, als würden sie einer längst erkalteten Spur folgen oder im Hinterhof eines Jesus-Spinners oder eines heruntergekommenen Säufers nach einer neuen revolutionären Technik suchen. Um solche Fährten zu überprüfen, muss man wirklich verzweifelt sein, nicht wahr?«
  


  
    Wir beschlossen, es dabei zu belassen, doch in dieser Nacht fand keiner von uns viel Schlaf.
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    NORMALE RAUMFAHRZEUGE haben nichts, das man Kiel nennen könnte. Unser Raumer schon – sozusagen. Bereits bei der Abnahme des ersten Entwurfs hatten wir gewusst, dass das obere und untere Teil sich an einem Bauteil treffen würden, das eine bestimmte Größe und Form haben musste, um die darüber befindlichen sieben hochkant stehenden Kesselwagen zu halten. Es musste ein Rundträger sein; der Umfang des Rings betrug zwanzig x Pi, ungefähr neunzehn Meter fünfzehn.
  


  
    Das ist ein ziemlich großer Ring. Er musste auch sehr stark sein. Er musste die beträchtliche Tonnage des auf ihm 
     lastenden Schiffsrestes und außerdem die hohen Temperaturen aushalten, die mit dem Abfeuern der Triebwerke verbunden waren. Deswegen musste er aus der hochwertigsten Titanlegierung der Flugindustrie gebaut werden.
  


  
    Zwei Tage vor dem FBI-Sonntag erteilte Travis uns die Erlaubnis, mit der Arbeit des Stützaufbaus und des Schubrings zu beginnen. Die Stützen bauten wir aus normalen Gerüsten. Dann legten wir den Ringdurchmesser aus und lernten, wie man aus superhochwertigem Stahl Dinge baut. Teile wurden geschweißt. Teile wurden durchbohrt. Teile wurden verschraubt. Das Zusammenschweißen des Schlittens war wegen des exotischen Materials, das wir verwendeten, besonders kompliziert. Caleb konnte sich während des größten Teils der Arbeit nur auf sich selbst verlassen, deswegen waren Travis, Jubal und ich manchmal nur als Handlanger tätig und standen manchmal nur im Weg herum. Noch öfter wurden wir zu der Arbeit verdonnert, die Stutzträger nach Calebs peinlich genauen Angaben vorzubereiten, bevor er sie schließlich zusammenbaute. Bald wusste ich nicht mehr, wie viele Tonnen Stahl wir wegwerfen mussten, um wieder von vorn zu beginnen. Jede Schweißnaht musste hundertprozentig dicht sein. Jede Schweißnaht konnte zur Ursache eines potenziell tödlichen Lecks oder strukturellen Zusammenbruchs werden.
  


  
    Dass wir nur eine geringe oder gar keine Hilfe in der entscheidenden Bauphase des Schlittens waren, bedeutete nicht, dass Dak und ich nicht viel zu schweißen hatten. Wir hatten genug Beschäftigung bei der Bearbeitung der Tanks für den Endzusammenbau. Wir schnitten alle Oberteile ab und schweißten oben und unten kräftige Flansche an. Wenn sie aufrecht auf dem Schlitten standen, ließen wir Material von oben in sie hinab und bauten Decks und Leitern ein. Die größeren, schwereren Komponenten installierten wir von unten 
     nach oben. Fünf Außentanks würden ungefähr in ihrer Mitte – dort, wo die Tankdeckel gewesen waren – mit dem Zentraltank verbunden werden. Jedes Verbindungsstück musste mit einer luftdichten runden Luke versehen werden, damit wir sie, falls ein äußerer Tank Druck verlor, schließen und versiegeln konnten. Neunzig Zentimeter reichten für jeden von uns, selbst für Jubal, aber wir wollten den größten Teil unserer wachen Stunden ohnehin bei geschlossenen Luken im Zentraltank verbringen.
  


  
    Natürlich musste Caleb unsere Arbeit abnehmen, sodass ihm neben seinem immensen Pensum noch mehr aufgeladen wurde, aber es schien ihn nie zu stören. Er wurde auch nie müde. »Die Arbeit auf’ner Ölbohrinsel ist viel schlimmer als hier«, sagte er lachend, als wir danach fragten. Ich bin stolz darauf, dass er uns nur zweimal sagte, dass wir eine Arbeit noch mal machen sollten. Wir lernten schnell.
  


  
    Tausend Dinge mussten erledigt, zehntausend Teile in der richtigen Reihenfolge zusammengebaut werden … Tja, ich wäre wohl lieber zu Fuß zum Mars marschiert, als Kellys Job zu tun.
  


  
    Sie führte endlose Listen und Terminpläne. Bevor wir eine Schraube anzogen oder ein Rohr passend schliffen, mussten wir uns mit ihr abstimmen. Zu jeder Tageszeit sahen wir sie irgendwo mit ihrem elektronischen Notizbuch stehen. Dann bat sie uns, ihr dieses oder jenes System zu erklären – oder was wir an erster, zweiter, dritter, vierter und neunhundertneunundfünfzigster Stelle tun sollten. Am nächsten Tag würde ein neuer Satz von Ausdrucken zu den wachsenden Arbeitsanweisungsordnern hinzukommen, die wir alle mit uns herumschleppten, um sorgfältig jeden Punkt abzuhaken, der erledigt war. Dann händigten wir Kelly die vollständigen Formulare aus, damit sie sie in ihren Computerdateien als FERTIG markieren konnte.
  


  
    Dies als Zusatz zum Zusammenstellen und Verfassen des »Eignerhandbuches« der Roter Donner, der Aufstellung aller an Bord befindlichen kleinen Ausrüstungsgegenstände, aller sachdienlichen Methoden, einen Ventilator, eine Wasserpumpe oder eine Sears-Kenmore-Tiefkühltruhe zu reparieren – sowie die Fluganweisungen für jeden Mannschaftsangehörigen.
  


  
    Dazu machte Kelly noch die Buchhaltung und bezahlte alle Rechnungen.
  


  
    Und sie half Alicia jeden Abend bei ihren Hausaufgaben. Auch massierte sie meine Schultern am Ende eines Schweißer- und Gewichthebertages – bevor wir zu zweit ins Bett fielen und zur Liebe zu müde waren. Jedenfalls in manchen Nächten. Ich dachte allmählich ernsthaft darüber nach, ob ich Kelly bitten sollte, mich zu heiraten. Nun ja, wenn ich lebendig zurückkam …
  


  
    

  


  
    Morgens waren Dak und ich im Lagerhaus tätig. Nachmittags haute er ab, um seinem Vater in der Garage zu helfen, wo sie an unserem Marsfahrzeug arbeiteten. Sie taten ziemlich geheimnisvoll, zeigten niemandem die Konstruktionspläne und erlaubten uns keinen Blick auf das in Bau befindliche Fahrzeug. Sie schickten der Roter Donner Corporation weder eine Rechnung für Bauteile, noch für Arbeitsleistungen.
  


  
    »Das soll mein Beitrag für das Unternehmen sein«, hatte Sam gesagt. »Entweder funktioniert es oder es funktioniert nicht. In einem Monat werden wir es wissen.«
  


  
    Travis hatte keine Einwände. Er freute sich, ein Puzzleteil weniger zu haben, über das er sich Gedanken machen musste.
  


  
    Wir brauchten eigentlich gar kein Marsfahrzeug, aber andererseits könnte es natürlich großen Frust auslösen, wenn wir auf dem Mars ankamen und dann auf Ausflüge begrenzt 
     waren, die einen Kilometer rund um das Schiff lagen. So hatten wir einen Tank auserkoren, das Marsfahrzeug zu tragen. Dak hatte uns gezeigt, wie wir den Tank umbauen mussten, damit das Fahrzeug in ihn reinpasste. Es würde der einzige Tank sein, der vom Schiffsinneren aus nicht zugänglich war, was bedeutete, dass wir eine Luke weniger hatten, die uns eventuell schaden konnte.
  


  
    Alicia verbrachte jeden Tag in der Sanitäterausbildung. Abends gesellte sie sich zu Dak und Sam und kam mit ihnen zum Lagerhaus, wo Dak und Kelly ihr – manchmal zusammen – bei den Hausaufgaben halfen. Dak meldete, dass sie in ihrem Lehrgang eine Spitzenposition einnahm, was dazu führte, dass Alicia vor Stolz errötete. Sie war fraglos auf die Tätigkeit ihres Lebens gestoßen.
  


  
    Ich war für Produkttests zuständig. Dieser Tätigkeit ging ich in der mir massenhaft zur Verfügung stehenden Freizeit nach: fünf Minuten hier, zehn Minuten da. Sogar Mama, Tante Maria und Grace wurden als Produkttester herangezogen. Sie kamen einer nach dem anderen zu mir, um mir zu helfen sicherzustellen, dass jede Dichtung, jede Schraube, jeder Kringel und jeder Krungel aus dem großen Haufen Baumaterial für die Aufgabe geeignet waren, für die wir sie ausersehen hatten.
  


  
    In den 1950er Jahren hatte das Experiment, in einer von der Außenwelt abgeschlossenen Welt zu leben, früh geendet, da sich herausgestellt hatte, dass der Bodenbelag, eine Art Linoleum, einen ziemlich giftigen Stoff abgab: Allen an dem Experiment beteiligten war übel geworden. Wir brauchten Filter, um Kohlendioxyd und die meisten Giftstoffe zu entfernen, die sich vielleicht in unserer Luft breitmachten, und Detektoren für ein breites Spektrum sonstiger Gifte. Doch es war am besten, wenn wir all diese Probleme schon am Boden eliminierten.
  


  
    Glücklicherweise hatte die NASA bereits eine große Anzahl Substanzen getestet, um zu erfahren, ob sie in Raumschiffen und Raumstationen einsetzbar waren. Deswegen waren 99 Prozent des von uns verwendeten Krams schon mit Unbedenklichkeitszertifikaten versehen. Auch dies war ein Glück für uns: Wäre diese Arbeit nicht längst getan worden, hätten wir unseren Termin überhaupt nicht halten können.
  


  
    Doch gab es hier und da noch ein paar Dinge, die man nie genau untersucht hatte. Wenn wir sie wirklich brauchten, prüften wir sie in einer kleinen versiegelten Kammer selbst.
  


  
    Das war eine Art des Prüfens. Wir brachten viel mehr Zeit und Mühe damit zu herauszukriegen, wie sich dieser oder jener Gegenstand bei Hitze, Kälte und im Vakuum verhielt.
  


  
    Zum Beispiel Autoreifen.
  


  
    »Reifen?«, fragte Dak. Er glaubte, ich wollte ihn auf den Arm nehmen.
  


  
    »Yeah, Mann, Reifen! Ganz normale synthetische Gürtelreifen aus Stahl und Gummi. Ich möchte sehen, wie sie auf Kälte und Vakuum reagieren.« Also ließen wir uns am nächsten Tag einen Goodyear-Reifen der Güteklasse A liefern.
  


  
    Unsere Vakuumprüfkammer war nun mit einem Flüssigstickstofftank versehen, der uns Temperaturen bis 200 Grad unter null lieferte, und einer Pumpe, um das arschkalte Zeug durch einRohrverteilernetz in den Tank zu bugsieren. Wir hatten auch starke Hitzestrahler, um das andere Extrem zu testen.
  


  
    Wir legten den Reifen in die Kammer und kühlten ihn auf 100 Grad minus. Durch das Plexiglasfensterchen sah er ganz okay aus.
  


  
    »Geh mal auf 120 oder 130 runter«, sagte Dak.
  


  
    Das tat ich dann auch. So ließen wir ihn zwölf Stunden laufen, pumpten für weitere zwölf Stunden die Luft raus und gingen mit dem Strahler auf 40 Grad plus.
  


  
    Als wir die Kammer öffneten, hob Dak den Reifen mit einem gefütterten Handschuh hoch … und das Ding löste sich in seine Bestandteile auf. Dak sagte nichts; er trug die Überreste nur zur Mülltonne und warf sie hinein.
  


  
    Noch zwei Tage später war sein Stirnrunzeln unübersehbar. Ich glaubte allmählich, es würde sich für immer in seine Gesichtszüge einfressen. Ein paarmal schrie er mich – fast – grundlos an, was völlig untypisch für ihn war. Dann, am dritten Tag, kam er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht an.
  


  
    »Is was?«, fragte ich.
  


  
    »Wirste schon sehen«, erwiderte er. »In ein paar Wochen.« Ich beließ es dabei.
  


  
    Am nächsten Tag wurden sechzehn übergroße rosafarbene Wal-Mart-Heizdecken ins Lagerhaus geliefert. Am nächsten Morgen waren sie wieder weg. Dak hatte sie in Sams Garage mitgenommen.
  


  
    Problem gelöst, nahm ich an und wandte mich anderen Dingen zu.
  


  
    

  


  
    Und am siebenten Tag ruhten wir … gerade so lange, um die wöchentliche Konferenz nicht zu versäumen, wo wir uns von Kelly sagen lassen mussten, wir seien fünf Tage hinter dem Plan zurück. »Der Schlitten ist halt viel komplizierter zu bauen, als wir gedacht haben«, führte sie aus.
  


  
    »Tut mir leid, Kelly«, sagte Caleb. »Wäre ich schon im Anfangsstadium der Planung hier gewesen, hätte ich euch sagen können, dass es so schnell nun auch nicht geht.«
  


  
    »Wie viele Tage, schätzt du, brauchen wir mehr?«
  


  
    »Eine Woche.«
  


  
    Kelly gab irgendwas auf den Schirm ihres Notizbuches ein.
  


  
    »Es gibt da ein paar Sachen, die ich schieben kann. Aber in 
     ungefähr vier Tagen werden einige von uns nicht mehr viel zu tun haben, wenn bis dahin die obere Bühne nicht an Ort und Stelle ist.«
  


  
    »Da ist noch immer die Sache mit den Raumanzügen«, sagte Travis.
  


  
    »In der Sache hab’ ich mich ganz auf dich verlassen«, sagte Kelly. »Wenn du sagst, es dauert zwei Wochen, sie zu bauen, können wir uns alle entspannen, weil das Mars-Wettrennen dann für uns gelaufen ist.«
  


  
    »Ich brauch’ höchstens drei, vier Tage«, sagte Travis. »Ich muss eine Reise machen. Jetzt wäre die beste Zeit dafür, wenn Dak und Manny die Metallverarbeitung allein auf die Reihe kriegen – natürlich unter Calebs Leitung.«
  


  
    »Ich kann auch anfassen«, sagte Kelly.
  


  
    »Sicher«, sagte Caleb. »Wenn ich Dak für vier oder fünf Tage von dem Rover-Projekt abziehen kann, damit er den ganzen Tag bei uns arbeitet, und Kelly noch was übernimmt … dann geh ich mal davon aus, dass wir ebenso gut vorankommen wie mit deiner Hilfe, Travis.«
  


  
    »Das könnte ich machen«, sagte Dak. Er sah aber bei diesen Worten nicht glücklich aus.
  


  
    »Was ist mit mir?«, fragte Alicia.
  


  
    »Nein, danke«, sagten Kelly und Travis wie aus einem Munde. Kelly gab Travis mit einer Geste zu verstehen, er solle weitermachen.
  


  
    »Dass du einen Rettungssanitäterschein kriegst, gehört zu den notwendigen Faktoren, die mich erst dazu bewogen haben, hier mitzumachen. Wir brauchen an Bord jemanden, der mit medizinischen Problemen fertig wird, die größer sind als ein Kater, denn den könnte sogar ich behandeln.«
  


  
    »Du machst mich nervös, Travis«, sagte Alicia. »Wenn du davon ausgehst, ich könnte nach Ende der Ausbildung auch eine Herztransplantation vornehmen, bist du auf dem falschen 
     Dampfer. Warum nehmen wir eigentlich keinen Arzt mit?«
  


  
    »Ich habe es in Betracht gezogen«, gab Travis zu. »Ich erwarte, dass du in der Lage bist, die meisten Traumaarten zu behandeln, von einem aufgeschlagenen Knie über eine Verbrennung dritten Grades bis zur Amputation eines Beins. Denn wenn wir mit etwas fertig werden müssen, werden es körperliche Verletzungen sein, ungefähr so wie ein böser Autounfall. Wenn irgendwelche Hüftknochen wiederhergestellt, plastische Chirurgie oder Hauttransplantationen vorgenommen werden müssen, muss der Patient warten, bis wir wieder auf der Erde sind. Ich möchte nur, dass du fähig bist, ein Traumaopfer für eine drei Tage lange Fahrt im Rettungswagen am Leben zu erhalten.«
  


  
    »Ich schätze, dass ich das wohl kann«, seufzte Alicia.
  


  
    »Führst du noch immer diese Kram-Liste?«, fragte Dak sie. Alicia kramte in einer Tasche ihrer Jeans und entnahm ihr einen zerknitterten Zettel, den sie Kelly reichte.
  


  
    »Ich hab’ schon einen Haufen Kram eingekauft«, sagte Kelly. »Wir werden ein bestens ausgerüstetes Krankenrevier zu Diagnose- und Behandlungszwecken haben. Wir haben schon jetzt fast alle Instrumente vom Sphygmomanometer bis zum Gummihammer.«
  


  
    »Ein Spigomo …« Jubal schaute entzückt drein. Ein neues langes Wort!
  


  
    »Es misst deinen Blutdruck«, klärte Alicia ihn auf.
  


  
    »Plasma und richtiges Blut kaufe ich erst, wenn wir startbereit sind«, sagte Kelly. »Ich habe eine Medikamentenliste, aber nur die Hälfte kann man rezeptfrei erwerben.«
  


  
    »Da kann ich möglicherweise was machen«, sagte Salty. Wir schauten ihn an. Salty sprach nicht viel. Er hatte auch während der Sonntagskonferenzen selten etwas gesagt. »Ich kenne jemanden in Mexiko. Er kann das meiste da unten 
     ganz regulär einkaufen. Und das, was er nicht legal kaufen kann, nun ja …«
  


  
    Die offensichtliche Frage hing in der Luft, aber niemand stellte sie. Ist seine Sache, dachte ich.
  


  
    Salty zuckte die Achseln und beantwortete sie trotzdem.
  


  
    »Er ist mein V-Mann. Ich nehm’ keine harten Drogen, ich kauf nur hin und wieder Marihuana bei ihm; manchmal auch Kodein und Morphium. Meine Frau hat’ne rheumatoide Arthritis, und das Zeug ist das Beste, das sie gegen den täglichen Schmerz gefunden hat. Wenn es ganz schlimm wird, nimmt sie die Pillen.«
  


  
    Es war klar, dass Caleb und Grace davon wussten, doch Travis und Jubal wirkten erschreckt. Jubal sah so aus als wolle er gleich in Tränen ausbrechen
  


  
    »Sie hat das ganz gut unter Kontrolle, macht euch also keine Sorgen«, sagte Salty. »Leider haben die Ärzte ihr nicht das gegeben, was sie brauchte, deswegen haben wir die Sache selbst in die Hand genommen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Klare Sache.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören, Salty.«
  


  
    Wir versicherten ihm unser Mitgefühl. Doch da Salty unbehaglich wirkte, brachte Alicia uns zum Thema zurück.
  


  
    »Morphium steht auf meiner Liste«, sagte sie.
  


  
    »Ich besorge es euch.«
  


  
    Wir besprachen noch ein paar andere Dinge, wofür wir eine halbe Stunde brauchten. Dann, ich war schon bereit, ins Lagerhaus zurückzukehren, bestand Travis darauf, dass wir zum See hinausgingen und ein wenig angelten. »Und dass mir niemand über das Projekt redet«, verkündete er.
  


  
    Es war schwierig in dieser ersten Stunde. Doch dann zog ich einen Riesenbarsch aus dem Wasser und nahm das Angeln für die folgenden Stunden sehr ernst.
  


  
    Ich glaube, Travis hatte recht. Ab und zu muss man sich eine Pause gönnen. Doch als wir wieder zurück waren, stürzten wir uns umso mehr in die Arbeit.
  


  
    In dieser Nacht erzählte Kelly mir, wohin Travis reisen würde.
  


  
    »Ich habe für ihn gerade einen Flug von Daytona über Atlanta nach Moskau und Star City gebucht«, sagte sie. »Und zurück.«
  


  
    »Star City? Star City?« Ich muss zugeben, dass der Name, den die Russen ihrer Hauptweltraumbasis gegeben haben, unser altes Cape Canaveral reichlich blass aussehen ließ. Ich hätte eine Menge dafür gegeben, sie mir selbst ansehen zu können. »Kann ich nicht mit? Ich könnte seine Koffer tragen.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich dich auch buche?«
  


  
    »Erste oder Holzklasse?«
  


  
    »Erste, natürlich. Aber er zahlt selbst für das Ticket. Er hat gesagt: ›Dies sind Sonderausgaben‹. So bezeichnet man in Hollywood Kosten, die im normalen Budget eines Films nicht auftauchen. Wie etwa die Dreißig-Millionen-Gage für den Hauptdarsteller.«
  


  
    »Was, glaubst du, wird er in Russland machen?«
  


  
    »Nun, ich hatte ein paar Stunden Zeit, um darüber nachzudenken. Wenn er uns nicht an die dreckigen zaristischen Russkis verscherbelt, weiß er, mit wem er ein Geschäft machen kann, in dem es um ein paar gebrauchte Raumanzüge geht.«
  


  
    »Hah!« Mein vorheriger Gedanke fiel mir ein, dass es keinen Billigladen gab, in dem man ein halbes Dutzend gebrauchte Raumanzüge abstauben konnte. Aber es gab natürlich andere Läden! Seit dem Zusammenbruch dessen, was die Sowjets als Kommunismus ausgegeben hatten, war ganz Russland ein einziger großer Billigladen, der alles verschleuderte, 
     was nicht niet- und nagelfest war. Der Billige Boris sagt: »Alles muss raus!« Mit Travis’ Beziehungen mussten dort Raumanzüge mit Leichtigkeit zu finden sein.
  


  
    

  


  
    Als Kelly die Nachricht bekam, wann Travis zurückkommen würde, warfen wir eine Münze, und so war ich derjenige, der den Laster nach Atlanta fuhr, um ihn abzuholen. Es regnete während der ganzen Hin- und Rückfahrt, aber es war mir egal. Es war schön, mal einen Tag draußen auf dem Highway zu sein.
  


  
    Travis erwartete mich in Gesellschaft von zehn Holzkisten an einem Frachtterminal. Sie waren mit Instruktionen und Warnhinweisen in kyrillischer Schrift versehen. Fünf der Kisten waren Würfel im Format 120 x 120, die anderen fünf hatten die ungefähre Größe und Form von Särgen. Ich fragte ihn, wie die Reise gewesen war. Er wirkte müde, war aber zu übermüdet, um sich richtig entspannen zu können.
  


  
    »Bin fast nur geflogen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich die Fliegerei in der Touristenklasse überlebt hätte. Man wird ja auch älter. Ich will ganz ehrlich sein, Manny: Ich weiß auch nicht, ob ich es ohne das Anti-Abususzeug geschafft hätte. Auf allen Flügen gab’s Gratisgesöffe. Und wo du auch hingehst, überall hörst du ›Darauf trinken wir einen!‹ und ›Lass uns darauf einen heben!‹« Doch dann grinste er mich an. »Aber ich hab’s geschafft, Alter! Ich war stocknüchtern und bin es auch geblieben!«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch. Wir sind stolz auf dich.«
  


  
    Ich nahm an, dass er noch mehr zu erzählen hatte als das, aber er war damit noch nicht fertig.
  


  
    »Bei denen bin ich noch immer so’ne Art Held, Manny. Nicht wie hier, wo mich keine Sau mehr kennt und meine alten Freunde sich in alle Winde zerstreut haben. Aber die Russen … In der Maschine, die ich in Afrika auf den Boden setzen 
     musste, saß auch ein Russe. Das haben sie nie vergessen. Dass ich blau war, spielt bei denen keine Rolle. Tatsächlich ist die russische Seele sogar bereit, mich mehr zu respektieren, weil ich damals besoffen war.
  


  
    Ist ja egal. Jedenfalls hab’ ich Freunde da drüben; Freunde, denen ich nie eine Gelegenheit gegeben habe, sich mir zu entfremden. Man braucht nur ein bisschen Fett, um die Räder zu schmieren, und noch ein bisschen mehr für das, was du gerade kaufen willst … dann hast du bald alles, was du haben willst. Und für ein Zehntel der Kosten.«
  


  
    »Dann sind die Anzüge also in den Kisten?«
  


  
    »Könnte man sagen.«
  


  
    »Warum sind es zehn Kisten?«
  


  
    »Raumanzüge kann man nicht mit T-Shirts vergleichen. Man braucht auch etwas Zubehör. Die Helme und die Tornister sind in den anderen Kisten.« Er schaute aus dem Fenster und schüttelte sich.
  


  
    »Georgia, Georgia on my mind … Wer hat das noch mal gesungen? Ray Charles? Ich kann nicht schnell genug aus Georgia raus sein.«
  


  
    »Was ist los mit Georgia?«
  


  
    »Ich komm nicht gern hierher. Es wäre mir lieber gewesen, Kelly hätte mich ab Dulles oder gar Miami gebucht. Aber du kennst sie ja. Diese Verbindung hat mich fünfhundert Dollar weniger gekostet.«
  


  
    Nach zehn Minuten mit geschlossenen Augen setzte er sich aufrecht hin und schüttelte den Kopf. Schließlich drehte er das Fenster runter und ließ sich von der feuchten Brise das Gesicht kühlen.
  


  
    »An dem Tag, an dem ich die Montana auf dem Flughafen von Atlanta landete, hat es auch so geregnet wie heute.«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    »Yeah. Hab’ ich dir das noch nicht erzählt?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Ich war mir ganz sicher, dass er es wusste. Ich hatte keine Ahnung, warum er sich entschlossen hatte, mir gerade jetzt davon zu erzählen, doch ich war gern bereit, mir alles anzuhören. Und er erzählte.
  


  
    »Vor dem Flug waren die Warnlichter der diagnostischen Tests angegangen. Sie waren an- und dann wieder ausgegangen. Ich wollte den Wiedereintritt in die Atmosphäre verschieben, eine AVA machen, rausgehen und ein paar Sachen mit einem Hammer klären, um zu sehen, ob ich die Lampen dazu kriegen konnte, an oder aus zu bleiben. Eins von beidem. Aber man hat mir ein ›In Ordnung‹ geschickt. Alle haben geschworen, wenn ich ihr Programm fahre, läuft alles bestens. Am Boden hat es jedenfalls geklappt.
  


  
    Ich hab’ geantwortet, sie sollten sich ihr ›In Ordnung‹ sonst wo reinschieben, und dass ich von der Station nur ablegen würde, wenn ich das Ding mit eigenen Augen überprüft hätte. Da hat man mir mitgeteilt, ich solle daran denken, dass Senator Sowieso an Bord sei – als hätte ich es vergessen – und er rechtzeitig zurück sein müsse, um an einer wichtigen Abstimmung im Senat teilzunehmen. Und dass es mich den Kopf kosten würde, wenn ich das verpatzte.«
  


  
    »Senator Sowieso?«
  


  
    »Yeah, ich hab’ inzwischen vergessen, wie er heißt. Gott weiß, dass ich diese Typen damals scharenweise dort raufgebracht habe. Seit Garn und Glenn in den Neuzigern da oben waren, gibt es keinen US-Senator mehr, der nicht glaubt, dass man ihn hier unten besser wahrnehmen würde, wenn er mal da oben gewesen wäre. Die absolute Geldverschwendung auf Steuerzahlers Kosten. Es gab, verdammt noch mal, Typen, die haben zwanzig Millionen bezahlt, um einmal dort oben zu sein. Senatoren kriegen es umsonst.
  


  
    Und als wir dann halbwegs unten waren, klappte sich eine Speedbremse bei ungefähr Mach sechs auf. Wir überschlugen 
     uns sofort. Wir haben uns fünfmal gedreht, wobei ich pausenlos geflucht und gekämpft habe. Ich hab’ das Rotieren beendet und aus dem Fenster geschaut, um zu sehen, wo die Landebahn ist. Und da war sie dann auch: Seit dem Augenblick, in dem ich die winzige Landebahn in Afrika gefunden hatte, war ich nicht mehr so glücklich gewesen. Ich ging also runter, sehr hart und schnell … und etwa dreißig Meter über dem Boden seh ich eine 787 vor mir die Bahn kreuzen. Dem Captain der 787 wird das noch heute zu denken geben, denn wir haben uns nur um etwa drei Meter verfehlt. Als wir anhielten, wusste ich, dass ich in Atlanta runtergekommen war.«
  


  
    Er schwieg eine Weile und nippte an dem Kaffee, den er an einem Automaten am Frachtterminal erstanden hatte. Dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Hätten sie mich’ne AVA machen lassen, hätte ich das hydraulische Leck gefunden und geflickt. Aber da man in Hartfield erst erfuhr, dass ich kam, als ich wie ein fallender Stein auf ihren Radarschirmen sichtbar wurde und Senator Sowieso meine Fahne erschnuppert hatte und ich noch eine Stunde später 1,8 Promille ins Tütchen geblasen hab’ …
  


  
    Die NASA und ich haben einen Kompromiss gefunden. Als die Anhörung kam, habe ich die Warnungen verschwiegen, die zu ignorieren man mir befohlen hatte – und auch den Grund dafür; dass nämlich der dämliche Senator die Schuld daran hatte … Und ich musste meine Schwingen abliefern und durfte nie wieder fliegen.«
  


  
    Wieder ein langes Schweigen. Ich lauschte dem Singen der Reifen auf dem Asphalt und dem Klang der Scheibenwischer, die den roten Georgia-Schlamm auf meiner Windschutzscheibe verteilten.
  


  
    »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte es ihnen gegeben, Manny. Ich hätte die ganze Geschichte erzählen sollen, damit der Senator und die NASA-Pappnasen das kriegen, was 
     ihnen zusteht. Aber ich war betrunken. Ich war sturzbetrunken. Als ich blasen musste, war das vermutlich verfassungswidrig … Aber scheiß drauf; viele haben gewusst, dass ich ein Säufer war; ein Säufer, der verdammt lange sehr viel Glück hatte. Ich kannte eine Menge Leute, die es hätten beschwören können.
  


  
    Ich hätte trotzdem drüber reden können … Aber dann erwähnte jemand Jubal. Es war keine Drohung oder so. Das war auch nicht nötig. Sie brauchten nur da und dort eine Bemerkung fallen zu lassen und ein paar Kröten zu verteilen, dann hätte ein Richter ihn mir weggenommen und in eine Anstalt für geistig zurückgebliebene Erwachsene gesteckt …«
  


  
    Während der nächsten dreißig Kilometer sprachen wir kein Wort. Mir fiel einfach nichts ein, was ich hätte sagen können. Tut mir leid? Damit war es wohl kaum getan. Dann fiel mir etwas ein.
  


  
    »Erzähl die Geschichte nicht meiner Mutter, Travis. Klar?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Kurz darauf war er eingeschlafen und schnarchte – sehr laut. Junge, Junge. Ohrenstöpsel mussten auch noch auf die Liste.
  


  
    

  


  
    »Diese Anzüge sind alle fünfzehn Jahre alt«, sagte Travis.
  


  
    »Nur zwei sind wirklich je im Weltraum gewesen. Sie haben lange Jahre in einem Lagerhaus gelegen.«
  


  
    Wir hatten uns auf der Ranch versammelt, neben dem Schwimmbecken. Die Särge waren geöffnet. Die Raumanzüge hatten eine leuchtende Farbe, laut Travis »Kommunistenrot«. Die wie trockenes braunes Gras aussehende Substanz, in die sie verpackt waren, nannte Sam »Holzwolle«. Gab es bei den Russen kein Styropor? Travis zog einen Anzug aus seiner Hülle und bürstete ihn ab.
  


  
    »Ist fünfzehn Jahre nicht ziemlich alt?«, fragte Kelly.
  


  
    »Ja und nein.« Travis erklärte nichts, also ließ Kelly nicht locker.
  


  
    »Und warum sind sie nie benutzt worden?«
  


  
    »Sind technisch überholt.«
  


  
    »Ist das gut?«, fragte Alicia. »Ich meine, sind sie …?«
  


  
    »In Ordnung? Sie müssten so gut sein wie neue, zum größten Teil. Ich konnte es mir nicht leisten, neue Anzüge zu kaufen, Kinder. Mit denen hier müssen wir auskommen.« Er nahm einen Helm aus einer anderen Kiste und schraubte ihn dort an, wo er hingehörte. Dann richtete er sich auf und bewunderte sein Werk.
  


  
    »Eins müsst ihr über die Entwicklungen russischer Ingenieure wissen: Es fehlt ihnen meist an den Extras, mit dem die Amerikaner ihren Kram ausstatten. Aber sie funktionieren. Anzüge dieser Art haben manchen Russki-Hintern in vielen einsamen Arbeitsstunden beschützt. Ich würde sie jederzeit neben einem NASA-Anzug aufhängen.«
  


  
    Ich zog etwas aus der verstreuten Holzwolle, das wie eine Gebrauchsanweisung aussah. Natürlich war sie in russischer Sprache abgefasst.
  


  
    »Verstehst du Russisch, Travis?«
  


  
    »Ja, ganz gut. Wir lassen alles übersetzen. Dann bring ich euch bei, was die russischen Etiketten bedeuten, die ihr im Anzuginneren findet.«
  


  
    Wir halfen ihm, Gewichte an den Armen und Beinen des Anzugs zu befestigen. Er klinkte ein Zubehörteil in den Schlauch eines Luftkompressors. Dann warfen wir den Anzug ins Schwimmbecken und pumpten ihn mit Luft auf.
  


  
    Kurz darauf brodelte die Wasseroberfläche, als hätte jemand eine gigantische Brausetablette in den Pool geworfen. Kelly wandte sich ab und verzog das Gesicht. Ich habe möglicherweise gestöhnt. Ich hörte schon den Frachtzug 
     der Geschichte, der vorbeiratterte, ohne dass ich an Bord war. Tschüss, Marsflug …
  


  
    Travis zog seine Schuhe aus und legte seine Brieftasche auf den Terrassentisch. Er nahm eine Taucherbrille, setzte sie auf und sprang ins Becken. Er blieb nur kurz unten, dann kehrte er an die Oberfläche zurück und zog sich klatschnass, aber grinsend an Land.
  


  
    »Sämtliche Lecks sind nur Verbindungsdichtungen«, verkündete er.
  


  
    »Ist das’ne gute Nachricht?«, fragte Dak.
  


  
    »Es läuft alles nach Plan, Dak. Bekanntlich hat das Smithsonian Institute Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Raumanzügen in der Dachkammer liegen. Die meisten fallen auseinander, weil es keine gute Methode gibt, sie zu erhalten. Das Lösungsmittel in den Anzugdichtungen löst sich irgendwann einfach auf. Wir müssen die Dichtungen nur auswechseln, dann sind wir wieder im Geschäft.«
  


  
    »Gibt es die fertig zu kaufen?«, fragte Sam. »Nein, die müssen handgefertigt werden. Aber es dürfte nicht schwer sein. Ich kenne einen Laden in Miami, der das kann. Alicia, ich möchte dir die Leitung der …«
  


  
    »Alicias Unterricht ist zu wichtig«, warf Kelly ein. »Lass mich das machen, Travis. Ich habe allmählich ein wenig Freizeit. Außerdem wäre es schön, mal was anderes in die Hand zu nehmen als Tastaturen und Mäuse.«
  


  
    Jubal, Sam, Dak und ich luden die leeren Särge wieder in den Laster. Ich fuhr sie zur Müllkippe und war froh, dass Mama weder sie noch die leckenden Raumanzüge gesehen hatte.
  


  
    

  


  
    Am Ende des Tages hatten wir Travis mit zum Lagerhaus genommen, damit er sich die Roter Donner ansah. Seine Reaktion war sehr erfreulich: Er reckte den Hals und ließ die Kinnlade runter.
  


  
    Der Schlitten war fertig, der Zentraltank stand stabil und aufrecht an Ort und Stelle. Er wartete auf die sechs anderen Tanks, die ihn noch besser abstützen würden.
  


  
    Unser Raumer sah, als er so in die Höhe ragte, ganz schön bizarr aus. Das Oberteil war weg, damit wir die Flanschen und Öffnungen installieren konnten, die bald die fünf Plexiglasfenster des Cockpits – so nannte Travis das, was für Caleb und Sam die Brücke war – enthalten würden.
  


  
    Und alles war in chinesischem Knallrot angestrichen. Travis ließ alles ausgiebig auf sich wirken, dann grinste er uns an.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, sagte er, »zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass wir zum Mars fliegen.«
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    IM VERLAUF der nächsten drei Tage montierten wir die sechs äußeren Tanks. Wir brauchten den ganzen Tag, bis der erste Tank stand, doch am zweiten Tag schafften wir schon zwei und am dritten die restlichen drei. Dann stand die Roter Donner da, von außen eigentlich vollständig – nur dass die Kopfenden von fünf Tanks noch angeschraubt werden mussten.
  


  
    Die Luftschleuse befand sich in Tank 1. Ihn würden wir vom Zentraltank aus betreten, wie alle anderen. Dort gab es ein Deck mit einem Loch und einer Leiter, über die man zum Deck mit den Anzugspinden hinabstieg. Dort hingen die fünf Anzüge an einfachen Gestellen. Dort waren Steckdosen zum Aufladen der Anzugbatterien und Verbindungen, um Tornister mit komprimiertem Sauerstoff zu füllen. Im Schiff 
     wollten wir statt Pressluft Sauerstoff atmen, weil die Anzüge so konstruiert waren und man sie, selbst wenn man sie umbauen konnte, so fünfmal länger tragen konnte als bei Pressluft.
  


  
    Im Boden des Anzugdecks befanden sich eine luftdicht abschließbare Luke und noch eine Leiter. Sie führte zur Schleuse hinab. Als das Deck fertig war, übten wir, wie man voll ausgerüstet die Leiter hinauf- und hinabkletterte und die Schleusentüren von Hand bediente, wie vielleicht in einem Notfall. Es schlauchte uns. Aber andererseits würden wir es nie unter den Bedingungen der Erdschwerkraft tun müssen.
  


  
    Von außen bauten wir eine Plattform mit Geländer an die Schleuse an, groß genug, dass vier Mann im Raumanzug auf ihr stehen konnten. Dann schraubten wir eine Rampe an, die man mit Flaschenzügen heben und senken konnte. Sie sah hässlich aus, war aber simpel konstruiert und, wenn etwas schieflief, leicht zu reparieren.
  


  
    Die Tanks 2 und 5 enthielten Wasser und Luft. Die komprimierte Luft befand sich in normalen Pressluftflaschen von drei Metern Höhe und einem halben Meter Dicke. Wir hatten alles so eingerichtet, dass ein System abgeschaltet werden konnte, ohne dass dies Auswirkungen auf das andere hatte. Jedes einzelne System konnte uns gut zwei Monate am Leben erhalten. All dies ging in eine Anlage aus Ventilatoren, Rohrleitungen und Filtern über. Einer von uns musste ständig wach sein und die Luft kontrollieren. Die Schicht sollte alle vier Stunden wechseln. Wir mussten üben, bis wir genau wussten, welcher Absperrhahn in welcher Situation zu bedienen war.
  


  
    Das Wasser lagerte in riesigen Gummisäcken. Wir hatten darüber diskutiert, ob wir sie aufhängen und die Schwerkraft für den nötigen Druck sorgen lassen sollten. Doch Travis erklärte, wir müssten ohnehin Pumpen mitnehmen, für den Fall, dass wir viel Zeit in der Schwerelosigkeit verbringen 
     mussten, etwa bei Reparaturarbeiten oder bei der Rettung verzweifelter Ares-Seven-Astronauten. Also brachten wir sie unten an.
  


  
    Die sanitären Anlagen der Roter Donner waren sehr elementar: Wassersack, Pumpe, T-Gelenk und Rohre, die über einen Ausguss direkt zum Kaltwasserhahn führten – oder zu unserem Sears-Wassererhitzer und von dort aus zum Ausguss. Der Hahn war die Quelle fürs Trink- und Badewasser. Wir wollten zwar so viele Kleider mitnehmen, dass wir sie täglich wechseln konnten, doch wenn wir wirklich den Eindruck hatten, unser Zeug waschen zu müssen, konnten wir es im Ausguss tun.
  


  
    Das Baden würde darin bestehen, dass man eine abgemessene Menge warmen Wassers in einen Eimer füllte, im Bad (einer Fertigduschkabine mit Bodenabfluss) auf einem Hocker Platz nahm und sich mit Waschlappen und Seife wusch. Als wir Alicia diesen Teil des Plans zeigten, rümpfte sie die Nase, sagte aber nichts.
  


  
    Mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht eine Meuterei anzettelte, wenn sie unsere Toilettenkonstruktion sah.
  


  
    »Ein Loch und ein Eimer?«, sagte Alicia entrüstet.
  


  
    »Wir decken den Eimer mit einer Klobrille ab«, erläuterte Travis.
  


  
    »Ach so … Und während der ganzen Reise zum Mars darf ich dann die Brille sauber machen! Dak klappt sie nie runter, und ich wette, bei euch ist es genauso.«
  


  
    Niemand stritt es ab. Kelly kriegte einen Kicheranfall, der uns alle ansteckte. Schließlich lachte Alicia auch.
  


  
    »Nur nicht übertreiben; macht’s so einfach wie möglich«, sagte Travis alle naselang. »Ein Spülklosett ist zu kompliziert und verschwendet außerdem Wasser. Für die Dusche gilt das Gleiche.«
  


  
    Er hatte recht. Bevor wir uns auf das »Plumpsklo« einigten, 
     hatten wir alle Möglichkeiten diskutiert. Menschen, die in Wohnmobilen leben, kennen Grauwasser- und Schwarzwassertanks. Grauwasser kommen aus Abfluss und der Dusche, Schwarzwasser aus der Toilette. Wir würden einen Grauwassertank kriegen; der brauchte nur eine Rohrleitung vom Abflussrohr zum Abfalltank in Tank 2 und einen Absperrhahn, den man im freien Fall zudrehen konnte, damit das Wasser nicht zurückdrückte. Und was den »schwarzen« Abfall anging …
  


  
    »Hier unten kommt ein normaler Wäschekorb hin.« Dak zeigte uns die Pläne, als sie fertig waren. »Man hängt einen Plastikbeutel ins Gestell, klappt die Brille runter und macht sein Geschäft. Dann nimmt man den Beutel, sprüht ein paar blaue Kristalle rein, dreht ihn zusammen, bindet ihn zu und wirft ihn in die Rumpelkammer hinab.«
  


  
    »Was ist das da?« Alicia deutete auf eine quadratische Form auf dem Plan.
  


  
    »Abgasventilatoren«, sagte Travis. »In Raumstationen müffelt es. Vergesst bloß nicht, das Ding einzuschalten, wenn ihr die Toilette benutzt.«
  


  
    »Mit einem Spülklo hätte man nicht so viele Probleme«, murmelte Alicia.
  


  
    Travis hatte vorgeschlagen, dass wir die Abfallbeutel einfach rauswerfen sollten.
  


  
    »Und wenn wir zurückkommen, haben wir die Grünen am Hals«, erwiderte Dak.
  


  
    »Warum denn? Wir vergiften die Erde doch nicht mit diesem Sch… Zeug.«
  


  
    »Spielt keine Rolle«, sagte ich. »Glaub mir, Travis, meine Generation denkt nicht logisch, wenn es um Umweltverschmutzung geht. Die machen uns fertig.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Kelly. Alicia nickte.
  


  
    Travis grinste. »Euch ist doch wohl klar, dass sich alles, 
     was man über Bord werfen würde, mit solarer Fluchtgeschwindigkeit bewegt. Einiges von dem Zeug wäre mit 4,8 Millionen Stundenkilometern unterwegs. Ich muss zugeben, dass mich die Vorstellung entzückt, der erste von Menschenhand erschaffene Gegenstand, der die Sterne erreicht, könnte ein Beutel mit superschneller Sch… Aa sein.«
  


  
    »Superschnelle Aa!«, schrie Jubal und schlug sich aufs Knie. Wie üblich, wenn er einen guten Witz hörte, murmelte er ihn den ganzen Tag lang vor sich hin.
  


  
    

  


  
    Tanks 3 und 6 enthielten Brennstoff, Generatoren, Batterien, Brennstoffzellen, Heizgeräte und Klimaanlagen.
  


  
    Dak, Salty und ich hatten lange diskutiert, was wohl die beste Energiequelle wäre. Der Strombedarf der Roter Donner war nicht gigantisch, deswegen waren die Mittel, mit denen man ihn produzieren konnte, eigentlich kein Problem. Aber wie sollte man ihn produzieren?
  


  
    Brennstoffzellen waren mir am liebsten. Sie sind so elegant, dass es einem schwerfällt, sie nicht zu mögen. Man steckt an einem Ende Sauerstoff und Wasserstoff rein, und am anderen Ende kommen Wasser und Strom raus. Aber Salty hielt sie für zu störungsanfällig.
  


  
    »Dann nehmen wir nur ein paar mit«, schlug ich vor.
  


  
    Dak war ein Freund der Generatoren.
  


  
    »Das ist doch’ne Technik, die sich längst bewiesen hat«, sagte er. »Also, wenn mein Vater und ich eins von den Dingern unter die Lupe genommen haben, fällt es bestimmt nicht mehr aus!«
  


  
    Für den Fall, dass es doch ausfiel, meinte Dak, sollten wir einfach zwei mitnehmen.
  


  
    Salty stand auf Nickel-Cadmium-Batterien. Ich hielt sie für zu schwer. Salty sagte, dass wir uns laut Travis übers Gewicht keine Gedanken machen müssen.
  


  
    Schließlich entschieden wir uns für alle drei Systeme. Wie bei allem anderen auf der Roter Donner wollten wir, wenn möglich, Dreifachsysteme, und wenn möglich, Dreifach-Reserven. Jedes einzelne dieser Systeme hätte uns zum Mars und zurück bringen können.
  


  
    Tank 4 war für Sams und Daks geheimnisvolles Marsgefährt reserviert, das noch keiner gesehen hatte. Laut Dak brauchten wir in dem Tank nur eins zu machen: eine schwere Winde oben reinzubauen und ihn wie alle anderen zu isolieren. Sam und er hatten versprochen, uns in zwei Wochen etwas zu zeigen.
  


  
    

  


  
    Der Zentraltank war unser Lebensraum.
  


  
    Ganz oben befand sich die Brücke – Travis’ Reich. Dort gab es auch einen zweiten Sitz für einen Kopiloten. Außer Jubal hatte jeder von uns einen Tag lang dort trainiert, aber keiner bildete sich ein, Travis’ Platz mal so eben einnehmen zu können, falls ihm etwas passierte.
  


  
    Für die Navigation hatten wir die wesentlichen optischen Instrumente und das einfachste Computerprogramm, das aufzutreiben war. Mit Glück konnte man ein paar Sterne fotografieren, einen Zielort eingeben, und dann sagte der Computer einem, wohin man den Bug ausrichten und wie fest man aufs Gaspedal treten sollte. Beim Training funktionierte es sogar – meistens. Aber ich hatte den von Jubal entwickelten Simulator bei den ersten fünf Landeversuchen abstürzen lassen. Und ich war noch der Beste von uns dreien.
  


  
    »Pass bloß auf, dass dir nichts passiert, Travis«, sagte Kelly an einem miserablen Abend, nachdem wir uns die Ergebnisse des Trainingsprogramms angeschaut hatten.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Travis mit einem Grinsen. »Ich hab’ mich vertraglich verpflichtet, euch Rotznasen lebendig nach 
     Hause zu bringen. Wenn ich das schaffen will, muss ich auf meinen Hintern aufpassen.«
  


  
    Unterhalb der Brücke lagen die anderen Schiffssysteme. An den Wänden hingen fünfunddreißig Flachbildschirme, einer für jede Kamera, die wir in und auf dem Schiff montiert hatten. Dabei handelte es sich um Minikameras hoher Qualität, dünner als ein Finger, billig und praktisch unzerstörbar. Die Steuerkonsolen für jedes einzelne Schiffssystem waren ebenfalls hier, wie auch unsere Beschleunigungssessel. Dabei handelte es sich um gute robuste Salonsessel. Das einzige Problem, das ich in ihnen sah, war ihre Bequemlichkeit. Ich fragte mich, ob man in diesen Dingern vielleicht im Dienst einnicken konnte.
  


  
    Das Deck darunter war der Gemeinschaftsraum. Auf der einen Seite befand sich die Kombüse – mit einer Spüle, einem Amana-Gefrierschrank und einem Kühlschrank von ungefähr gleicher Größe. Beide waren ans Deck geschweißt und mit festen Riegeln versehen. Der Gefrierschrank war mit erstklassigen Fertiggerichten des örtlichen Feinschmeckermarktes und den besten Markenpizzen gefüllt, die wir hatten auftreiben können. Von Travis wussten wir, dass die meisten Beschwerden von Raumfahrern die Essensqualität betrafen. Wir karrten auch Eiskrem und Eis am Stiel heran.
  


  
    Der Kühlschrank würde Coladosen, frisches Obst und Gemüse enthalten. Alicia verlangte, dass wir Vollweizenmehl mitnahmen, damit sie Brot backen konnte. Ich fragte mich zwar, wo sie die Zeit dafür hernehmen wollte, aber warum nicht? Ich mochte frisch gebackenes Brot ebenso wie sie. Also packten wir auch Aufschnitt, Erdnussbutter und Sülze ein.
  


  
    Wir hatten eine Mikrowelle und einen Backofen, der so groß war, dass man in ihm Tiefkühlpizza erhitzen oder mehrere Brotlaibe backen konnte. Daneben würde unsere Espressomaschine stehen.
  


  
    Der kleinen Kombüse gegenüber bauten wir eine Frühstücksecke auf. Wir kauften sie in einem Baumarkt in der Stadt. Sie sah aus wie eine Imbissbude der 1950er Jahre: Die Sitze waren mit rotem Vinyl bezogen. Fünf von uns konnten dort mit Leichtigkeit Platz nehmen.
  


  
    Wir brachten auch Spielkarten, ein Monopoly-Brett und Dominosteine an Bord. Außer Travis und Jubal wusste niemand, wie man Domino spielt. Travis wollte es uns beibringen. Ich ging davon aus, dass seine Lektionen uns einiges kosten würden. Womöglich kehrte ich ärmer zur Erde zurück, als ich sie verlassen würde.
  


  
    Das Deck darunter war das mit den Luken, die in die fünf anderen Tanks führten. Dort entstand das Krankenrevier. Bis wir es brauchten, würde dieses Deck mehr oder weniger leer sein. Wir nahmen genügend Klappbetten mit, um, wenn nötig, die ganze Besatzung der Ares Seven versorgen zu können. Alicias medizinische Vorräte und Instrumente kamen in die Schränke, die die Wände des Reviers einnahmen.
  


  
    Die beiden Decks darunter waren Mannschaftsquartiere, zwei »Kabinen« pro Deck. Der Captain und Jubal hatten die Kabinen auf dem Oberdeck. Darunter war die, die Dak und Alicia sich teilen sollten, und meine einsame Koje.
  


  
    Die Räume waren klein, ohne große Schnörkel, doch wir malten sie mit warmen Farben aus, damit sie nicht ganz so wirkten wie Gefängniszellen. In jedem Raum lag eine Luftmatratze auf einem Bettkasten, in dem man Kleider aufbewahren konnte. Dazu kamen ein Nachttisch mit Lampe und Wecker, eine einfache Gegensprechanlage und eine Alarmklingel.
  


  
    Wir bauten alles von unten nach oben. War ein Deck fertig, ließen wir die Decke in den Tank hinab und schweißten sie fest, damit sie den Boden des nächsten Decks bildete. Diese Fußböden bestanden aus Eisengittern. Dies vereinfachte 
     das Ventilationssystem, da Luft ihren Weg durch die Böden ebenso gut fand wie durch Rohre.
  


  
    War ein Deck fertig, isolierten wir die Wände; wir nahmen das Owens-Corning-Isoliermaterial mit dem aufgedruckten Pink Panther und bedeckten es mit großen Styroporplatten. Rohre und Drähte ließen wir frei liegen, damit man sie, falls nötig, leichter flicken konnte.
  


  
    Nach zwei Wochen hatten wir einen Außentank verschlossen und zwei Tage gewonnen. Nun hinkten wir nur noch drei Tage hinter unserem Termin her. Und hatten noch dreißig Tage bis zum M-Tag.
  


  
    Nach einer weiteren Woche waren noch zwei Tanks verschlossen … doch wir mussten den ersten wieder öffnen und einen Teil des Luftsystems herausreißen, das uns ein Problem nach dem anderen bereitete. So verloren wir einen der Tage wieder, die wir zuvor gewonnen hatten.
  


  
    

  


  
    Die Red Thunder in sechzig Tagen zu bauen, wäre kein Problem gewesen. Aber mit dem Bauen allein war es nicht getan.
  


  
    »Das Problem ist dreiteilig«, bläute Travis uns ein. »Konstruktion, Prüfung und Training. Konstruktion ist der einfache Teil. Wir starten mit keinem Schiff, von dem wir nicht wissen, wie es funktioniert.«
  


  
    Als das Schiff Formen annahm, mussten wir all seine Systeme bis zur Erschöpfung überprüfen. Wir mussten sie bis zu dem Punkt belasten, dass sie fast zusammenbrachen, und manchmal auch darüber hinaus. Dass dies notwendig war, wurde uns sehr deutlich, als ein Lüftungssystem zusammenbrach und wir nicht in der Lage waren, es mit den an Bord befindlichen Werkzeugen zu reparieren. Also rissen wir es raus, bauten es um, bauten es wieder ein und prüften auch dieses System, bis es an seine Grenzen stieß. Jeder Gegenstand, der nicht beim ersten Mal und danach jedes Mal ordentlich 
     arbeitete, warf uns in unserem Terminplan weiter zurück. Travis ging keine Kompromisse ein. Obwohl wir uns darüber ärgerten, wussten wir, dass er recht hatte.
  


  
    Doch das Training war das Schlimmste.
  


  
    Seit den ersten Mercury-Tagen der bemannten Raumfahrt war das Training ausgedehnter und strenger als fast jedes andere Gebiet menschlicher Bemühungen. Dahinter lag die Vorstellung, dass man mehr oder weniger instinktiv wusste, was in jeder beliebigen Situation zu tun war, wenn man es nur oft genug übte. Dass man automatisch reagierte und dabei gelassen blieb, weil man es schon einmal erlebt hatte. Es war empirisch bewiesen … aber ich glaubte einfach nicht, dass wir genug Zeit hatten, all das zu trainieren, worauf Travis beharrte.
  


  
    Und als wäre das noch nicht genug, mussten wir dies auch noch in russischen Raumanzügen tun.
  


  
    Wir hatten das Handbuch übersetzen lassen. Als wir fertig waren, hatten wir es praktisch auswendig gelernt. Jeder von uns musste zehn Stunden lang mit Gewichten an den Füßen im Pool arbeiten. Dies bedeutete, dass jemand am Mietkran stehen musste, um uns aus dem Wasser zu ziehen, falls etwas schiefging.
  


  
    Dinge gehen nun mal schief. Die Raumanzüge hatten lange Zeit in einem Regal gelegen, und das war nicht gut für sie. In meiner allerersten Trainingsstunde, in der ich den Einsatz eines NASA-Überschuss-Nullgravitationsschraubenschlüssels lernen sollte, verbrachte ich die ersten fünfzehn Minuten schlotternd, denn das Kühlsystem meines Anzugs kühlte mich fast bis zum Nullpunkt runter. Als ich es dann richtig eingestellt hatte, entwickelte mein rechter Handschuh ein Leck, und wir mussten abbrechen.
  


  
    Wir hielten eine unserer regulären Sonntagskonferenzen ab. Kelly war von Papierstapeln und nicht weniger als drei digitalen Assistenten umgeben, ausgebreitet auf dem Picknicktisch 
     von Travis’ Rancho. Sonntags händigte sie uns immer eine kleine Broschüre aus, in der unsere Aufgaben der kommenden Woche aufgelistet waren.
  


  
    Ich schaute mich um. Dak schien abgenommen zu haben, was er sich eigentlich nicht leisten konnte. Alicia lächelte nicht sehr oft. Die Lecks in den Raumanzügen hatten uns allen einen Dämpfer verpasst.
  


  
    »Noch ein Arm und ein Bein, dann haben wir, glaube ich, fünf völlig einwandfreie Raumanzüge«, meinte sie. Sie schaute zu Travis auf. Es ging um sein Geld.
  


  
    »Nichts wie ran«, sagte er. Aber er wirkte nicht glücklich. Die Raumanzugspende wurde allmählich teurer, als er angenommen hatte.
  


  
    Wir verbrachten eine Stunde mit Reden. Als wir damit fertig waren, öffnete Kelly den großen Pappkarton, den sie zur Konferenz mitgebracht hatte, und zog etwas heraus.
  


  
    »Eine Bomberjacke?«, fragte Travis grinsend.
  


  
    »Ein Sonderangebot beim Billigen Jakob«, sagte Kelly. Sie stand auf und zog die Jacke an. Sie stand ihr großartig, was aber keine Überraschung war, denn sie sah immer großartig aus, egal was sie trug.
  


  
    Dak und Alicia sprangen auf, rissen zwei Jacken an sich und zogen sie ebenfalls an. Kelly warf auch mir eine zu. Bevor ich hineinschlüpfte, schaute ich sie mir an. Sie sah nach secondhand aus, aber bei’ner Lederjacke wirkt so was ja nicht schlecht. Ich zog die Jacke an. Sie war angenehm zu tragen, wenn auch zu warm für einen Sommertag in Florida. Auf der Brust, wo ein Soldat seine Orden tragen würde, befand sich ein Namensstreifen: GARCIA. Darunter entdeckte ich einen dreieckigen gestickten Aufnäher. Auf ihm war ein den Mars umkreisendes Schiff zu sehen. Darunter stand Roter Donner. Der gleiche Aufnäher befand sich auch auf meinem Rücken – nur größer.
  


  
    »Hast du das gemacht?« Travis deutete auf das Emblem.
  


  
    »So künstlerisch begabt bin ich leider nicht. Ich habe einen Freund. Er ist Grafiker. Gefällt es euch?«
  


  
    Es gefiel uns allen. Und niemand hatte bezüglich der Jacken einen Einwand. Sie sahen einfach viel besser aus als die alten blauen NASA-Strampelanzüge.
  


  
    »Wie heißt dieser Freund?«, fragte ich.
  


  
    »Man nennt ihn 2Loose.«
  


  
    Freude keimte in mir auf. »Du kennst ihn auch?«
  


  
    »Er hat eine Wand des neuen Frauenzentrums bemalt«, sagte Alicia.
  


  
    Henry »2Loose« La Beck war ein alter Klassenkamerad von mir – und der ehemalige Sprühdosenkönig von Zentralflorida. In seiner gesetzlosen Phase musste er tausend Wände und zweitausend Eisenbahnwaggons bemalt haben. Er hatte deswegen auch schon mal gesessen, aber die Besitzer vieler von ihm beschädigter Gebäude hatten auf Anzeigen verzichtet, nachdem sie sich sein Werk etwas länger angesehen und erkannt hatten, dass er etwas konnte. Sehr schnell laufen konnte er auch.
  


  
    Zuletzt hatte ich gehört, dass er sich vom illegalen Sprühen losgesagt und ein Unternehmen gegründet hatte. Es ging ihm recht gut. Ich hatte plötzlich eine Idee.
  


  
    »Hört mal, was haltet ihr davon, ihn dazu zu kriegen, die Roter Donner zu bemalen?«
  


  
    Zuerst glotzten mich alle nur an.
  


  
    »Sie ist doch schon bemalt«, sagte Travis.
  


  
    »Yeah, aber nicht so, wie 2Loose sie bemalen könnte«, sagte Dak und grinste. »Er hat auch ein bisschen an Blauer Donner rumgepinselt. Aber nur die Rallyestreifen. Die Decke der Sixtinischen Kapelle wollte ich auf meinem Auto nicht haben.«
  


  
    »Aber die könnte er auch malen«, sagte ich. »Falls du 
     nichts dagegen hast, dass Gott auf’nem heißen Ofen durch die Landschaft düst und Jesus tätowiert ist und wie’n Punk aussieht.«
  


  
    »Mir würde das gefallen«, sagte Alicia.
  


  
    »Mir auch.« Kelly lachte. »Fragen wir ihn doch.«
  


  
    »Moment mal, nicht so schnell«, sagte Travis. Aber wir stimmten ihn nieder, weil wir, wie er selbst gesagt hatte, bis zum Start noch in einer Demokratie lebten. Und wir beschlossen, 2Loose den Auftrag anzudienen.
  


  
    

  


  
    Nach einer weiteren Woche harter Arbeit hatten wir wieder einen Tag herausgeholt.
  


  
    Es wurde klar. Der kontroverseste Punkt würde sich in der letzten Woche ergeben. Travis hatte für eben diese Woche eine gründliche Überprüfung sämtlicher Systeme anberaumt. Sieben Tage lang sollten wir – bis auf Travis und Jubal – im Schiff eingeschlossen bleiben und ganz von der Außenwelt isoliert leben. Wir sollten eingelagertes Wasser trinken, Luft aus der Dose atmen und uns von Tiefkühlkost ernähren. Und während dieser Zeit würden wir nur eins tun: trainieren, trainieren, trainieren.
  


  
    Travis bestand hartnäckig auf sieben Tagen.
  


  
    »Sieben Tage sind schon ein Kompromiss«, meinte er. »Ich würde mich viel besser fühlen, wenn wir es einen Monat lang machen könnten. Der einzige Grund, warum ich mich mit einer Woche zufrieden gebe, ist der, dass die Roter Donner so stark und schnell ist, dass wir nie länger als dreieinhalb Tage von der Erde entfernt sind. Ich schätze, die meisten Dinge kann man gut genug zusammenflicken, damit sie dreieinhalb Tage halten.«
  


  
    

  


  
    Wir gewannen einen weiteren Tag, indem wir die Stunden reduzierten, in denen wir schliefen. Es waren noch drei Tagen 
     bis zum M-Tag minus sieben, dem Tag, an dem wir die Langzeit-Systemtests vornehmen wollten. Wir verschraubten das Kopfende von Tank 7, das Zentralmodul. Die Roter Donner war komplett – jedenfalls von außen. Doch uns standen noch fünf Tage mit Arbeiten bevor, die erledigt sein mussten, bevor wir die Tests beginnen konnten.
  


  
    An diesem Tag erreichte das chinesische Schiff Himmlische Harmonie den Marsorbit und begann mit den Aerobremsmanövern. Aerobremsung hatte man, außer bei den ersten unbemannten Marsflügen, fast immer angewandt. Statt Raketen abzufeuern, um in die Umlaufbahn eines Planeten zu gelangen, tauchte man in die obersten Atmosphäreschichten ein. Die Reibung verlangsamte das Schiff so weit, dass es auf eine hohe elliptische Umlaufbahn geriet, die in Form einer Schleife weit vom Mars fortführte – der so genannten Apoapsis entgegen. Dann beschrieb es eine Kurve, die es zum orbitalen Tiefpunkt hinabführte, der Periapsis. Dort tauchte es erneut in die Atmosphäre ein, verlangsamte weiter und machte die Umlaufbahn weniger elliptisch. Nach einem halben Dutzend enger werdender Umkreisungen gelangte das Schiff in eine runde Umlaufbahn und arbeitete sich der Oberfläche des Planeten entgegen.
  


  
    All dies brauchte Zeit. Für die erste lange Umlaufbahnschleife brauchte die Himmlische Harmonie volle sechs Tage. Die nächste Umkreisung würde vier Tage dauern – und so weiter. Doch wen kümmerte das? Niemand hatte große Eile. Die amerikanische Ares Seven lag weit zurück.
  


  
    »Vielleicht würden sie sich ein bisschen mehr ins Zeug legen, wenn sie von uns wüssten«, sagte Dak. Doch im Ernst glaubte er nicht daran.
  


  
    Wir schauten alle auf den großen Fernsehschirm, der im Lagerhaus hing, und kamen uns geschlagen vor: Eine Million Chinesen hatten sich auf dem Platz des Himmlischen 
     Friedens in Peking versammelt. Sie riefen und sangen. Milliarden Feuerwerkskörper wurden gezündet. Drachentänzer schlängelten sich durch die Menge. Jemand schwenkte ein großes Schild, auf dem, wie der Nachrichtensprecher von CNN sagte, stand:

    
      
        DER OSTEN IST ROT!

        CHINA IST ROT!

        DER MARS IST ROT!
      

    

  


  
    »Denen würde ich gern noch was Rotes schenken«, murmelte Dak.
  


  
    Wir hatten zwar gewusst, dass es so kommen würde, doch die Ohrfeige klatschte deswegen nicht leiser. Die Chinesen waren die ersten Menschen, die den Mars erreichten. Doch wir hatten nicht vergessen, dass die ersten Menschen, die den Mond erreicht hatten, Jim Lovell und die Mannschaft der Apollo 8 gewesen waren, nicht die Apollo 11.
  


  
    »Ob wir wirklich verlieren, Travis?«, sagte ich. »Nur wegen zweier lausiger Tage?«
  


  
    Travis schüttelte den Kopf. Ich glaubte, er wolle nicht antworten. Als er dann aufschaute, wirkte seine Miene gequält.
  


  
    »Ich habe mein Versprechen gegeben, Manny. Euch. Euren Eltern. Und mir selbst. Ich glaube, wir brauchen einen vollen Sieben-Tage-Test. Ich kann da keinerlei Abstriche machen.«
  


  
    »Was mich betrifft«, sagte ich, »so entbinde ich dich von deinem Versprechen. Ich glaube nämlich, dass wir nach sieben Tagen auch nicht mehr wissen als nach fünf.
  


  
    »Ich auch«, sagte Alicia. »Fünf Tage sind genug.«
  


  
    »Soll ich mit abstimmen?«, sagte Dak. »Ich bin eurer Meinung.«
  


  
    »Ich will zwar nicht darüber abstimmen«, sagte Kelly, »aber ich glaube, sie haben recht.«
  


  
    »Lass sie gehön, mon cher«, sagte Jubal leise. »Zwei Tagö … Das ist doch nischt von Bedeutung.«
  


  
    Travis schaute ihn an, und für einen Moment sah es so aus. als zöge er das in Betracht. Dann blickte er wieder zu Boden und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich gab Kelly ein Zeichen, und wir standen auf und verließen die Konferenz.
  


  
    

  


  
    Eine Viertelstunde später stellte ich Travis’ Hummer auf dem Parkplatz des Blast-Off ab. Das gottverdammte alte Blast-Off – wie ich den Laden nun hasste. Wochenlang war ein Lagerhaus mein Zuhause gewesen. Die Roter Donner war auf dem Boden eines Lagerhauses herangewachsen. In einer Woche würde sie mein Zuhause sein – und wenn ich Travis eins überbraten, das Schiff entführen und es selber fliegen musste. Irgendwie würde ich es schon hinkriegen. Wir waren inzwischen so weit gekommen, dass wir nicht mehr aufgeben konnten. Ich schwor mir, nie wieder eine Nacht in Zimmer 201 zu verbringen.
  


  
    Mama saß hinter dem Schreibtisch am Empfang. Ich ging zu ihr und drückte den Schalter, der das KEIN in unserem ZIMMER FREI-Schild einschaltete. Kelly drehte das Türschild um, damit man von draußen sah, dass wir GESCHLOSSEN hatten.
  


  
    »Mama, du musst mitkommen«, sagte ich.
  


  
    »Bist du verrückt, Manuel? Es ist … drei Uhr …!«
  


  
    »Bitte, Mama, du musst es für mich tun. Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich dich nicht darum bitten.«
  


  
    Sie wollte etwas sagen, aber sie sah offenbar etwas in meinem Gesicht, das sie veranlasste, zu nicken und mir zu folgen.
  


  
    Mama, Maria und Grace stiegen hinten ein, und ich düste zu Sam Sinclairs Garage. Es überraschte mich nicht, Dak mit 
     unserem Mietlaster in der Einfahrt anzutreffen. Alicia saß neben, Sam hinter ihm. Ich gab Dak ein Zeichen, und er grinste und erwiderte es.
  


  
    Eine Viertelstunde später waren wir alle am Lagerhaus. Als wir drin waren, blieben wir stehen und glotzten. Keiner der anderen hatte die Roter Donner bisher im fertigen Zustand gesehen. Sie war nun mal ein Ehrfurcht gebietender Anblick … sofern man nicht in ein Lachen ausbrach.
  


  
    Wir trieben sie zur Rampe, auf die Plattform und dann durch die äußere Schleusentür. Ich zeigte ihnen, wie sie funktionierte und was sie aushielt. Dann ging es die Leiter rauf und durch die innere Drucktür im Boden des Anzugraums. Die fünf Raumanzüge hingen da, rundlich und knallrot, und auf allen war gut sichtbar, vorn und hinten auf dem Tornister, das Roter-Donner-Emblem angebracht. Der Raum verströmte den Geruch eines Neuwagens. Es war ein schöner Geruch. Es war ein Geruch, der irgendwie Zuversicht erweckte. Ich hoffte, dass er auf Mama und Sam Wirkung ausübte.
  


  
    Dann wieder eine Leiter hinauf und durch eine U-Boot-Luke aufs Hauptdeck im Zentralmodul.
  


  
    »Das ist auch unser Strahlenschutzbunker«, berichtete ich. »Die anderen Module und eine Polyäthylenschicht schirmen ihn ab. Das verwendet man auch in Atom-U-Booten, um das Reaktorabteil abzuschirmen.«
  


  
    Die Leiter runter zu den Kabinen, die im matten Licht der Lampen gut aussahen; so gut wie Unterkünfte auf einem Kreuzfahrtschiff. Dann wieder rauf, in den Gemeinschaftsraum, zum Systemkontrolldeck und schließlich ins Cockpit. Ich trat zur Seite und ließ sie durch die Fenster schauen und die Bilder auf den Monitoren ansehen. Meiner Meinung nach sah alles sehr professionell und kompetent aus. Ob ich, wenn ich ein nagelneues Raumschiff hätte kaufen wollen, 
     das unsere genommen hätte? Allemal! Ich hatte Anteil an jeder Niete, an jeder Schweißnaht. Wenn ich die nötige Zeit gehabt hätte, hätte ich es bis zur letzten Mutter und letzten Schraube auseinandernehmen und wieder zusammensetzen können. Mit geschlossenen Augen. Ob dieses Schiff uns zum Mars und wieder zurückbringen würde? Ich hätte mein Leben darauf verwettet. Ich war sogar bereit, es zu verwetten.
  


  
    Ich schaute aus dem Fenster. Da unten stand Travis und schaute zu uns hinauf. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    

  


  
    »Ich habe versprochen, das Testverfahren nicht abzukürzen«, sagte Travis, als wir alle am Fuße der Rampe versammelt waren. »Und nach meiner Definition ist es nun mal eine Abkürzung, wenn wir zwei Tage Systemtest einfach weglassen. So einfach ist das.«
  


  
    »Du hast gesagt, wir wären nie weiter als dreieinhalb Tage von der Erde entfernt«, führte ich aus. »Fünf Tage sind doch wohl viel mehr.«
  


  
    »Ich habe ›sieben Tage‹ gesagt. Ich habe ›keine Abkürzungen‹ gesagt. Ich steh’ zu meinem Wort.«
  


  
    Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Ich appellierte nicht an meine Mutter, und auch Dak übte keinen Einfluss auf Sam aus. Was wir wollten, war offensichtlich. Sam und Mama wussten es.
  


  
    Ich versuchte, in ihrer Mimik zu lesen. Das war noch nie leicht gewesen, aber sie wirkte nun nicht mehr so steinern wie in der Anfangsphase. Es war klar, dass Maria fürs Weitermachen stimmen würde, wenn sie hätte abstimmen dürfen, aber sie hielt sich bedeckt.
  


  
    »Betty«, sagte Sam. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern unter vier Augen mit dir reden.«
  


  
    »Sicher, Sam.« Sie entfernten sich von uns. Beide sahen müde aus. Wir blieben, wo wir waren, schwiegen und musterten sie von hinten. Einmal legte Sam seinen Arm um Mamas Schulter, und sie schien sich leicht an ihn zu lehnen. Gott, wie schwer war ihr Leben gewesen. Wie wenig hatte sie je für die elende Plackerei in unserem Motel zurückgekriegt. Einen Moment lang hätte ich den beiden am liebsten zugerufen: Tut mir leid, ich geb auf; ich werde euch nicht bitten, dieses verrückte Unternehmen gutzuheißen.
  


  
    Nachdem ich sie auf die Besichtigungstour mitgenommen und beobachtet hatte, wie sie das groteske Schiff studiert hatten, empfand ich überhaupt keine Zuversicht mehr.
  


  
    Nach fünf Minuten kamen sie zurück. Sam nahm Travis fest in Augenschein.
  


  
    »Travis …« Der Anfang fiel ihm schwer, doch dann riss er sich zusammen. »Travis, wir werden mit den Kindern abstimmen. Fünf Tage, sieben Tage … Wenn es klappt, glauben wir, dass ihr es tun solltet.«
  


  
    Travis erwiderte seinen Blick. Er zuckte mit keiner Wimper. »Ich glaube, dass fünf Tage reichen müssten. Ich glaube, es wird klappen. Doch es reduziert unseren Sicherheitsspielraum auf einen Wert, für den ich bereit wäre, mein Leben zu riskieren … aber nicht das eurer Kinder. Nicht, wenn ihr es nicht gutheißt.«
  


  
    »Du würdest es tun?« Mama schaute ihm fest in die Augen. »Wenn du das Ding ganz allein bedienen könntest, würdest du es tun?«
  


  
    »Ich habe es sogar in Erwägung gezogen … Aber ich weiß, dass Manny, Dak und Alicia mich dann umbringen. Und ich brauche sie. Ich bin der Pilot … Aber sie haben das Schiff gebaut und wissen besser als ich, wie man es zum Laufen kriegt.«
  


  
    »Okay, Travis. Macht euren Fünf-Tage-Test. Wenn alles 
     klappt, macht ihr weiter mit dem, was ihr nicht lassen könnt. Sam und ich sind einverstanden.«
  


  
    

  


  
    Bevor Mama ging, nahm sie Dak und mich beiseite.
  


  
    »Ich dachte, du solltest wissen, was dein Vater zu mir gesagt hat, Dak«, sagte sie.
  


  
    »Ja, Ma’am?«
  


  
    »Du bist alt genug, Dak; du kannst ruhig Betty zu mir sagen. Was deinen Vater anbetrifft … Er war dafür, euch gehen zu lassen. Er wusste jedenfalls, dass er eine Menge Respekt verlieren würde, wenn er dem Projekt mit dem Hammer zuleiberückt.«
  


  
    »Aber nein«, sagte Dak. »Meinen Respekt würde er nie verlieren.«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich habe mich schlecht ausgedrückt. Aber ihr beiden … ihr könntet etwas verlieren, wenn er euch nicht zutrauen würde zu wissen, ob das Ding sicher ist oder nicht.«
  


  
    Dak sagte nichts. Er schaute noch immer abwartend drein.
  


  
    »Er hat nämlich eins erkannt: Würde er nur dastehen und sagen, er würde euch gehen lassen, hätte ich die ganze Ladung auf dem Buckel. Dann bin ich diejenige, die die ganze Sache entweder vermasselt oder zu einer Entscheidung gezwungen wird, mit der ich nicht leben kann. Deswegen hat er gesagt, die Abstimmung muss so oder so einstimmig ausfallen. Wenn ich mit Nein stimme, würde er versuchen, es mir auszureden. Könnte er das nicht, würde er auch mit Nein stimmen. Wenn ich mit Ja stimmen würde, würde er mit mir stimmen. Dak, ich glaube, es hat einer Menge Liebe bedurft, es so zu tun. Ich wollte dir nur sagen, dass dein Vater etwas Besonderes ist.«
  


  
    »Ja, Ma’am. Ist er.«
  


  
    Mama drückte mich. Dann drückte sie Dak. Wir schauten 
     ihnen zu, als sie das Grundstück verließen, auf die Straße abbogen und an der Ecke außer Sichtweite verschwanden.
  


  
    Dann schauten Dak und ich uns an. Er grinste. Ich auch. Er hielt mir die flache Hand hin, und ich haute drauf.
  


  
    Die Roter Donner war noch lebendig.
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    BLOOSE LA BECK war ein kleiner Pimpf. Er maß kaum mehr als einen Meter sechzig. Er kleidete sich noch immer so, als wäre er Mitglied einer Jugendbande, was er nie gewesen war. Doch nun fuhr er einen zwei Jahre alten Mercedes, möglicherweise den einzigen hellroten Lowrider in Florida … oder, genau besehen, im Universum. Auf der Motorhaube und dem Kofferraumdeckel prangten kunstvolle Gemälde. Der Wagen hatte ein Soundsystem, das in einer Entfernung von hundert Metern die Farbe von Wohnhäusern abblättern ließ.
  


  
    Nun stand 2Loose mit den Händen in der Gesäßtasche da und schaute sich die Roter Donner an. Ich muss sagen, er wirkte mehr als nur unsicher.
  


  
    »Ich weiß nich, Alter«, sagte er. »Normalerweise bemal ich keine Eisenbahn-Kesselwagen.«
  


  
    »Jetzt sind es keine Kesselwagen mehr«, informierte ich ihn. »Wir haben die Räder abgeschraubt.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er erneut. »Früher, als ich noch mit’ner Spühdose unterwegs war, hab’ ich viele Waggons bemalt. Aber nie einen, der aufrecht stand, verstehste? Das verändert doch alles. Vermurkst alle Proportionen.«
  


  
    »Du kriegst das schon hin, 2Loose«, sagte Kelly. »Wir zahlen dir zehntausend Dollar.«
  


  
    2Loose rümpfte nicht mal die Nase.
  


  
    »Unter zwanzigtausend Kröten werde ich das nicht anfassen, Freunde. 2Loose hat mittlerweile’n Namen zu verlieren. Inzwischen nennt mich jeder’n Künstler; ich bin kein dreckiger Schmierfink mehr. Manches von mei’m Zeug hängt sogar schon in’nem Museum, ey. Rafft ihr das?«
  


  
    »Yeah«, sagte ich. »Aber wie viele Menschen sehen es da? Ein paar tausend? Dieses Ding hier werden Millionen sehen, 2Loose.«
  


  
    »Das ist mir schnurz. Es ist mir egal, wie viele Menschen es sehen. Die Waggons, die ich früher bemalt hab’, wurden übermalt, bevor sie mehr als’n paar Leute zu sehen kriegten. Ist mir schnurz, Mann. Ich hab’ sie gesehen, sogar im Dunkeln.« Er legte eine kurze Pause ein, ohne den Blick von unserem Schiff abzuwenden. »Wie kommst du überhaupt auf Millionen Menschen? Was ist das überhaupt für’n Ding, ey?«
  


  
    Also laberten wir ihm unsere Tarngeschichte an die Backe; dass es sich bei diesem Ding um eine Requisite in einem riesigen Spielfilm handelte. 2Loose war echt gut; er tat wirklich so, als interessiere ihn all dies einen Scheiß, aber ich sah, dass die Gier in seinen Augen zunahm. Hollywood!
  


  
    »Fünfzehntausend«, sagte Kelly. »Mein letztes Angebot.«
  


  
    »Na gut, ich mach’s. Wann soll ich anfangen?«
  


  
    

  


  
    Er erklärte sich bereit, an dem Tag zurückzukehren, an dem vier von uns in die Kiste kletterten, um zu sehen, ob man fünf Tage in ihr überleben konnte. Es waren fünf unheimliche Tage.
  


  
    Wer konnte an diesem Abend schon bei uns auftauchen außer Mr. Strickland, der »Ferrarihengst« höchstpersönlich?
  


  
    Er kam polternd ins Gebäude, als wäre es sein Eigentum … Nun, wenn ich drüber nachdenke, gehörte es ihm wirklich. Aber auch Hausbesitzer müssen eigentlich anklopfen.
  


  
    Er kam mit einem dreiköpfigen Gefolge, da er zu denen gehört, die das Alleinsein nicht ausstehen können. Begleiterin Nr. 1 war seine Sekretärin, eine ehemalige Miss Montana. Nr. 2 war sein Buchhalter. Was Nr. 3 war, bekam ich nicht mit. Strickland hat ihn jedoch, während er da war, zweimal angebrüllt.
  


  
    Wir konnten uns zwar nicht ausstehen, aber er gehörte nicht zu denen, die offen heraus sagen, dass sie einen hassen. Nein, er streckte den Arm mit einem breiten Unternehmergrinsen aus. Ich schüttelte zögernd seine Hand und versuchte all die dreckigen Lügen zu vergessen, die er Kelly über mich erzählt hatte, um uns auseinanderzubringen. Als er mir auf den Rücken klopfte, hatte ich immer das Gefühl, prüfen zu müssen, ob er dort ein Messer zurückgelassen hatte.
  


  
    »Was machst du hier, Vater?«, fauchte Kelly. »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht herkommen.«
  


  
    »Wie wäre es mit einer Umarmung und einem Küsschen, Kätzchen?«
  


  
    Gütiger Himmel, wie Kelly diesen Kosenamen hasste!
  


  
    »Hast du heute Geburtstag? Ist Weihnachten? Ich hab’ dir doch gesagt, dir stehen pro Jahr zwei Umarmungen zu. Aber jetzt muss ich über die für deinen Geburtstag wohl noch mal nachdenken.«
  


  
    Strickland lachte zwar, aber ich glaube, sie hatte ihn ein bisschen verletzt. Ich halte es sogar für möglich, dass er sie wirklich liebte – auf seine Weise; um ihr Leben zu beherrschen, um sie zu einer Verlängerung seines Ichs zu machen. Doch das Schicksal hatte ihm die falsche Tochter zugewiesen. Kelly würde sich das niemals gefallen lassen.
  


  
    Sie kehrte in ihr Büro zurück, mit geradem Rücken, den Kopf hoch erhoben. Also blieb es Dak und mir überlassen, Strickland die große Besichtigungstour zu präsentieren, was uns als die einzige Möglichkeit erschien, ihn wieder loszuwerden.
  


  
    Wir zeigten ihm nur das Zentralmodul und die Luftschleuse, weil wir es nicht vermeiden konnten. Die anderen Module waren voller Wassersäcke und Belüftungsgeräte. Sie hätten zu unangenehmen Fragen führen können. Ein anderer verräterischer Hinweis, den aber Laien kaum bemerkten, war natürlich der: eine Raumschiffkulisse besteht normalerweise aus beweglichen Wänden, damit die Kamera aus jedem Winkel aufnehmen konnte.
  


  
    Strickland bemerkte aber nichts, und als ich sicher sein konnte, dass er unsere Tarngeschichte geschluckt hatte, atmete ich schon etwas entspannter. Unser größter Vorteil bei der Wahrung unseres Geheimnisses war, dass kein empfindsamer Mensch sich die Roter Donner anschaute und dann auf die Idee kam, wir könnten damit wegfliegen. Sie war zu groß, zu ungeschlacht und verfügte über kein Triebwerk.
  


  
    Wir schafften uns Strickland so schnell vom Hals, wie wir konnten. Dann eilte ich in Kellys Büro, denn ich wusste, wie sich seine Anwesenheit auf sie auswirkte.
  


  
    Sie telefonierte. Es schien ihr gut zu gehen.
  


  
    »Mit wem redest du?«
  


  
    »Mit dem Schlüsseldienst. Ich lasse alle Schlösser auswechseln.«
  


  
    Ich hatte nichts dagegen einzuwenden.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag bekamen wir erneut Besuch vom FBI – von den Agenten Dallas und Lubbock.
  


  
    Ich war der Tür am nächsten, als es klingelte, also ging ich hin und sah sie auf dem Monitor. Mein Herz setzte einen 
     Schlag aus … Doch als ich die Kamera bewegte, sah ich weder eine SWAT-Anti-Terror-Einheit, noch uniformierte Polizisten aus Daytona. Ich sah außer Dallas und Lubbock überhaupt niemanden. Ich rief Travis und sagte ihm, wer an der Tür war. Er war innerhalb einer Minute bei mir. Alle anderen folgten ihm auf dem Fuße. Travis schenkte mir ein Lächeln, dann öffnete er die Tür gerade so weit, um hinaus – zuschlüpfen. Wir anderen versammelten uns rund um den Monitor.
  


  
    Es gab nicht viel zu sehen. Travis zog wieder seine laute Proletennummer ab. Die Agenten standen so starr da wie Schaufensterpuppen. Wenn sie etwas sagten, bewegten sich ihre Lippen kaum.
  


  
    Dann gingen sie zu ihrer Dienstkarre zurück und dampften ab. Travis schaute ihnen zu, winkte und kam durch die Tür zu uns zurück. Er war schweißgebadet, zupfte an seinem Hemd und stellte sich in die kühle Luft der Lagerhauszirkulation.
  


  
    »Mann, jetzt könnte ich ein Glas vertragen.« Alicia eilte hinaus und holte ihm eine kalte Limonade.
  


  
    »Sie sind sauer, meine Lieben«, sagte Travis. »Wären sie’s nicht, hätten sie es mir nicht erzählt. Wer auch immer diese Suche leitet: Er muss ein sturer Bulle sein, weil er seine Leute schon wieder dahin schickt, wo sie schon mal waren.«
  


  
    »Das haben sie erzählt?«, fragte Dak.
  


  
    »So viele Worte haben sie nicht gebraucht. Aber FBI-Agenten halten sich für Bullen-Elite. Die haben es nicht nötig, sich wie gewöhnliche Bullen die Hacken abzulatschen. Sie waren erhitzt – die Klimaanlage in ihrem Wagen ist kaputt – und müde. Sie haben es auch satt, für das FBI Fliegende Untertassen zu suchen. Deswegen haben sie ein paar Dinge ausgesprochen, die sie normalerweise nicht erwähnt hätten. Sie schauen sich jetzt meinen Nachbarn an, diesen Jesus-Freak. 
     Er hat ihnen untersagt, über sein Grundstück zu fahren – und warum sollte er es ihnen auch erlauben? Er ist zwar kein David Koresh, aber Leute, die für die Regierung arbeiten, kann auch er nicht ausstehen.«
  


  
    »Dann glaubst du, wir sind aus dem Schneider?«, fragte Kelly. Alicia kam mit einem hohen Limonadenglas. Travis leerte es in einem Zug bis zur Hälfte.
  


  
    »Aus dem Schneider? Das sind wir erst, wenn die Atmosphäre hinter uns liegt.«
  


  
    

  


  
    M-Tag minus fünf. Wir vier gingen die Rampe hinauf, in die Schleuse, und versiegelten sie hinter uns. In den nächsten fünf Tagen würden wir nur das essen, trinken und atmen, was in der Roter Donner gelagert war. Wir waren alle aufgedreht.
  


  
    Das blieb aber nicht lange so. Wir mussten Tests vornehmen und Drillübungen absolvieren. Jeder musste zeigen, wie er in einen Raumanzug stieg und die Leiter hinab zur Schleuse ging. Dann fingen die Stunden an länger zu werden. Bald packten wir auf dem Systemkontrolldeck das Monopolybrett aus und begannen ein Spiel, von dem wir annahmen, es werde sich über die nächsten fünf Tage erstrecken.
  


  
    Wir hätten es wissen sollen. Travis ließ es nicht zu, dass wir nur rumsaßen und vegetierten – nicht, wenn es noch mehr Übungen gab, denen er uns unterziehen konnte.
  


  
    Um 13.00 Uhr begann eine Alarmglocke auf allen Decks zu klingeln, und eine Stimme sagte: »Druckabfall, Modul zwei; dies ist keine Übung; dies ist keine Übung.« Es war Kellys im Computer gespeicherte Stimme. Irgendwie machte dies alles noch unheimlicher. Wir warfen das Monopolybrett beiseite und nahmen eiligst die uns zugewiesenen Stationen ein.
  


  
    Tank 2 war meine Abteilung. Als wir zur Mittelkreuzung kamen, nahm Dak den Notanzug aus dem Spind, und ich 
     beugte mich hinein und machte die äußere Schleusentür zu. Ich hörte ein Pfeifen, spürte aber keinen Windzug. Wir hatten unser Schiff eine ganze Woche lang einer Viertelatmosphäre Überdruck ausgesetzt und die Hauptluftschleuse zum ein- und aussteigen benutzt. Sie war absolut dicht gewesen.
  


  
    Dak hatte den Notanzug geöffnet und hielt ihn mir mit der offenen Seite hin, wie wir es ein Dutzend Mal geübt hatten. Auch dieser Anzug war ein überzähliger russischer Artikel, den Travis aus Star City mitgebracht hatte. Er war nicht annähernd so teuer gewesen wie die anderen. Travis hatte vier Stück dieser transparenten Plastiktüten in der Form eines Menschen erstanden. Eine Größe reichte für alle. Auf der Brust war ein Sauerstofffläschchen befestigt. Die Hände schob man nicht in Fingerhandschuhe, sondern in Fäustlinge. Wenn man sich im Inneren dieses Anzugs befand, sah man aus wie jemand, der in einer Kunststoffhülle aus der Trockenreinigung kam.
  


  
    Die Russen hatten sie für den Einsatz auf Raumstationen entwickelt. Man konnte ein solches Ding in fünfzehn Sekunden anziehen und hatte dann eine halbe Stunde Zeit, um mit der Katastrophe fertig zu werden – falls man die gesamte Kabinenluft verloren hatte.
  


  
    Wenn man nichts tun konnte, wenn man sich nicht im direkten Sonnenlicht befand und wie ein Hähnchen in einer Silberfolie gebraten wurde, konnte man sich von jemandem in einem richtigen Raumanzug in eine sichere Umgebung bringen lassen. Am oberen Ende befand sich ein Griff, an dem der Retter einen festhalten und hinter sich her schleifen konnte wie ein Höhlenmensch das Weib, das er begehrte.
  


  
    Ich stieg in die Anzugbeine, und Dak schob das Ding über mich. Ich drehte mich um, er schloss es. Es war unheimlich. Ich wusste, dass wir nicht in Gefahr waren, weil wir noch 
     immer in Floria auf dem Boden standen, doch die Phantasie ging mit mir durch. Mein Herz schlug heftig.
  


  
    »Sechsundzwanzig Sekunden«, rief Dak. Die fünfzehn Sekunden, von denen die Russen sprachen, hatten wir nie geschafft. Alicia hielt mit neunzehn Sekunden unseren Rekord.
  


  
    Ich drehte am Ventil des Sauerstofffläschchens. Der Notanzug blies sich auf, bis ich wie das Michelinmännchen aussah. Ich schob zuerst den einen, dann den anderen Fuß in die Schleuse und duckte mich, denn die Kammer durchmaß nur einen Meter zwanzig. Dak schloss die Luke hinter mir. Ich hörte, wie er sie verriegelte, und schlug mit der Hand auf den Schaltknopf. Gleich darauf ging das grüne Licht an und zeigte, dass sich Innen- und Außendruck einander anglichen. Der Druckmesser zeigte statt der nötigen 1.25 etwa 1.20 Atmosphären an. Die Temperatur betrug 23,8 Grad; genau das, was sie betragen sollte.
  


  
    Ich öffnete die Innenverriegelung und schwang mich auf die Leiter. Daneben befand sich ein Kasten, den ich öffnete, um ihm Klebeflicken und einen Raucherzeuger zu entnehmen. Ich brach den Raucherzeuger durch und hielt ihn fest. Der Rauch strömte langsam nach unten, also stieg ich die Leiter hinab. Ich folgte dem Rauch bis zum Kesselboden hinunter, und je tiefer ich kam, umso lauter wurde das Pfeifen. Ich erreichte die Wasserblase. Darunter befand sich unser Grauwassertank. Der Rauch bewegte sich nun noch schneller und wirbelte umher, bis ich das Leck fand. Ich kniete mich hin.
  


  
    Es war vollkommen rund. Jemand hatte es gebohrt.
  


  
    Das Objektiv einer Minikamera lugte daraus hervor. Von draußen vernahm ich Travis’ leise Stimme.
  


  
    »Ich notiere drei Minuten und fünfzehn Sekunden«, sagte er. »Einige von euch könnten es tatsächlich überlebt haben.«
  


  
    Ich schob die Kamera hinaus und hörte Travis lachen, 
     dann nahm ich den mitgenommenen Flicken und zog die Folie von der klebrigen Seite ab. Er war aus Hartgummi und hatte ungefähr die Flexibilität eines Autoreifens, war aber hitze- und kälteresistenter. Der Flicken deckte das Leck ab. Es war nur eine Notmaßnahme. Wir hatten bessere Flicken und Werkzeuge zu ihrer Befestigung. Und genau die würde ich benutzen, sobald ich wieder zu Atem gekommen war.
  


  
    Ich versuchte wütend auf Travis zu sein, doch was hätte es gebracht? Die Systemtestphase war die perfekte Zeit, um uns mit Problemen aus der wirklichen Welt zu konfrontieren; uns mit Dingen zu beschäftigen, die wir in Computersimulationen geübt hatten. Aber natürlich konnte keine Simulation die Wirklichkeit kopieren.
  


  
    Und Travis halste uns ständig Probleme auf. Er hatte auf der Roter Donner hundert Streiche versteckt, sozusagen ein Furzkissen unter jedem Sitz. Travis konnte sie von außen einschalten und beobachtete uns mit den Kameras, die außer den Kabinen und dem Pott jeden Quadratzentimeter des Innenraums abdeckten.
  


  
    Wir mussten also etwas reparieren, wenn es zu heiß wurde, und auch wenn es so kalt wurde, dass sich an den Wänden Reif bildete und wir unseren Atem sahen. Wir bügelten kleine und große Probleme aus, und zwar alle drei bis vier Stunden, und das während der ganzen Zeit, die wir in dem Schiff verbrachten. Es war erschöpfend.
  


  
    Aber wir lösten jedes Problem. Wir flickten alles.
  


  
    

  


  
    Dann, am vierten Tag des Tests, als noch vierundzwanzig Stunden vor uns lagen, nahm uns der Ärger aus einer gänzlich unerwarteten Richtung aufs Korn. »Wie immer«, wurde Travis nicht müde, uns zu erinnern.
  


  
    Das Telefon klingelte. Ich nahm es an mich. Travis war dran.
  


  
    »Ihr müsst alle rauskommen«, sagte er. »Deine Mutter hat gerade angerufen.«
  


  
    »Meine … Was ist passiert? Ist sie …«
  


  
    »Es geht ihr gut, Manny. Aber wir haben ein Problem. Wir müssen alle zusammenkommen, um es zu besprechen. Kommt also raus. Lasst alle Systeme weiterlaufen. Wir können das sicher in einer knappen Stunde erledigen.«
  


  
    Wir trafen Travis am Ende der Rampe. Er wollte zu dem Problem nichts sagen, meinte nur, wir sollten alle in seinem Hummer Platz nehmen. Dann fuhr er zum Motel.
  


  
    Als wir dort ankamen, hatten sich alle in Zimmer 101 versammelt: Mama, Maria, Caleb, Salty, Grace, Billy … und jemand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er saß auf einem Stuhl am anderen Ende des Raumes, war untersetzt und pummelig, rotgesichtig und fast kahlköpfig. Und er war mit einem zerknitterten Hawaiihemd bekleidet, schwitzte, rauchte eine Zigarette, sah aber nicht glücklich aus.
  


  
    »Sie!«, schrie Kelly, sobald sie ihn erblickte.
  


  
    »Höchstpersönlich, Kätzchen«, sagte der Typ mit einem tückischen Lächeln.
  


  
    Bei unserer Ankunft hatte Mama Travis eine Geschäftskarte gereicht, auf der stand:

    
      
        SEAMUS LAWRENCE

        »Seamus der Schnüffler«

        Privatdetektiv
      

    

  


  
    In der unteren linken Ecke standen seine Telefon- und Faxnummern und eine E-Mail-Adresse.
  


  
    »Er ist Privatdetektiv«, erzählte Kelly uns. »Mein Vater hat ihn seit meinem vierzehnten Lebensjahr hin und wieder auf mich angesetzt. Der Teufel soll Sie holen, Lawrence!«
  


  
    »So reden Sie mit einem alten Freund?« Lawrence bemühte 
     sich, eloquent zu wirken, doch die ihn von allen Seiten musternden feindseligen Mienen hatten ihn wohl eingeschüchtert. Er nuckelte kurz an seiner Zigarette, schaute sich nach einem Aschenbecher um, zuckte dann die Achseln und schnippte die Asche auf den Boden. Ich ging zu meiner Mutter. Sie hatte ihre 22er in der Hand.
  


  
    »Ist das ein Einschussloch in seinem Hemd?«, fragte ich.
  


  
    Er schien mich gehört zu haben.
  


  
    »Sie hat auf mich geschossen!«, sagte Lawrence. Seine Stimme klang noch immer verängstigt.
  


  
    »Wenn ich auf Sie geschossen hätte, Mr. Schnüffler, hätte ich Sie auch getroffen«, erwiderte meine Mutter. »Ich hab’ auf das Papageienauge geschossen. Ich kann aber auch auf Ihr Auge zielen, wenn Sie mir einen Grund dafür liefern.«
  


  
    Lawrence schaute nach unten, und siehe da, die Kugel war durch einen schlabberigen Teil des Textils gegangen, genau durch das Auge eines rotblauen Aras. Durch diesen Beweis ihrer Zielgenauigkeit schien Lawrence sich aber nicht sicherer zu fühlen … und das sollte er auch nicht. Mama war nämlich durchaus in der Lage, ihm zwar keine tödliche, aber doch sehr schmerzhafte Verletzung mit ihrer Spielzeugpistole zuzufügen.
  


  
    »Er kam vor einer Stunde«, informierte sie uns. »Er gab mir seine alberne Karte und sagte, wir müssten uns über ein paar Leute unterhalten, die vorhaben, in den Weltraum zu starten.«
  


  
    »Unglaublich!«, sagte Travis.
  


  
    »Er hat gesagt, ich soll Kelly herholen – aber ein bisschen plötzlich. Er hat gesagt, für hundert Riesen – genau das hat er gesagt: hundert Riesen – würde jemandes Papa dann nichts davon erfahren.«
  


  
    »Nach all diesen Jahren hintergehen Sie meinen Vater?« Kelly klang entrüstet.
  


  
    »Er ist echt stinksauer«, sagte Lawrence, als trüge dies zu seiner Verteidigung bei. »Weil es mir nie gelungen ist, irgendeinen Scheiß über Ihren Lati… Ihren Freund auszugraben …«
  


  
    »Sehr klug von Ihnen, das Wort nicht auszusprechen, Mr. Lawrence«, sagte Mama. Als sie es sagte, konnte man die Spannung in ihrem Abzugfinger spüren. Lawrence spürte es ganz sicher; er konnte den Blick nicht von der Kanone abwenden.
  


  
    »Unglaublich«, sagte Travis noch einmal.
  


  
    »Was meinst du damit, Travis?«, fragte Alicia.
  


  
    »Unglaublich, dass jemand so dumm sein kann!« Travis sah uns der Reihe nach an. »Versteht ihr denn nicht? Wir haben Kellys Vater erst vor ein paar Tagen alles gezeigt, doch ihm ist nie der Gedanke gekommen, das Schiff könne wirklich fliegen. Weil er eben intelligent ist, was er auch sonst immer sein mag. Er weiß, dass ein Raumschiff ein riesiges Triebwerk haben muss, damit es abheben kann. Jeder, der Grips hat und sich unser Raumschiff anschaut, weiß sofort, dass es nicht echt sein kann. Teufel noch mal, ich hätte für die FBI-Agenten eine Besichtigungstour organisieren können – sogar die hätten es sofort erkannt.«
  


  
    »Aber es kann doch fliegen!«, sagte Dak.
  


  
    »Natürlich! Aber um das zu glauben, muss man entweder eine völlig neue Technik postulieren oder dämlich und völlig ahnungslos sein, wie Dinge funktionieren … Eine schöne Vorstellung eigentlich. Er ist so blöd, dass er über die Wahrheit gestolpert ist.«
  


  
    »He«, sagte Lawrence, aber er klang nicht sehr mutig.
  


  
    »Ich lebe nach einer Regel«, sagte Travis. »Bisher habe ich sie zwar noch nie anwenden müssen, aber ich glaube, dass sie gut ist: Zahle niemals Lösegeld, honoriere keinen Erpresser!«
  


  
    »Die Regel gefällt mir«, sagte Mama.
  


  
    Travis wandte unserem Gefangenen den Rücken zu, deswegen sahen nur wir ihn zwinkern.
  


  
    »Ich schätze, wir müssen ihn umlegen.«
  


  
    Ich dachte einen Moment, er sei zu weit gegangen, denn der Typ sah nun so aus, als würde er gleich einen Herzanfall kriegen. Er laberte herum, dass er für immer außer Landes verschwinden und die ganze Sache vergessen würde; dass er bereit sei, alles zu tun, was wir nur wollten.
  


  
    Wir behielten ihn im Auge, bis ihm die Worte ausgingen.
  


  
    »Vielleicht brauchen wir es nicht zu tun, Travis«, sagte Caleb. »Wir brauchen diese dumme Nuss nur vierundzwanzig Stunden festzuhalten. Was kann er danach noch tun?«
  


  
    »Das ist Freiheitsberaubung!«, sagte Lawrence, bevor er begriff, was die Alternative war. Dann laberte er uns die Ohren voll, wie gern er hierbliebe und dass er uns keinen Ärger machen würde.
  


  
    Travis ging raus. Außer Caleb folgten ihm alle. Kelly ergriff zuerst das Wort.
  


  
    »Travis, er ist ein Säufer … Oh, Verzeihung.«
  


  
    »Macht mir nichts aus. Ich habe das Gleiche gedacht. Wir schütten ihn zu. Alicia, hast du irgendwas in der Bordapotheke, mit dem wir ihn abfüllen können?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Etwas, womit wir ihn eine Weile betäuben können.«
  


  
    »Oh, klar. Kein Problem.«
  


  
    »Gut. Caleb kann ihn bewachen. Wir werden keine Kanone brauchen, Betty. Caleb könnte diesen jämmerlichen Verlierer mit bloßen Händen auseinandernehmen. Gebt ihm allen Fusel, den er trinken kann, und spickt ihn mit Pillen. Legt ihn später in irgendeiner Gasse ab. Was will er schon machen? Da steht doch Aussage gegen Aussage.«
  


  
    »Ja, Travis, genau das machen wir«, sagte Mama. »Er hat 
     mich echt zur Weißglut getrieben. Ich hätte doch nie zugelassen, dass so einer euch aufhält.«
  


  
    »Mama!«, sagte ich.
  


  
    »Du weißt, dass ich mich mehr darüber freuen würde, wenn du hierbliebst, Manny. Aber doch nicht auf diese Weise.«
  


  
    Ich drückte sie fest an mich.
  


  
    

  


  
    Und so kehrten wir zum Lagehaus zurück, wo wir noch eine Nacht und einen Tag in unserem Raumer verbringen mussten. 2Loose hatte rings um das Schiff Gerüste aufgestellt, die mit Persenning verhängt waren.
  


  
    Wir stiegen die Rampe hinauf, versiegelten die äußere Schleusentür und betraten das Schiffsinnere. Das MonopolySpiel lag dort, wo wir es zurückgelassen hatten. Abgesehen davon, dass unsere Coladosen warm geworden waren, sah alles so aus, als wären wir nie fort gewesen.
  


  
    

  


  
    Travis konfrontierte uns nicht mehr mit Notsituationen.
  


  
    »Ich komme mir so schmutzig vor«, sagte er am Telefon. »Es ist so leicht, einen Menschen zu demütigen; besonders dann, wenn es ihm ohnehin schon dreckig geht. Es ist so einfach. Ich bin nicht stolz darauf.«
  


  
    »Das ist doch schon mal was«, sagte Dak. »Es macht dir keinen Spaß.«
  


  
    »Also, in dem Moment hat es doch Spaß gemacht.« Er meinte Lawrence.
  


  
    »War bei mir nicht anders«, sagte Kelly. »Na ja, es ging eben nicht anders.«
  


  
    »Jubal lässt anfragen, ob er’ne Weile zu euch kommen kann«, sagte Travis.
  


  
    »Was denn, muss er darum bitten?«, sagte Alicia »Schick ihn rein.«
  


  
    Und so gesellte sich Jubal für eine Stunde zu unserem Monopoly-Spiel. Er war ungewöhnlich still, schwitzte viel und war nervös. Ich hoffte, dass es nur der Vorabend der Premiere war; dass er Lampenfieber hatte. Bei mir war es jedenfalls so. Er machte sich doch wohl keine Sorgen über unseren Trip? Oder doch?
  


  
    Wir schliefen. Wir wachten auf. Wir schwitzten die letzten Stunden bis 18.00 Uhr, als wir die Luke öffneten und die Rampe runtergingen.
  


  
    Mama war da, und Jubal, Grace, Salty, Maria und Sam. Es gab einen großen flachen Kuchen, auf dem ein Modell unseres Schiffes stand, und der Schriftzug Roter Donner in rotem Zuckerguss. Maria, die ihn gebacken hatte, schnitt für jeden ein Stück ab.
  


  
    »Woher hattest du das Modell?«, frage ich.
  


  
    »Ach, davon haben wir zehntausend«, sagte Mama. »Hat Kelly es dir nicht erzählt? Wir werden eure Reise natürlich bis zum Letzten kaufmännisch auswerten.«
  


  
    Ich schaute Kelly an.
  


  
    »Tja, während ihr weg seid, muss ich ja auch irgendwas tun, nicht?«
  


  
    »Ich hab’ nix dagegen, Kelly.«
  


  
    2Loose führte uns sein Meisterwerk vor. Das Gerüst und die Leinwand waren abgebaut worden, während wir schliefen.
  


  
    Er hatte die sechs Schöpfungstage aus der Genesis interpretiert.
  


  
    Der erste Tank zeigte die Trennung des Lichts von der Finsternis. Ich hatte mich fast als prophetisch erwiesen. Gott saß zwar nicht in einem Lowrider, aber auf einer sich hoch aufbäumenden Harley. Das LICHT kam aus einem Auspuff, und die Finsternis aus einem anderen. In den großen weißen und schwarzen Wolken zeichneten sich Formen ab.
  


  
    Tank zwei, die Erschaffung des Firmaments, was, wie ich glaube, ein anderes Wort für Himmel ist. Wie würde ein kubanisch-französischer Kanadier den Himmel darstellen? Mit massenhaft Gold und Blau und Engeln, die in Miami Beach feiern, bis die Schwarte kracht.
  


  
    Am dritten Tag trennte Gott das Wasser vom Land. Tobende Meere, sich auftürmende Berge. »Es lasse die Erde aufgehen Gras und Kraut, das sich besame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach seiner Art Frucht trage.« Er hatte all dies abgebildet. Im Vordergrund: ein Dschungel aus hellen Farben.
  


  
    Tank vier, die Erschaffung der Sonne, des Mondes, der Sterne. Dies war vermutlich die prächtigste der sechs Tafeln; wirbelnde und explodierende Sterne, und die Sonne stand hoch über allem.
  


  
    Fünfter Tag, Erschaffung der Tiere. Riesige Wale, Vögel und ein Haufen Viehzeug, das Noah wohl auf die Arche mitzunehmen vergessen hatte.
  


  
    Und am sechsten Tag … erschuf ER die Mannschaft der Roter Donner. Genau, uns sechs: 2Loose konnte natürlich nicht wissen, dass Kelly nicht dabei sein würde. Er wusste eigentlich überhaupt nicht, dass einer von uns dabei war, doch ein Blick aufs letzte Bild genügte, um zu wissen, dass irgendeine Vibration unseres irren kleinen Schiffes das Herz des Künstlers berührt und ihm die Wahrheit zugetragen hatte.
  


  
    Wir standen alle lächelnd in unseren braunen Bomber – jacken da. Travis befand sich im Hintergrund, seine Hände lagen auf Kellys und Alicias Schultern. Jubal hatte vor uns den Ehrenplatz.
  


  
    »Gütiger Himmel«, sagte Alicia. »Es ist wirklich … großartig.«
  


  
    »Gefällt es euch?«, fragte 2Loose ängstlich.
  


  
    »Hast du gut gemacht, Amigo.« Travis klopfte ihm auf den Rücken.
  


  
    »Es ist sein Geld wert«, sagte Kelly.
  


  
    »Was, ihr habt dafür bezahlt?«, fragte Travis.
  


  
    »Halt die Klappe, Travis. Es war mein Geld, also halt dich geschlossen, klar?«
  


  
    Dann wurde es Zeit, dass jemand eine Flasche Champagner auf ihrem Bug zerschlug … Allerdings hätte man dafür den Kran einsetzen müssen. Deswegen einigten wir uns auf eine der Landestützen.
  


  
    Travis reichte Kelly die Flasche. Sie wirkte überrascht, nahm sie aber an.
  


  
    »Ich taufe dich auf den Namen Roter Donner«, sagte sie und verschluckte sich. Dann räusperte sie sich. »Gesegnet seien alle, die mit dir fliegen.« Sie schwang die Flasche mit aller Kraft, und wir applaudierten.
  


  
    »Ich glaube, das war mein letzter Satz für heute, Freunde«, fügte sie hinzu. »Ich werde morgen beim Start nicht dabei sein. Ich glaube nämlich nicht, dass ich es ertragen kann.«
  


  
    Meine Kehle brannte. Ich bemühte mich, meine Tränen zurückzuhalten. Niemand hatte noch etwas zu sagen. Mama umarmte Kelly und drückte sie fest an sich. Auch Jubal ging zu ihr hin. Er tat das Gleiche. Dann kam Kelly zu mir. Wir küssten uns. Ihre Augen waren voller Tränen, die sie fortblinzelte.
  


  
    »Komm bloß zurück«, sagte sie.
  


  
    »Mach’ ich.«
  


  
    Dann wandte sie sich um und eilte zur Tür. Sie schaute nicht zurück. Sie hob nur kurz die Hand und winkte, dann war sie verschwunden.
  


  
    Wir drei schauten Travis an, der unsere Blicke trotzig erwiderte.
  


  
    »Okay, ich bin der Böse. Was hätte ich denn tun sollen? Ihr habt meine Gründe gehört.«
  


  
    »Nichts, Travis, nichts«, sagte Mama. »Du hast getan, was du tun musstest.«
  


  
    Ich war mir dessen alles andere als sicher. Ungefähr 49 Prozent von mir wollten hinter Kelly herlaufen, um ihr zu sagen, dass ich auch nicht fliegen würde, wenn sie nicht mitkam … Aber ich glaubte nicht, dass sie es mir abkaufen würde. Ich musste sie beim Wort nehmen, und sie hatte geh gesagt.
  


  
    »Geht jetzt alle schlafen«, sagte Travis. »Morgen früh starten wir. Nur ein Hurrikan könnte uns jetzt noch aufhalten.«
  


  
    Ich war bezüglich unseres Projekts so abergläubisch geworden, dass ich mir tatsächlich den Wetterbericht anschaute. Doch für Hurrikans war es noch zu früh. Es war keiner in Sicht.
  


  
    Außerdem wusste ich, dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde.
  


  
    Ich irrte mich.
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    JUBAL KOMMT nicht mit«, sagte Travis. Ich hatte gerade in ein Krispy Kreme gebissen. Plötzlich schmeckte es mir nicht mehr.
  


  
    Es war 4.30 Uhr. Dak, Alicia, Travis und ich saßen an einem Tisch, der ohne Kelly und Jubal sehr leer wirkte. Die Tore, die zum Dock hinausführten, standen nun zum ersten Mal offen. Die Roter Donner hing am Laufkran; der gecharterte Leichter war am Dock befestigt.
  


  
    »Ist er krank?«, fragte Alicia. »Eigentlich nicht.« Travis seufzte. »Wir haben vor ein paar Wochen beschlossen, dass er nicht mitkommt. Er wollte nicht, dass ihr es erfahrt. Er hat befürchtet, dass ihr ihn dann nicht mehr mögt.«
  


  
    »Das ist doch Quatsch«, sagte ich. »Das hab’ ich auch gesagt. Aber ihr kennt ihn ja. Wenn sich in Jubals Kopf einmal’ne Idee festgesetzt hat, ist die Wahrscheinlichkeit, ihn davon abzubringen, ziemlich gering.«
  


  
    »Wo liegt das Problem, Travis?«, fragte Dak.
  


  
    »Jubal … Freunde, es war immer fraglich, ob man ihn in das Ding da reinkriegen kann.« Travis’ Daumen deutete auf die Roter Donner. »Er steigt ja nicht mal in ein Flugzeug. Er fürchtet sich vor dem Fliegen. Das Allerschlimmste ist, dass er es in engen Räumen nicht aushalten kann. Vielleicht ist es euch noch nie aufgefallen, aber er hat sich immer davor gedrückt, im Schiff etwas zu machen. Er leidet an Klaustrophobie. Wenn es nur die Klaustrophobie wäre, könnte er es 
     vielleicht schaffen, aber seine sonstigen Phobien machen es ihm unmöglich. Die eine Stunde, die er neulich bei euch verbracht hat, hat ihm schwer zu schaffen gemacht.«
  


  
    »Wo ist er jetzt?«, fragte ich.
  


  
    »Das ist wieder eine andere Sache. Ich wollte ihn hauptsächlich deswegen mitnehmen, weil er zu viel weiß. Das Schiff wäre der einzige Ort, an dem er sicher ist. Aber es ist unmöglich. Jubal ist untergetaucht, Leute. Caleb ist letzte Nacht mit ihm weggefahren. Er bringt ihn … ich weiß nicht, wohin. Was ich nicht weiß, kann ich auch nicht erzählen. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es euch nicht sagen.
  


  
    Jubal kann nur hoffen, dass wir es zum Mars und zurück schaffen. Und ich fürchte, dass wir, wenn wir wieder hier sind, einige Tage oder Wochen einen Anwalt als ständigen Begleiter brauchen. Bis es jene, die uns vielleicht aus Gründen der nationalen Sicherheit festnehmen möchten, kapieren, dass man mit uns so nicht umspringen kann.«
  


  
    

  


  
    Wir hatten die Roter Donner mit dem Laufkran angehoben und manövrierten sie gerade langsam über die Schienen zum Leichter, als der Rest der Startmannschaft eintraf: außer Jubal und Caleb alle, die Bescheid wussten. Dak saß in der Krankabine. Er schwitzte Blut, als er sie mit dem geringst möglichen Tempo so bewegte, wie er es ein Dutzend Mal mit unserem überzähligen Kesselwagen geübt hatte. Den hatten wir mit Beton gefüllt, um die Schiffsmasse zu simulieren.
  


  
    Alle versammelten sich im Freien, als Dak das Schiff über den Leichter hob. Drei von uns sprangen auf den Leichter und zogen an den Landestützentauen, bis das Schiff laut Belastungsanzeige in der Mitte stand, wo das Leichterdeck verstärkt worden war. Dak ließ es hinab. Ein lautes Knirschen, 
     wurde hörbar. Es hätte mir fast einen Herzinfarkt beschert. Doch dann war es unten und stand so fest da wie nur was. Die Sonne kam über den Horizont, und die ersten roten Strahlen illuminierten 2Looses Meisterwerk.
  


  
    Wir trugen unsere Bomberjacken – auch Mama, Maria und Sam. Immer wenn ich sie anschaute, dachte ich an Kelly und wünschte mir, sie wäre auch gekommen. Ein gefühlsmäßiger Wirbelwind packte mich; ich kam mir verraten und verlassen vor, doch andererseits hätte ich vor Spannung platzen können, denn der große Tag war endlich gekommen.
  


  
    Dak richtete das Schiff perfekt aus, und wir lösten die Haken. Dak fuhr den Kran in die Halle zurück und kam dann eilig zu uns herunter.
  


  
    Tante Maria hatte eine Videokamera dabei und nahm das auf, was vielleicht ein historisches Ereignis werden konnte. Grace knipste Fotos mit einer alten Pentax.
  


  
    »Wo ist Seamus der Schnüffler?«, fragte Travis Salty irgendwann zwischendurch.
  


  
    »Er schläft friedlich in einem Gässchen hinter einer Kneipe«, erwiderte Salty. »Er wird ein paar Stunden nach dem Stapellauf in einer Ausnüchterungszelle zu sich kommen. Dann kann er seine Geschichte jedem erzählen. Aber bis er dazu kommt, seid ihr längst berühmt.«
  


  
    »Yeah.« Travis schaute sich um. »Es ist’ne Schande, dass wir alles im Geheimen machen müssen. Eigentlich müsste jetzt eine Blaskapelle hier sein. Die Leute könnten Konfetti werfen, und überall müssten Scharen von Gaffern herumstehen. Wenn in Miami ein Kreuzfahrtschiff zur einer Vier-Tages-Tour ablegt, ziehen die Leute eine größere Schau ab.«
  


  
    Wir standen alle irgendwie linkisch herum und fragten uns, wie man sich verabschiedet, wenn man zum Mars fliegt. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht Zum Mars! zu brüllen.
  


  
    Mama und Sam drückten Dak und mich.
  


  
    »Komm mir bloß wieder zurück«, sagte Mama und drückte mich ein letztes Mal.
  


  
    Wir stellten uns alle für ein Gruppenfoto vor der Rampe auf, dann gab Travis dem Captain des Schleppers ein Signal. Wir hatten ihn angeheuert, den Leichter fünf Seemeilen vom Ufer wegzuziehen. Die See war ruhig. Es war fast windstill. Es war der perfekte Tag für einen Start in den Weltraum. Sam und Salty machten die Leinen los, die den Leichter mit dem Dock verbanden, und wir fuhren los.
  


  
    Unser Abschiedsgewinke fiel freilich ein wenig kurz aus, da nun eine einfache weiße Limousine um das Lagerhaus bog. Sie bewegte sich ziemlich schnell und hielt an. Die FBI-Agenten Dallas und Lubbock stiegen aus.
  


  
    »Allmächtiger«, sagte Dak. Wir waren da vielleicht gerade zweihundert Meter von der Pier entfernt und hielten auf die Strickland Bay zu. Von dort aus mussten wir uns zwischen mehreren Palmetto-Inseln durchfädeln, unter einer vierspurigen Autobahnbrücke hindurchfahren und dann durch den Spruce Creek, den De-Leon-Kanal, den Halifax River und den Flussarm aufs offene Meer hinaus. Wir wollten all dies eigentlich im Laufe einer knappen Stunde schaffen.
  


  
    Doch Dallas und Lubbock konnten alles vehindern. »Was ist los, zum Henker?«, fragte Travis, der die Agenten durch einen Feldstecher musterte. »Sind sie uns auf der Spur oder wollen sie nur irgendwas fragen?«
  


  
    »Für eine Routinebefragung ist es ziemlich früh, findet ihr nicht auf?«, fragte Alicia.
  


  
    Wir sahen, dass die Agenten zu denen liefen, die wir an Land zurückgelassen hatten. Man sah ihnen an, dass sie über irgendwas stinksauer waren, denn sie schrien unsere Freunde an. Dallas – oder Lubbock? – stand meiner Mutter so dicht gegenüber, dass ihre Zehen sich fast berührten. 
     Mama wich keinen Zentimeter zurück. Ich ertappte mich beim Zähneknirschen. Wehe, du fasst meine Mutter an, du schleimiger Hundesohn!
  


  
    Travis’ und Daks Handys klingelten fast im gleichen Augenblick. Ich sah, dass Sam und Salty sich bemühten, den Leuten vom FBI den Rücken zuzukehren, damit Mama sie ablenken konnte. Travis meldete sich und nickte mehrmals.
  


  
    »Danke, Salty«, sagte er. »Leistet keinen Widerstand. Aber wenn ihr könnt, macht euch vom Acker. Ich glaube, sie sind zu sehr auf uns konzentriert, um euch Beachtung zu schenken. Geht ins Motel zurück, und zwar alle.« Er schaltete ab.
  


  
    »Könnte sein, dass sie uns auf die Schliche gekommen sind«, sagte er. »Wir ziehen den Kopf ein und bleiben in Bewegung.«
  


  
    Wir sahen, dass die FBI-Leute ihre Auseinandersetzung mit meiner Mutter beendeten und zu ihrem Wagen eilten. Unsere Freunde und Verwandten gingen durch das große Tor ins Lagerhaus zurück. Ich sah, dass die zur Straße führende Tür sich öffnete und sie hinauseilten.
  


  
    Vielleicht hatte jemand nur eine Verbindung zwischen Travis Broussard, dessen Nachbar eine Fliegende Untertasse gesichtet hatte, und Celebration Broussard in Everglades City gezogen. Klar, aber an der Golfküste zwischen Florida und Südost-Texas wimmelt es von Broussards. Allein in Everglades City gab es drei Familien dieses Namens, die mit unseren Broussards gar nicht verwandt waren.
  


  
    Doch an diesem Morgen spielte das keine Rolle. Für uns zählte nur eins: Was konnte das FBI gegen uns unternehmen?
  


  
    Wir erfuhren es eine Viertelstunde später. Ein Hubschrauber der Küstenwache röhrte uns entgegen.
  


  
    »Jetzt hab’ ich die Faxen aber dicke«, sagte Travis. »Alle Mann an Bord! Und alle Schotten dicht!«
  


  
    Wir eilten schnell die Rampe hinauf und zogen sie ein. Sie 
     schien sich langsamer zu bewegen als je zuvor. Dann stieg ich durch den Anzugraum ins Zentralmodul hoch und schloss die Tür hinter mir, um dafür zu sorgen, dass das grüne Lämpchen anging. Dies ist keine Übung!, schrillte es in meinen Ohren. Dies ist keine Übung!
  


  
    Ich fand meinen Andrucksessel, schnallte mich halb angelehnt an und setzte die Kopfhörer auf. Alle Instrumente, die ich sehen musste, befanden auf einer beweglichen Tischplatte: Dutzende von winzigen TV-Monitoren, drei Computerbildschirme, Schalter, ein Trackball, Pegel, rote und grüne Lampenpaare. Alle Systeme zeigten grün.
  


  
    »Dak, gib mir mal die Pfeife von der Küstenwache«, sagte Travis.
  


  
    »Aber sofort, Captain Broussard«, sagte Dak.
  


  
    Ich sah Zahlenreihen über seinen Bildschirm jagen. Travis hatte inzwischen auf eine Marinefrequenz umgeschaltet, um mit dem Schlepper zu sprechen.
  


  
    »Captain Menendez, fahren Sie uns in die Mitte der Strickland Bay und geben Sie uns frei. Dann ziehen Sie sich eine Seemeile zurück.«
  


  
    »Wir sind schon fast da, Captain. Ich folge Ihrer Anweisung.«
  


  
    Ich wurde fast irre, weil ich kein Fenster hatte, durch das ich schauen konnte. Ich glaube, Dak und Alicia erging es nicht anders. Einen Moment lang blieb mir die Luft weg, denn ich dachte daran, dass wir die nächsten drei Wochen in dieser kleinen Blechdose verbringen würden. Doch das Gefühl verging.
  


  
    Von draußen drang Krach an mein Ohr. Der Hubschrauber musste uns nahe sein. Jemand sprach durch ein Megaphon. Travis schaltete auf die Frequenz der Küstenwache um.
  


  
    »… befehle Ihnen, den Motor abzustellen und ein Enterkommando 
     an Bord kommen zu lassen. Ich wiederhole: Schlepper und Leichter, ich befehle Ihnen …«
  


  
    Travis’ Stimme unterbrach die andere. »Küstenwachen-Hubschrauber, hier ist das Privatraumschiff Roter Donner an Bord des Leichters. Meine Countdown-Uhr läuft. Es ist T minus eine Minute dreißig Sekunden. Wir haben zwar kein Gesetz gebrochen, aber Sie sind herzlich eingeladen, den Schlepper oder den Leichter zu entern, nachdem wir abgehoben haben. Bis dahin rate ich Ihnen, sich eine Seemeile zurückzuziehen, denn die Abgase, die dieses Schiff erzeugt, könnten Sie in Gefahr bringen. Over.«
  


  
    Es folgte eine sehr lange Stille.
  


  
    »Privatraumschiff Roter Donner, hier spricht Captain Kathe rine O’Malley von der Küstenwache der Vereinigten Staaten. Ich glaube, wir werden das Risiko Ihrer … Abgase eingehen. Bereiten Sie Ihr Schiff für ein Enterkommando vor. Over.«
  


  
    »Alle Mann herhören«, sagte Travis zu uns. »Zwei Boote der Küstenwache sind hierher unterwegs. Captain Menendez müsste die Leinen in …« Wir schlingerten leicht, als die Leinen des Leichters gelöst wurden und wir im Nu allein dahintrieben.
  


  
    »Captain Broussard, hier ist Captain Menendez. Was geht hier vor? Sie haben doch gesagt, Sie täten nichts Illegales.«
  


  
    »Tun wir auch nicht, Captain. Hasta la vista.«
  


  
    Es klickte. Travis wechselte die Frequenz. »Tja, Leute, es sieht so aus, als hieße es nun: alles oder nichts. Seid ihr bereit?«
  


  
    »Allzeit bereit, Captain«, sagte ich in der Hoffnung, dass meine Stimme nicht zitterte.
  


  
    »Lasst uns abhauen.« Alicia schaute zu mir herüber und grinste. Dann ergriff sie Daks Hand und drückte sie. Dak lächelte.
  


  
    »Banzai!«, schrie er.
  


  
    »Auf und davon«, murmelte Travis.
  


  
    In den ersten Sekunden passierte nicht viel. Ich hielt den Blick auf die drei Belastungsmesser gerichtet, die das Gewicht der Roter Donner auf jedem ihrer drei Beine registrierte. Die Zahlen wurden kleiner. Dann baute sich draußen ein lautes Brüllen auf.
  


  
    »Seht mal, wie der Hubschrauber türmt!«, rief Travis. Er richtete eine der Kameras auf den Helikopter. Ja, tatsächlich, die Küstenwache nahm Reißaus, als hätten wir eine Bombe an Bord … Keine Zeit, einen Gedanken daran zu verschwenden.
  


  
    Das Brüllen wurde lauter. Die Zahlen von den Messgeräten rasten nur so über meinen Monitor.
  


  
    »Gleich …«, jauchzte Travis.
  


  
    Ich drückte eine Taste und schaute Travis an. Er war von Kontrollen und Instrumenten umgeben. Es tat fast weh, seine Miene zu betrachten: Dass er endlich wieder in den Raum zurückkehren konnte, ließ ihn sowohl besorgt als auch euphorisch wirken.
  


  
    Ein Ruck. Das Schiff schien sich leicht zu neigen. Travis nahm eine Korrektur vor. Das Brüllen war nun eine leben – dige Bestie, ein echt verblüffender Klang.
  


  
    »Die Roter Donner hat abgehoben«, sagte Travis. Wir jubelten. Eine Sekunde später neigte sich das Schiff jäh nach links, und er sagte etwas, das man aus dem Mund eines Piloten gar nicht gern hört: »Oh je!«
  


  
    »Was ist d…?« Das war Alicia, die sich an die Arme ihres Sessels klammerte. Doch das Schiff richtete sich schon wieder auf. Ich schaltete auf eine Außenkamera und blickte von der Spitze des Schiffes nach unten. Der hochwirbelnde Dampf verdeckte das meiste … aber ich konnte ein Stück der Wasseroberfläche sehen.
  


  
    »Wo ist der Leichter?«, fragte ich.
  


  
    Travis lachte. »Der ist wie ein Kartoffelchip zusammengeschrumpft und sofort abgesoffen.«
  


  
    Verflucht. Wir hatten das Ding nicht gekauft! Wir hatten es nur gemietet. Na ja, Pech gehabt.
  


  
    »Festhalten, Leute; jetzt tret ich mal drauf.«
  


  
    Mir wurde schnell klar, dass der Lärm, den ich zuvor gehört hatte, nun zum Schnurren eines Kätzchens geworden war. Als Travis Gas gab und uns auf volle zwei g brachte, wurde das Geräusch unvorstellbar. Hätte ich keine Kopf – hörer getragen: Ich glaube, es hätte mich taub gemacht.
  


  
    Auf dem Bildschirm sah ich die schrumpfende Wasserfläche. Zwei Boote der Küstenwache waren zu sehen, dann der Rand der Strickland Bay, dann die Autobahnbrücken. Auf ihnen standen die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange. Und Menschen am Straßenrand.
  


  
    Zwei g sind nicht schlecht. Stell dir jemanden vor, der so groß ist wie du und auf dir sitzt. Es nicht angenehm, aber richtig weh tut es auch nicht.
  


  
    Bei einer VStar baut sich die Beschleunigung Schritt für Schritt auf, wie der Treibstoff verbrennt, während der Schub mehr oder weniger konstant bleibt. Kurz vor dem Abschalten der Triebwerke erleben VStar-Passagiere bis zu fünf g. Unsere zwei g würden konstant bleiben und erst abnehmen, wenn wir das Schwerefeld der Erde verließen. Hier, beim Start, kam ein g von der Schwerkraft, das andere von der Beschleunigung.
  


  
    Im Nu sah ich die ganze Stadt Daytona auf meinem Monitor. Dann den Landkreis, dann den ganzen Staat Florida. Eine weitere Kamera zeigte, dass der Himmel immer dunkler und schließlich schwarz wurde. Als die Luft immer dünner wurde und dann gar nicht mehr vorhanden war, verblasste das Brüllen des Motors zu einem Grollen.
  


  
    Mein Gott. Ich war im Weltraum.
  


  
    

  


  
    Es dauerte nicht lange, und die Gravitation sank auf 1,25.
  


  
    »Okay, Leute«, sagte Travis. »Jetzt machen wir eine Inspektion vom Krähennest bis zum Kiel, denn wir müssen wissen, ob alles an Bord die Belastung überstanden hat. Macht schnell, dann kommt ihr wieder auf die Brücke! Und bewegt euch vorsichtig. Wir werden noch eine Weile schwer sein.«
  


  
    Bei 1,25 g hat man das Gefühl, einen schweren Tornister zu schleppen. Wäre ich zappelig gewesen, hätte ich mich leicht verletzen können. Bevor ich die Innenschleuse von Tank 6 öffnete, prüfte ich beide Druckmesser: einen fürs Innere der kleinen Innenschleuse, einen für die Luftschleuse im Anzugmodul. Beide Anzeigen standen auf 0,1 Atü. Famos. Ich öffnete die Luken und schwang mich auf die Leiter und aufs Anzugdeck hinunter.
  


  
    Ich sah sofort, dass ein Anzug von seinem Ständer gefallen war. Er lag mit dem »Gesicht« nach unten auf dem Boden. Ich machte mir aber keine allzu großen Sorgen. Die Helme bestanden aus dem Material, aus dem man »kugelsichere« Fensterscheiben machte, und widerstand garantiert einem Schuss aus einer 45er.
  


  
    Als ich mich bücken wollte, um den Anzug aufzuheben, bewegte er sich.
  


  
    Ich machte trotz der hohen Schwerkraft einen Luftsprung.
  


  
    »Gütiger Himmel! Kelly?«
  


  
    Sie drehte sich um und stand auf. Ich hörte, dass sie etwas sagte, und half ihr, den Helm abzunehmen. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder entsetzt sein sollte. Doch meine Freude überwog natürlich. Als ich ihr den Helm abnahm, musste ich sogar lachen.
  


  
    »Ich fass es nicht! Lieber Gott! Was …« Blut lief von ihrer Augenbraue und über ihre linke Gesichtshälfte in ihren Mund und über ihr Kinn.
  


  
    »Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, sagte sie. »Beeil dich; hilf mir aus diesem Ding raus!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Schnell!«
  


  
    Ich stellte keine Fragen mehr. Eine Minute später war sie aus dem Anzug. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, genau wie ich, eilte zur Leiter und kletterte hinauf. Ich konnte nichts tun; ich musste ihr folgen.
  


  
    Als sie das Kreuzungsdeck erreichte, stieg sie rasch nach unten, an Travis’ Quartier und dem Raum vorbei, der Jubal gehört hätte, wenn er mitgekommen wäre. Dann weiter … zum Topf. Sie knallte die Tür zu. Dann hörte ich sie erleichtert lachen.
  


  
    »Ich hab’ die ganze Nacht in dem Ding verbracht«, sagte sie.
  


  
    Ich hörte jemanden die Leiter herabkommen. Es war Alicia. Sie schaute ganz schön verwirrt drein.
  


  
    »Kelly«, sagte ich und grinste sie an. Ihre Miene erhellte sich.
  


  
    »Oh, Mann. Travis wird sicher einen Anfall kriegen …«
  


  
    

  


  
    Er kriegte aber keinen. Jedenfalls fiel er nicht so schlimm aus, wie wir befürchtet hatten.
  


  
    Als Kelly mir über die Leiter auf die Brücke folgte, stutzte Travis auf eine Weise, die Laurel und Hardy nicht besser hingekriegt hätten. Dann verbarg er sein Gesicht in den Händen. Als er aufschaute, legte sich ein kleines Lächeln auf seine Miene.
  


  
    »Ich hätte es ahnen müssen«, sagte er. »Ich hätte einen Kontrollgang machen sollen.«
  


  
    »Hör mal, Travis, von meinem Vater hast du nichts mehr zu befürchten. Nun ja, er wird ziemlich sicher an die Decke gehen, aber das passiert ohnehin, wenn er erfährt, wie viel 
     ich von meinem Erbe versilbert habe. Ich übernehme die volle Verantwortung. Du hast nichts …«
  


  
    »Hätten wir’ne Arrestzelle, würdest du jetzt brummen.«
  


  
    »Ach, komm, Travis«, sagte Dak. »Sie hat dich ausgetrickst; gib’s schon zu.«
  


  
    Ob Travis nun Captain war oder nicht, in dieser Hinsicht war er überstimmt. Erst viel später fragte ich mich, ob es wirklich so eine Überraschung für ihn gewesen war. Er hatte das Schiff vor dem Start nicht durchsucht. Doch jeder, der Kelly kannte, hätte eigentlich argwöhnisch werden müssen: Sie hatte kaum gemault, als er ihr verdeutlicht hatte, sie müsse zurückbleiben. Hatte er ihr Gelegenheit gegeben, die Sache in die eigenen Hände zu nehmen, damit er die seinen später in Unschuld waschen konnte?
  


  
    Yeah, aber ich kannte Kelly sehr gut, und ich hatte auch nicht damit gerechnet. Meine einzige Entschuldigung ist die: Ich hatte zu viel um die Ohren und keine Zeit, darüber nachzudenken. Als ich mich, wenn auch nur für ein paar Sekunden, leicht verletzt fühlte, weil sie nicht mal mich ins Vertrauen gezogen hatte, musste ich mich daran erinnern, dass ich auch nicht auf die Idee gekommen war, ihr, dem Blinden Passagier, zu helfen. Das wenigstens hätte ich tun können. Ja, wirklich. Ich kam mir ziemlich schofel vor.
  


  
    Bevor wir auf die Brücke gegangen waren, hatte Alicia Kelly untersucht und das Blut von ihrer Wunde abgewaschen. Es war aber nur ein kleiner Schnitt oberhalb der Braue. Alicia hatte Kelly mit einer Taschenlampe angeleuchtet, sie für gesund und fit erklärt und ihr zwei Kopfschmerztabletten gegeben.
  


  
    »Als Travis Gas gab, bin ich umgefallen, aber das war, bevor er die vollen zwei g erreichte«, erzählte sie. »Auch bei normaler oder eineinhalbfacher Schwerkraft ist es ganz schön hart, wenn man hinfällt. Bei zwei g Beschleunigung 
     würde ich jedenfalls niemanden die Bauchlage empfehlen …«
  


  
    Ein Nachteil, wenn man ständig mit einem g zum Mars düst, ist der, dass man kaum sieht, wo man gerade war. Natürlich hätten wir alle gern einen Blick zurück zur Erde geworfen. Ein Freifallschiff wie die Himmlische Harmonie konnte man in jede gewünschte Position zu schwenken. Doch auf der Roter Donner war das nicht drin, da wir, wenn wir Gas gaben, den Bug dorthin richten mussten, wohin wir flogen.
  


  
    Auf der Brücke gab es fünf Bullaugen, eins in jeder »Windrichtung« und eins an der »Decke«. Wir konnten zwar sehen, wohin wir fuhren, aber nicht, woher wir kamen. Unser Ziel war nur ein heller rötlicher Stern. Das der Sonne zugewandte Bullauge war fast völlig schwarz getönt, um Verbrennungen und Erblindung zu verhüten.
  


  
    Travis konnte das Schiff jedoch ein bisschen »schrägen«, indem er den Schub von einem der drei unter uns befindlichen Phase-2-Steuerraketen so weit reduzierte, dass wir uns dicht an einem Bullauge versammeln und ein Stück der Erde sehen konnten. Wir waren alle verblüfft, wie klein sie schon geworden war.
  


  
    »Wir sind schon hinter der Mondumlaufbahn«, sagte Travis. »Schade, dass sich der Mond gerade hinter der Erde befindet, sonst könnten wir auch ihn sehen. In ein par Stunden wird auch die Erde nur noch ein heller Stern sein.«
  


  
    Ich spürte, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. Es war kaum zu fassen, dass wir jetzt schon weiter von der Erde entfernt waren als alle anderen Astronauten – außer denen auf der Ares Seven und der Himmlische Harmonie …
  


  
    »Hast du dir schon überlegt, wie du das Schiff verlassen willst, wenn wir auf dem Mars sind, Kelly?«, fragte Travis.
  


  
    »Klar. Ich hab’ meinen eigenen Anzug. Ich hab’ Jubals 
     Anzug in …« Sie runzelte die Stirn. »Wo ist eigentlich Jubal?« Als Travis es ihr erklärte, war sie ebenso erschreckt wie zuvor wir. »Sein Anzug ist an Bord. Der, in dem ich mich versteckt habe, gehört mir.«
  


  
    »Dann waren all die ›defekten‹ Teile …?«
  


  
    »Einige waren wirklich defekt. Aber ich hab’ mir den Anzug stückweise zusammengekauft, ein Bein und einen Arm nach dem anderen. Ich hab’ ihn auch selbst bezahlt. Glaubt mir, nachdem du mich so behandelt hast, war ich versucht, dir alle Rechnungen unterzuschieben.«
  


  
    »Ich habe doch gesagt …«
  


  
    »Ich weiß. Du hattest ja auch gute Gründe. Aber jetzt kann dir keiner mehr was – und ich bin hier. Und so hätte es von Anfang an sein sollen. Können wir das Kriegsbeil also begraben?«
  


  
    »Ich hab’ keins ausgebuddelt, Kelly.«
  


  
    »O je«, sagte Dak nun. »Wir haben da ein Problem, Freunde.«
  


  
    Travis eilte ans Bullauge, wo Dak seine Wange an die Scheibe presste, um einen letzten Blick auf die entschwindende Erde zu erhaschen, bevor Travis das Schiff wieder ausrichtete.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte ich. »Was ist das für ein Problem?« Mein Magen fing an zu zwicken.
  


  
    Es war unsere »Hochleistungsantenne«. So nannten wir sie jedenfalls, auch wenn ihr Leben als Satellitenschüssel begon – nen und sie viele Jahre lang ungenutzt und angerostet in Travis’ Garten gestanden hatte. Sie war auf ein Stativ montiert, das über Modul 5 hinwegschaute, und motorisiert, damit wir die Zielrichtung feinabstimmen konnten. Ein Bein des Stativs hatte sich leicht verdreht; genug um eine Belastungsfraktur am Fundament zu bewirken, wo es an den Schiffsrumpf geschweißt war.
  


  
    Travis schickte Dak aufs Systemsteuerungsdeck hinunter, da die Schüsselsteuerung seine Aufgabe war. Dak prüfte behutsam die Motoren: Azimut, Höhe, Krümmung. Die Schüssel bewegte sich gut, doch bei jeder Bewegung kam es zu einem leichten Wackeln, die die schwache Schweißstelle sechs bis sieben Millimeter weit öffnete und schloss.
  


  
    »Wenn wir die Antenne zu oft bewegen, wird sie wie ein trockenes Stück Holz abbrechen«, sagte Travis seufzend. »Dak, lass uns lieber lauschen, solange wir sie noch haben, okay?«
  


  
    »Roger, Captain. Ich rufe den Planeten Erde …«
  


  
    Nach einigen Minuten des Herumfummelns fing Dak ein starkes Signal auf. Beim Zuhören runzelte er die Stirn. Störungen erfüllten den Monitor vor ihm, dann grinste er.
  


  
    »Es ist CNN«, sagte er. Nun sahen wir ein bekanntes Nachrichtensprecherpaar: Lou und Evelyn. Am unteren Bildrand stand ROTER DONNER VOM STAPEL GELAUFEN?
  


  
    »CNN konnte die Existenz des … so unglaublich es auch klingt … selbst gebauten Raumschiffes namens Roter Donner bisher nicht bestätigen, das gegenwärtig mit einer unglaublichen Geschwindigkeit zum Mars unterwegs sein soll. Doch hier ist das, was wir wissen:
  


  
    Heute Morgen hat kurz nach 7.00 Uhr Ortszeit in Florida, und zwar in der Strickland Bay bei Daytona, irgendetwas abgehoben. Zuvor befand sich dieses Etwas auf einem Leichter und wurde ins offene Meer hinausgeschleppt. Ein Hubschrauber und zwei Boote der Küstenwache wollten es daran hindern. Wir haben leider bisher keinen Kommentar der Küstenwache dazu erhalten. Das Gleiche gilt auch für jede andere Regierungsbehörde. Niemand will die Meldung bestätigen oder dementieren. Wir haben allerdings Aufnahmen.«
  


  
    Wer immer die Aufnahmen gemacht hatte, er wusste mit einer Kamera umzugehen. Wir sahen, dass unter uns große Dampfwolken wogten. Wir hoben ab, schwebten, stiegen in die Höhe … höher … und düsten dem Himmel entgegen.
  


  
    »Schaut euch das an«, keuchte Dak. Ich glaube, wir waren alle verblüfft darüber, wie schnell wir in den Himmel entschwunden waren.
  


  
    »Zusammen mit dem Start erhielten wir über das Internet eine Presseerklärung und eine Web-Adresse, die angeblich von den Familien der Menschen betrieben wird, sie sich an Bord des Raumschiffes befinden. Laut dieser Erklärung ist das Schiff mit dem Namen Roter Donner mit vier Personen bemannt. Angeführt wird die Mannschaft von einem gewissen Travis Brassard … Oh, Verzeihung, ich höre gerade, dass er Broussard heißt. Travis Broussard.«
  


  
    »Ja, genau, du doofe Nuss«, sagte Travis. Sein Bild füllte den Bildschirm aus. Es war eins der Bilder, die Grace gemacht hatte – wie auch alle, die nun folgten. Auf diesem Foto lächelte Travis ungefähr wie Bruce Willis, obwohl er sonst überhaupt nicht so aussah.
  


  
    »Uns wurde bestätigt, dass Broussard ein Exastronaut ist, ein ehemaliger VStar-Pilot, der viele Flüge in den Raum unternommen hat. Eins unserer Teams ist zu seinem Zuhause unterwegs.«
  


  
    »Viel Glück«, sagte Travis. »Da werdet ihr außer einem Anwalt mit einem Exemplar des vierten Verfassungszusatzes niemanden finden. Und die Bullen sollten lieber mit einem Durchsuchungsbefehl anmarschieren. Was aber nicht heißt, dass sie irgendwas finden würden. Das Haus ist sauber.«
  


  
    Dann zeigten sie Daks Foto.
  


  
    Wir wurden einer nach dem anderen identifiziert. Es war wie ein Verbrecheralbum. Ich sah meiner Meinung nach 
     ziemlich doof aus, aber das konnte ich eigentlich von allen Fotos sagen, auf denen ich zu sehen war.
  


  
    Dann zeigten sie das Bild, auf dem wir alle sechs zu sehen waren: Kelly und Jubal inklusive. Wir trugen unsere Bomberjacken und posierten fast so wie auf 2Looses Gemälde von uns auf dem Schiffsrumpf.
  


  
    »Außerdem sind die neunzehnjährige Kelly Strickland, und Jubal Broussard, Travis Broussards Vetter, in das Projekt involviert.«
  


  
    Es überraschte mich, das Foto veröffentlicht zu sehen, und schaute Travis an. Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Kelly hat es genehmigt«, sagte er. »Ihr Vater hätte es früher oder später sowieso erfahren.«
  


  
    »Ich würde gern sein Gesicht sehen, wenn er hört, dass ich hier bin«, erwiderte Kelly kichernd.
  


  
    »Was Jubal betrifft, so hat es keinen Zweck, ein Geheimnis aus seiner Existenz zu machen. Zu viele Menschen wissen von ihm. Aber alle Familienangehörigen sind instruiert worden, ihn als … nun ja, geistig zurückgeblieben zu beschreiben. Die meisten außerhalb der Familie glauben ohnehin, dass er das ist.« Travis schaute an die Decke und spitzte die Lippen. »Verzeih, Jubal«, murmelte er. »Ihr wisst doch, dass Jubal nicht gut lügen kann … aber ich hoffe mal, dass man ihn nicht findet. Wenn doch … Ich hab’ ihm gesagt, er soll einen verwirrten Eindruck machen und überhaupt keine Fragen beantworten. So braucht er nicht zu lügen. Damit kann er umgehen. Ach was, er wird ohnehin völlig daneben sein; er braucht nicht mal so zu tun.«
  


  
    »Glaubst du, die gehen davon aus, dass du den Antrieb erfunden hast?«, fragte Dak.
  


  
    »Nicht lange. Die brauchen sich nur anzuschauen, was ich auf dem College in Physik geleistet habe. Aber ich glaube, dass sie geneigt sind, einen siebten Kollegen zu postulieren: 
     Dr. X, das Superhirn. Nach dem können sie suchen, wo sie wollen, weil er nämlich nicht existiert.«
  


  
    »CNN hat seit den ersten Meldungen versucht, mit der Roter Donner Verbindung aufzunehmen«, sagte der Sprecher und zog sofort unsere Beachtung auf sich. »Wir wissen nun genau, dass das Schiff, als es zuletzt auf dem Wetterradar von Daytona auftauchte, mit konstanter Geschwindigkeit beschleunigte. Außerdem wissen wir aus anonymen Quellen, dass das Schiff die Beschleunigung unvermindert beibehält.«
  


  
    Der Bildschirm zeigte eine riesige Satellitenschüssel, und der Sprecher fuhr fort.
  


  
    »Wir haben unseren stärksten Sender dorthin gerichtet, wo wir die Roter Donner derzeit vermuten, wenn sie konstant mit dem gleichen Tempo beschleunigt. Ich betone aber, dass all unsere wissenschaftlichen Berater sagen, dies sei unmöglich … Und trotzdem … Wenn Sie uns hören können, Roter Donner, gehen Sie bitte auf die Frequenz, die nun … unten am Bildschirmrand zu sehen ist. Wir möchten der Welt Ihre Geschichte erzählen.«
  


  
    Travis grinste uns an.
  


  
    »Meine Damen und Herren: Es klingt nach unserem Stichwort. Sind Sie bereit, zur Welt zu sprechen?«
  


  
    »Moment, Moment!« Dak gestikulierte aufgeregt. »Schaut mal!«
  


  
    Die Szene hatte sich geändert … Wir sahen eine Nahaufnahme der Blast-Off-Leuchtreklame. Die Kamera fuhr zurück. Eine farbige Reporterin kam ins Bild. Sie hielt ein Mikrofon in der einen Hand und drückte mit der anderen auf ihr Ohr. Allem Anschein nach bemühte sie sich, ihren Studioredakteur zu verstehen. Dann bekam sie mit, dass sie schon auf Sendung war. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
  


  
    »Lou, Evelyn«, begrüßte sie die Moderatoren im Studio. 
     »Hier ist La Shanda Evans … Ich bin hier am Blast-Off-Motel am Strand von Daytona. Das Blast-Off ist in dieser Gegend eine echte Institution. Es wurde schon in den Anfangstagen der Raumfahrt gegründet. Vor ein paar Jahren hat man sogar vorgeschlagen, sein Reklameschild unter Denkmalschutz zu stellen, doch daraus ist nichts geworden. In letzter Zeit gehen die Geschäfte alles andere als gut, und heute scheint das Motel nicht mal geöffnet zu sein.«
  


  
    Die Kamera schwenkte zur Tür. Im Fenster sah man deutlich das Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN. Ich sah jedoch, dass sich hinter den Scheiben Menschen bewegten.
  


  
    Evans klopfte an die Tür. Mama öffnete sie einen Spalt.
  


  
    »Mrs. Garcia, wenn wir dürfen, möchten wir gern ein paar Worte mit Ihnen reden.«
  


  
    »Ähm … Noch nicht, bitte. Ich hab’ doch gesagt, dass wir in etwa einer Stunde eine Pressekonferenz abhalten … sobald die Leute im Schiff die ersten Botschaften gesendet haben.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr, und ich sah ihr am Gesicht an, dass sie sich Sorgen machte. Ich warf einen Blick auf meine eigene Uhr und sah, dass wir uns eigentlich noch nicht verspätet hatten. Aber es ging nur um ein paar Minuten.
  


  
    »Travis, wir …«
  


  
    »Nur noch’ne Minute, Manny. Nur noch’ne Minute.«
  


  
    Die Tür war wieder zu. Die Kamera nahm Evans auf.
  


  
    »Tja, Lou, Sie haben es gehört. Wir warten auf eine Botschaft von diesem mythischen Raumschiff. Ich glaube, das ist dann Ihre Abteilung. Wir waren vor einer halben Stunde die Ersten hier. Inzwischen treffen auch alle anderen ein. Es verspricht ein größerer Medienzoo zu werden als die Präsidentenwahl im Jahr 2000.«
  


  
    Die Kamera schwenkte über den Parkplatz, auf dem Menschen herumliefen und mindestens drei Ü-Wagen sich aufbauten. Es waren auch Streifenwagen der Polizei da.
  


  
    »Das sind die Neuigkeiten von hier, Lou und Evelyn. – Ah, eins noch! Bevor Mrs. Garcia uns verscheuchte, konnte ich dies hier von ihr kaufen: Es ist offenbar ein Modell der Roter Donner.« Sie hielt etwas hoch. Die Kamera ging nahe heran. Es war eine kleine Plastiknachbildung der Roter Donner in einer transparenten Schneekugel. Evans schüttelte sie, und der Kunstschnee wirbelte auf. Ich schaute Kelly an. Sie grinste.
  


  
    »Ist doch nicht unanständig, wenn wir versuchen, so viel Kohle wie möglich damit zu machen«, sagte sie unverfroren.
  


  
    »Neunzehn Dollar fünfundneunzig«, sagte Evans. »Ich hab’ das Gefühl, dass diese Dinger auf die eine oder andere Weise bald gesuchte Sammlerstücke sein werden. Zurück ins CNN-Hauptquartier.«
  


  
    Lou lachte. »Bringen Sie mir bitte eins mit, La Shanda.«
  


  
    Dak stellte den Ton ab.
  


  
    »Sind wir zur Pressekonferenz bereit, Leute?«, fragte er.
  


  
    Richtig scharf darauf waren wir alle nicht, aber wir wollten schließlich berühmt werden, nicht wahr? Wenn man nach dem urteilte, was wir zu sehen kriegten, waren wir schon auf dem besten Weg dazu.
  


  
    Dak richtete die Antenne aus. Ich machte die Weitwinkel-TV-Kamera klar und befestigte sie an einer Wandklammer. Dann richtete ich sie aus und stellte sie ein, indem ich mir das aufgenommene Bild auf dem Hauptschirm ansah.
  


  
    »CNN, hören Sie mich?«, sagte Dak. »CNN, hier ist das Privatraumschiff Roter Donner. Wir rufen CNN.«
  


  
    »Denkt an die Zeitverzögerung«, sagte Travis. »Es müsste ungefähr vier Sekunden …«
  


  
    »Roter Donner, hier ist CNN. Wir empfangen Ihren Ruf, aber kein Bildsignal.«
  


  
    »Das liegt daran, dass ich noch keins sende«, murmelte Dak und legte einen Schalter um. Nach einer kurzen Pause ertönte wieder die Stimme des CNN-Technikers.
  


  
    »Ich hab’ Sie! Sagt Lou …«
  


  
    Ich schaute auf den Fernseher mit dem eingehenden Signal. Lou wirkte aufgeregt. Er winkte Evelyn zu und unterbrach sie. Dak drehte den Ton lauter und scheuchte uns alle zur Wand hinüber. Bald sah ich uns alle auf unserem TV-Monitor. Dak saß an seiner Konsole; wir anderen standen an der Wand, wie in einem Krimi, in dem der Zeuge den Täter aus einer Reihe Verdächtiger heraussuchen soll. Dak drehte den Ton lauter.
  


  
    »… gerade gehört, dass wir einen Funkspruch von der Roter Donner empfangen haben. Wir müssten auch das Bild in wenigen … da ist es schon. Bin ich mit der … ähm … dem Privatraumschiff Roter Donner verbunden?«
  


  
    Travis hob sein Mikrofon und räusperte sich. Dak zuckte zusammen. Na ja, wir waren halt Amateure.
  


  
    »Ja, Lou, sind Sie. Hier ist das Privatraumschiff Roter Donner auf der …«
  


  
    »… höre nichts … Was? … Hallo, ich höre Sie, und jetzt sehen wir auch das Bild. Mit wem spreche ich? Hallo? Hallo?«
  


  
    »Sie dürfen die Zeitverzögerung nicht vergessen, Lou«, sagte Travis. »Sie müsste jetzt etwa vier Sekunden betragen. Wir sind ein Stück hinter der Mondumlaufbahn. Am besten gehen wir so vor, dass Sie, sobald Sie etwas gesagt haben, ›Over‹ sagen. Okay? Over.«
  


  
    Vier Sekunden Pause.
  


  
    »Ja … ja, ich habe verstanden. Ah, sind Sie Travis Broussard?«
  


  
    »Hier ist Captain Travis Broussard, Führer des Privatraumschiffes Roter Donner. Wir bewegen uns derzeit mit einem g konstanter Beschleunigung in Richtung des Planeten Mars. Over.«
  


  
    Vier Sekunden Pause. Ich schaute mir statt unseres eigenen 
     Bildschirms das an, was CNN sendete. CNN hatte uns auf drei Vierteln des Bildes. Lou, der Moderator, war nur klein in der unteren rechten Ecke zu sehen. Wir kamen sehr gut rüber. Ich hoffte, dass Travis sich mit der Rederei auskannte. Oder Kelly, die konnte auch flüssig reden.
  


  
    »Danke, dass Sie mit uns sprechen, Captain Broussard. Sie sagen, Sie sind an Bord eines privaten Raumschiffes. Wie ist das möglich? Over.«
  


  
    »Es ist möglich, weil die jungen Leute, die Sie hier sehen, sich den ganzen Sommer lang krumm geschuftet haben, um es zu bauen. Wenn Sie mal zur Wisteria Road 1340 in Daytona fahren, sehen Sie das Lagerhaus, in dem es entstanden ist. Sie können gern reingehen, aber zeigen Sie dem Wachtpersonal zuvor Ihren Presseausweis.
  


  
    Und es ist möglich aufgrund einer revolutionären neuen Technik, die uns fast grenzenlose Energie schenkt. Energie, die uns nicht in Monaten und Jahren sondern in Tagen oder Wochen an jeden Ort des Sonnensystems bringen kann. Energie, mit der wir die Sterne erreichen können. Oder die uns auf der Erde helfen kann, den Einsatz von Kohle, Öl und Atomkraft zu reduzieren. Over.«
  


  
    Vier … nein, diesmal waren es fünf Sekunden.
  


  
    »Captain, die wissenschaftlichen Berater von CNN behaupten, dass Ihre ›revolutionäre neue Technik‹, wie Sie sie genannt haben, unmöglich ist. Over.«
  


  
    »Das hätte ich vor einem Jahr auch noch gesagt. Aber fragen Sie Ihr technisches Personal doch mal, woher dieses Signal kommt. Over.«
  


  
    »Man sagt mir, es käme aus dem Weltraum«, gestand Lou. »Und zwar aus ziemlich weiter Ferne.«
  


  
    »Sie werden in dieser Hinsicht heute noch eine Menge Leute hören, die bestreiten werden, was ich sagte. Es ist unausweichlich. Aber es ist die Wahrheit. Wir sind auf dem 
     Weg zum Mars und werden ihn in etwas mehr als drei Tagen erreichen.«
  


  
    »Das erscheint mir unmöglich. Das … Moment, wenn Sie in drei Tagen dort sein können, wären Sie ja noch vor dem Landefahrzeug der Chinesen da! Ist das richtig? Over.«
  


  
    »Es ist richtig, Lou. Die Chinesen werden noch mit ihrem Bremsmanöver beschäftigt sein, wenn wir schon unten sind. Übrigens sieht es so aus, als sei unsere Hauptantenne beim Start beschädigt worden. Es ist also möglich, dass wir nicht während des ganzen Hin- und Rückfluges mit der Erde kommunizieren können. Ich möchte Ihnen und unseren Familien sagen, dass ein plötzliches Ende des Funksignals nicht bedeutet, dass wir explodiert sind. Over.«
  


  
    »Ich bin sicher, das wäre schrecklich für Ihre Lieben«, sagte Lou. Dann runzelte er die Stirn. »Doch scheint mir, dass der ›Verlust des Funksignals‹ eine sehr günstige Möglichkeit wäre, mögliche Schwächen in Ihrer Geschichte zu tarnen. Zum Beispiel die, dass Sie in Wahrheit von einem geheimen Ort hier auf der Erde senden und das Signal über eine sehr kleine und sehr schnelle Rakete umleiten, die in die Richtung fliegt, in die Sie angeblich unterwegs sind. Over.«
  


  
    »Sie haben was auf dem Kasten, Lou. Im Moment kann ich diese Theorie nicht widerlegen. Sie werden …«
  


  
    »Sie ist nicht die meine, da ich kein Experte bin. Diese Mutmaßung wurde … Oh, Verzeihung, ich hätte warten sollen … Tja, unser wissenschaftlicher Berater ist auf dem Weg ins Studio. Er hat diese Theorie in die Diskussion geworfen, um zu erklären, was rundweg jedem unmöglich erscheint, mit dem wir über die Sache gesprochen haben. Over.«
  


  
    »Wie schon gesagt, ich kann sie nicht widerlegen. Aber Sie alle werden es bald genau wissen. Nun möchte ich Ihnen meine Mannschaft vorstellen. Ich beginne mit … Moment 
     noch, Lou. Wir sehen gerade Ihr neues Bild. Gedulden Sie sich einen Augenblick.«
  


  
    Was wir sahen? Eine Szene vor dem Blast-Off, und zwar unten in der linken Ecke des Bildschirms.
  


  
    Es sah so aus, als hätte Mama ein Kamerateam in unser Motel gelassen. Ich sah Mama, Maria, Sam, Grace, Billy … und Caleb, der von dort zurückgekehrt war, wo er Jubal versteckt hatte. Einige unserer Nachbarn waren auch da; sie wirkten erstaunt und gut gelaunt. Alle hatten sich um den Fernseher versammelt, als würde eine Weltmeisterschaft übertragen. Es wurde gelacht und geweint, und alle hielten langstielige Champagnergläser in der Hand.
  


  
    Beinahe hätte ich wie ein Dreijähriger in die Kamera gewinkt.
  


  
    »Wir haben ins Blast-Off-Motel umgeschaltet«, sagte Lou.
  


  
    »Danke, Lou«, sagte La Shanda Evans. »Man hat uns ins Haus eingeladen, damit wir diesen Augenblick mit den Freunden und Verwandten der Roter-Donner-Mannschaft teilen können. Mal sehen, ob ich jemanden bewegen kann, etwas zu sagen. Betty! Mrs. Garcia, kann ich ein paar Worte mit Ihnen reden? Möchten Sie Ihrem Sohn etwas sagen?«
  


  
    Mama bemühte sich. Dann wurde sie ruhiger und blickte genau in die Kamera.
  


  
    »Manny-Schatz … Ich wollte nur sagen … Ich bin so stolz auf dich, dass ich platzen könnte.«
  


  
    Jemineh, wie hab’ ich mir gewünscht, ich wäre nicht im Bild gewesen. Als Travis mir das Mikro reichte, kämpfte ich gegen die Tränen an.
  


  
    »Ich hab’ dich lieb, Mama«, sagte ich. »Und mach dir keine Sorgen, wir kommen alle wieder nach Hause.« Ich gab Travis das Mikro zurück. Fünf Sekunden später sahen wir alle bei uns zu Hause Anwesenden reagieren, zuerst mit respektvollem Schweigen, dann mit Jubel.
  


  
    Das war noch nicht alles. Dak sagte kurz etwas zu seinem Vater. Travis stellte Alicia und Kelly vor. Als er das Mikro zurückbekam, hielt er kurz inne. Er wirkte sehr ernst.
  


  
    »Eins muss ich noch loswerden«, begann er. »Danach nehmen wir Sie mit auf eine Besichtigungsreise durch das wackere Schiff Roter Donner. Ich habe die radikal neue Technik erwähnt, die unsere Reise ermöglicht. Sie wird tatsächlich jeden Aspekt unseres Alltagslebens revolutionieren. Das potenziell Gute, das diese Technik hervorbringen kann, ist zu umfassend, als dass ich es aufzählen könnte. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass ich bisher nur einen kleinen Teil ihrer Anwendungsmöglichkeiten kenne.
  


  
    Doch wie jede starke neue Technologie hat sie auch ein großes Schadens- oder gar Katastrophenpotenzial. Dies ist weder die Zeit noch der Ort, um in die Einzelheiten zu gehen, aber wir meinen, die neue Wissenschaft ist zu mächtig, als dass sie nur einer Nation zur Verfügung stehen dürfte. Sie ist auch zu mächtig, um allen Nationen zur Verfügung zu stehen … Welche also wird es sein? Wie kann diese neue Kraft gehandhabt werden?
  


  
    Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir sind ernsthaft versucht, alles Wissen darüber, wie diese neue Quelle Energie produziert, zu vernichten … Aber ich glaube nicht, dass es gelingen kann. Was ein Mensch entdeckt hat, kann irgendwann auch ein anderer entdecken.
  


  
    Ich weiß nur eins: Diese Kraft ist eine zu große Macht für einen Einzelnen. Auch für eine kleine Gruppe. Wir müssen uns eine Möglichkeit ausdenken, der Menschheit dieses Wunder der Gratisenergie zu schenken, ohne sie dabei zu vernichten. Ich möchte mir diese Verantwortung nicht aufhalsen. Keiner von uns hier möchte das. Wir unternehmen diese Reise, um eine Stimme zu werden, auf die die Menschen hören.
  


  
    Ungefähr jetzt müssten Kuriere bei der New York Times, der London Times, der BBC und fünfzig weiteren Medien auf der Erde Videoaufzeichnungen abliefern. Diese Bänder zeigen einige der Dinge, die man mit dem Apparat tun kann, den wir Drücker oder Drückerantrieb nennen. Ich möchte die Völker der Erde anspornen, sich diese Informationen genau anzusehen. Es ist lebenswichtig! … Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Lou. Wir beginnen jetzt mit der Besichtigung. Wenn Sie Fragen stellen wollen, nur zu. Over.«
  


  
    Natürlich hätte kein Journalist eine solche Einladung abgelehnt. Lou hatte tausend Fragen. Vermutlich berechnete er auch schon die Gehaltserhöhung, die er einstreichen würde, und polierte im Geiste schon seinen Pulitzer-Preis.
  


  
    Wir zogen die Besichtigung durch, indem wir von einer Kamera zur anderen schalteten und uns so von Raum zu Raum bewegten. Wir zeigten auch ein paar Außenaufnahmen. Es dauerte etwa eine Stunde.
  


  
    Mittendrin klingelte ein Telefon. Wir schauten uns an. Kelly schob eine Hand in ihre Hüfttasche und zog ein Handy heraus. Es klingelte erneut.
  


  
    Kelly zog sich über die Leiter ins untere Kabinendeck zurück. Ich folgte ihr und beobachtete sie, als sie das Telefon aufklappte.
  


  
    »Hallo?« Und dann: »Ich fass es nicht! Kann man dir denn nirgendwo entkommen?«
  


  
    Ich sagte stumm: Daddy? Kelly nickte. Dann lachte sie.
  


  
    »Ich soll das Ding wenden? Du hast sie doch nicht alle! Nein, das wirst du nicht tun, Vater! Travis hat mich nicht gekidnappt … Offen gesagt, ich musste mich an Bord schleichen … Sag das nicht noch mal, Vater, sonst … Okay, du willst es nicht anders. Bist du in deinem Büro? Gut. Schau in die unterste linke Schublade deines Schreibtisches … Hast du es gefunden? Es ist nur ein Teil von dem, was ich über dich 
     weiß. Möchtest du irgendwas davon auf der Titelseite des Miami Herald lesen? … Nein? Dann hör mit dieser Sprücheklopferei auf, du würdest Travis ins Gefängnis bringen! Was … was ich von dir hören möchte? Wie wäre es mit ›Ich bete für dich‹. Oder auch nur mit ›Sei vorsichtig‹. Nein, das habe ich nicht gedacht. Okay, Vater, aber ich komme zurück. Trotz deiner Existenz.« Sie klappte das Telefon zusammen, dann wandte sie sich um und lief zum Pott. Sie öffnete den Deckel und warf das Telefon hinein.
  


  
    Sie lächelte mich an … doch ihr Lächeln erlosch, und sie fing an zu weinen. Ich nahm sie in die Arme, und sie ließ alles raus. In diesem Augenblick tat ich mir gar nicht mehr leid, weil ich keinen Vater hatte. Gibt es etwas Schlimmeres als einen Vater, der ein Arsch ist?
  


  
    Eine Stunde später, als ich auf dem Pott saß, konnte ich das Telefon noch immer klingeln hören, ganz tief unten am Boden der Rutsche, zwischen den zusammengeknüllten Urinbeuteln.
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    NATÜRLICH HÄTTE uns dort, wo wir waren, kein Handy-Anruf erreichen können. Als wir Travis davon erzählten, meinte er, Mr. Strickland müsse einen Freund bei CNN haben, der das Telefonsignal huckepack auf das Signal gelegt hatte, das der Sender uns schickte.
  


  
    »Wie er es auch gemacht hat«, sagte Travis. »Der Mann ist einfallsreich.«
  


  
    »Das wusste ich schon«, sagte Kelly. »Glaubt mir.«
  


  
    Nach der Schiffsbesichtigung beruhigte sich die Situation 
     sehr. Wir hätten pausenlos Interviews geben können, denn jeder Presseladen auf dem Planeten ersuchte uns darum. Aber dann hätten wir uns irgendwann nur noch wiederholt. Auf wie viele Arten kann man eine Frage beantworten wie: »Was ist es für ein Gefühl, in einer selbst gebastelten Kiste durch den Weltraum zu fliegen?« Also sagten wir, wir wären zu beschäftigt, und vereinbarten eine weitere Live-Übertragung in zwölf Stunden.
  


  
    Zu beschäftigt? Es war gelogen.
  


  
    Auf einer langen Reise, ob man nun in einem Raumschiff zum Mars fliegt oder mit der Eisenbahn von New York nach Los Angeles fährt … was man im Übermaß durchlebt, ist Langweile. Offen gesagt, die Reise zum Mars war noch langweiliger. In der Eisenbahn hätte man sich verändernde Landschaften bestaunen können. Obwohl die Aussicht aus den Bullaugen der Roter Donner unschlagbar war, änderte sie sich nie. Als die Erde erst mal zu einem hellen Stern geschrumpft und der Mars auch nur ein rötlicher Punkt war, stand der von Sternen übersäte Hintergrund still. Es war kaum zu glauben, dass wir uns wirklich bewegten, geschweige denn mit der höchsten Geschwindigkeit unterwegs waren, die je ein Mensch vorgelegt hatte.
  


  
    Was also machten wir? Wir spielten Monopoly und sahen fern.
  


  
    Bald schickten uns alle Sender ihre Bilder. Dak sorgte dafür, dass wir ein Dutzend verschiedene Sendungen auf einem Bild-im-Bildschirm begutachten konnten. Es sah aus wie ein animierter Flickenteppich; wenn wir etwas Interessantes sahen, legte er das Bild mit dem dazugehörigen Ton auf einen großen Schirm.
  


  
    Die beiden kritischsten Systeme – Navigation und Luft – liefen automatisch über Computersteuerung, sodass wir sie nur zu überwachen brauchten. Travis war, solange das Schiff 
     sich bewegte, technisch gesehen ständig im Dienst, doch der Autopilot erwies sich als absolut zuverlässig, deswegen konnte er mit einem Wecker am Bett schlafen: Wenn der Computer den Zielstern verlor, würde er ihn wecken. Der Stern ging aber nie verloren, und Travis schlief fest durch.
  


  
    Wir überwachten das Luftsystem in Vier-Stunden-Schichten, aber es kam dem Monopoly nicht in die Quere, da die Steuerkonsole aus dem Gemeinschaftsraum fernbedient werden konnte. Alle Lichter blieben grün.
  


  
    Das Fernsehen fing an, unsere Vergangenheit zu erforschen.
  


  
    Wir kennen es alle: Ein Prominenter wird ermordet oder eines Mordes beschuldigt. Ein mächtiger Politiker wird bei einem Skandal erwischt. Eine bestimmte Geschichte erweckt das Interesse der Öffentlichkeit. Normale Menschen finden sich urplötzlich im Scheinwerferlicht der Medien wieder. Plötzlich wird dein ganzes Leben unters Mikroskop gezerrt. Die Medien wollen alles wissen, das Gute und das Schlechte; das Schlechte aber ganz besonders. Nur wenige von uns haben ein so makelloses Leben geführt, dass sie dieser Durchleuchtung standhalten können.
  


  
    Kelly versuchte über unseren neuen besten Kumpel, den Nachrichtenmann Lou, ihre Mutter zu kontaktieren, kriegte aber nur ein Besetztzeichen. Dann tauchte ihre Mutter am Blast-Off auf und kämpfte sich durch die Kameras und Mikros, bis meine Mutter sie in die Lobby ließ. Die Kameras nahmen sie durchs Fenster auf, als sie sich umarmten. Dann hörten die Medien natürlich mit, als Kelly kurz mit ihrer Mutter sprach. Die Frau war krank vor Angst, was man verstehen kann, aber irgendeinen Quatsch, dass wir sofort wenden sollten oder so, gab sie nicht von sich.
  


  
    Mr. Strickland, der den sicheren Geschäftssinn eines Barrakuda hatte, beschloss, mit beiden Armen und Beinen und 
     seinem dicken Arsch auf den Roter-Donner-Zug aufzuspringen. Als die Kamerateams bei Strickland Mercedes-Porsche-Ferrari aufkreuzten, hatte er schon Spruchbänder gehisst: DAS ZUHAUSE DER ZUR ROTER-DONNER-MANN – SCHAFT GEHÖRENDEN KELLY STRICKLAND! Als man ihn interviewte, hätte man glauben können, er habe unser Raumschiff eigenhändig und ganz allein gebaut. Als er gefragt wurde, wie er sich angesichts der Tatsache fühle, dass seine Tochter mit einem möglicherweise durchgeknallten Exastronauten durchs All düse, gelang es ihm sogar, sich eine Träne abzudrücken.
  


  
    »Captain Brassard genießt mein vollstes Vertrauen«, sagte er. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, Travis ›Brassard‹ und er seien die besten Freunde. »Ich bin überzeugt, dass er meine liebe Tochter gesund und munter wieder auf der Erde abliefern wird.«
  


  
    Mit einem ganz und gar nicht lieben Lächeln bat Kelly darum, mit unserer Anwaltskanzlei verbunden zu werden, und meldete einem Rechtsverdreher, sie hätte Grund zu der Annahme, die Firma Strickland Mercedes-Porsche-Ferrari betreibe unlauteren Wettbewerb, da sie unerlaubt mit einem eingetragenen Warenzeichen werbe. Sie habe, so sagte sie, alles, was auch nur im Entferntesten mit dem Unternehmen Roter Donner in Beziehung gebracht werden konnte, eintragen und schützen lassen – und genau in diesem Moment seien gerichtliche Verfügungen und Vorladungen in Arbeit, um jedem Souvenirstand, T-Shirt-Laden und Autohändler heimzuleuchten, der sich erdreistete, aus unserem Unternehmen Profit zu schlagen.
  


  
    »Wir haben die Absicht, nach unserer Rückkehr auf Schadensersatz zu klagen«, sagte Kelly zu Lou. Kurz darauf wurde diese Nachricht einer zwei Milliarden Köpfe zählenden Öffentlichkeit berichtet. Ein Kamerateam übertrug den erzwungenen 
     Abbau der Spruchbänder auf dem Betriebsgelände der Firma Strickland MPF. Die Kamera fing auch kurz die entgleisenden Gesichtszüge von Mr. Strickland ein, der sich zusammen mit Miss Iowa in sein Firmengebäude zurückzog.
  


  
    Wenn die Medien einen so genau im Visier haben, tauchen auch Leute auf, die man kaum kennt. Daks Mutter kam zum Blast-Off.
  


  
    Welch besseren Auftrieb konnte man sich für die Karriere einer Sängerin vorstellen, die sich schon zu Daks Geburt hatte abstrampeln müssen? Es war, als hätte man den Bruder eines unbegabten Sängers plötzlich zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt.
  


  
    Sie versuchte gar nicht erst wie Kellys Mutter, sich eine Gasse durch die Menge zu bahnen. Sie blieb einfach draußen: Haar, Make-up, Zähne perfekt in Schuss. Bezüglich ihres geliebten Sohnes artikulierte sie Besorgnis. Sie bete für Daks Wohlergehen und trete jeden Abend im Riviera Room in Charleston, South Carolina, auf.
  


  
    Inzwischen waren den Medien allerdings auch ein paar Zähne gewachsen. Auf die Frage, warum sie ihren Sohn zwölf Jahre nicht besucht hatte, fiel ihr keine überzeugende Antwort ein, und so zog sie sich ins Blast-Off zurück. Eine Viertelstunde später kam sie wieder heraus und war plötzlich nicht mehr wild darauf, mit Journalisten zu reden. Doch am nächsten Tag stornierte sie ihren Auftritt im Riv und wechselte zu einem Club in Atlantic City, wo die Gagen höher waren. Sie machte nie einen Versuch, mit Dak zu reden. Hat sie wohl vergessen … Vielleicht hat sie aber auch geahnt, was Dak ihr zu sagen gehabt hätte.
  


  
    Einiges, das Travis betraf, hatte die Medien eindeutig frustriert. Obwohl seine Sippe riesig war, war es niemandem gelungen, auch nur einen Familienangehörigen vor der Kamera 
     zum Reden zu bringen. Die größte potenzielle Story lag wohl in dem weißbärtigen Kerl, dessen Gesicht auf dem Rumpf des Raumschiffes zu sehen war. Doch kein Broussard redete über ihn, außer dass er vielleicht die Bemerkung fallen ließ, Jubal sei leicht zurückgeblieben. Jubal wurde versteckt gehalten, weil Dinge wie diese ihn verärgern konnten. Und das war genau die Antwort, die Travis zu sagen allen aufgetragen hatte.
  


  
    Doch die gepfeffertste Travis-Geschichte war die, dass seine Exfrau zur Besatzung der zum Mars fliegenden Ares Seven gehörte.
  


  
    Als wir knapp einen Tag von der Erde fort waren, gab die Mannschaft des US-Schiffes auch eine Pressekonferenz. Sie konnte ihre Irritation kaum verbergen, auch wenn ihre PR-Fuzzis ihnen offenbar geraten hatte, sie sollten uns, falls unser Schiff wirklich existierte und von Amerikanern bemannt sei, alles Gute und viel Glück wünschen. Schließlich spielte es keine Rolle, wer zuerst da war; wichtig sei nur, dass der Mensch zum Mars flog.
  


  
    Holly Oakley, geschiedene Broussard, wirkte verblüfft. Es musste ein Alptraum für sie sein, wenige Wochen vor der Landung auf dem Mars feststellen zu müssen, dass ihr Exmann sie bei der Ankunft vielleicht schon erwartete. Sie tat uns allen leid, auch Travis.
  


  
    Doch das Schlimmste war für ihn der Versuch der Medien, seine Töchter in die Geschichte hineinzuziehen. Sofort kam die Frage auf, ob es klug sei, sich an diesem risikoreichen Unternehmen zu beteiligen, obwohl die Mutter der Kinder, die Erziehungsberechtigte, in einer vergleichbaren Situation war. Eine Horde von Quatschköpfen diskutierte die Frage, wie traumatisch es für die Kinder wäre, wenn beide Eltern im Weltraum ums Leben kämen. Schulfotos der Mädchen und Filmaufnahmen des Hauseingangs von Holly Oakleys Wohnhaus 
     und des Hauses ihrer Eltern wurden gezeigt. Die Fernsehleute waren so verzweifelt hinter Bildmaterial her, dass sie Tag und Nacht die Nachbarn belästigten. Das Leben eines Reporters erschien mir widerlich; wer menschliches Mitgefühl hatte, konnte diesen Job nicht ausfüllen.
  


  
    Die Geschichte von Travis’ Notlandung in Afrika wurde sehr oft erzählt, und auch die der Landung in Atlanta. »Gut unterrichtete« Kreise, die ihren Namen natürlich nicht nannten, deuteten an, dass hinter den Geschichten mehr steckte, als man auf den ersten Blick sah. Also gruben die Journalisten weiter. Ich hoffte, dass sie nicht noch mehr in Erfahrung brachten, da dies dem Seelenfrieden meiner Mutter nicht zuträglich wäre … Doch da wusste ich schon, dass es am besten war, aufs Schlimmste vorbereitet zu sein.
  


  
    Der schlimmste Fall war natürlich Alicia. Ein Vater, der in Raiford im Knast saß, weil er ihre Mutter getötet hatte? Eine Bombengeschichte. Ein alter Schnappschuss wurde aufgetrieben. Er zeigte einen verdutzt dreinschauenden Weißen mit zerzaustem Haar und einer aufgesprungenen Lippe – daneben das Foto einer lächelnden Schwarzen. Das Gerichtsfernsehen hatte über den Fall berichtet, also strahlte man die »besten« Szenen noch einmal aus, und besonders die Urteilsverkündung. Die beste Nachricht war noch die, dass Alicias Vater sich weigerte, mit Reportern zu reden.
  


  
    Irgendwann wurde mir bei all diesen Fernsehsendungen mit Erschrecken klar, dass ich der Einzige war, den sie nicht auf die eine oder andere Weise vorführten. Ich war der Einzige, gegen den nichts »vorlag«, wie unser Schulrektor immer zu meiner Mutter gesagt hatte. Ich hatte nur ein Problem mit meinem Vater: Er war tot.
  


  
    Denkste. Sie gruben natürlich die Geschichte aus, wie er ums Leben gekommen war; dass er bei einem misslungenen Drogengeschäft bei einer Schießerei umgekommen 
     war. Ein Journalist brachte es während eines Interviews mit meiner Mutter zur Sprache, und es sah so aus, als hätte man ihr mit einem Sandsack vor den Kopf gehauen: Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. Zunächst wirkte sie wie gelähmt … dann stieß sie den Journalisten durch die Haustür hinaus.
  


  
    »Oh, Betty«, stöhnte Travis, als er es sah. »Greif niemals einen Reporter an … und wenn er es noch so sehr verdient hat.«
  


  
    »Mama und ihr Temperament«, sagte ich. Mir war ganz heiß. Ich schwitzte. Kelly nahm meine Hand, drückte sie … und warf eine Elf. Sie landete auf Daks Grundstück auf der New York Avenue, auf der ein Hotel stand. Zum ersten Mal krähte Dak nicht, als er seine Miete einstrich.
  


  
    »Lassen wir uns nicht unterkriegen, Freunde«, sagte Travis. »Wir haben alle gewusst, dass dies passieren würde. Nicht einer von euch hat Grund, sich zu schämen. Schämt euch also nicht für die finsteren Seiten eurer Familien, klar? Glaubt mir, wenn wir zurückkehren, wird alles vergeben und vergessen sein.«
  


  
    Sie brachten ja nicht nur Scheiß über uns. Manche Geschichten, die so am Rande liefen, brachten einen auch zum Lachen.
  


  
    In den Tagen nach dem Start hatten die Medien fast jeden Schüler und Studenten interviewt, der je mit einem von uns in einem Klassenzimmer gesessen hatte. Und die standen alle hinter uns – zu 1000 Prozent. Es wurde fast peinlich, wenn man sie sagen hörte, was für kluge Köpfe wir immer gewesen seien; dass wir nett waren, gute Freunde zahlloser Menschen, an die wir uns nicht mal erinnerten. Es war fast wie das, was man über die Knalltüten hört, die irgendwann in der Schule ein Gemetzel anrichten: »Er kam mir schon immer ein bisschen komisch vor. Er hatte keine Freunde. Teufel 
     noch mal, wir sind alle davon ausgegangen, dass er eines Tages mit’ner Knarre kommt und alle umnietet!«
  


  
    Nur eben umgekehrt.
  


  
    Als 2Loose interviewt wurde, jubelten wir. Der Typ war echt gut. Er wusste instinktiv, wie man diese Nachricht vermarktete, und er war absolut bereit, den ganzen Tag vor einem Großfoto seines Roter-Donner-Kunstwerks zu stehen und es den Zuschauern zu erklären. Er ließ die Interviews nur in seinem Studio aufnehmen, wo man einen Haufen seiner anderen zum Verkauf stehenden Werke sehen konnte.
  


  
    

  


  
    Aber es gab noch mehr Nachrichten als das Boulevardpressengesülze. Sie erinnerten uns daran, dass der Grund unseres Hierseins ernsthafte Konsequenzen hatte – und nicht nur eine vergnügte Spritztour zu einem anderen Planeten war.
  


  
    Etwa vier Stunden nach dem Stapellauf tauchten die FBI-Agenten Dallas und Lubbock vor dem Blast-Off auf. Sie brachten vier oder fünf Kollegen und einige Stadtbullen mit. Die Stadtbullen wirkten unglücklich. Ich hatte das Gefühl, dass sie völlig auf unserer Seite waren. Alle wurden ins Wohnzimmer eingelassen, das schon von unseren Freunden … und einem kleinen, stillen Mann mit einem Köfferchen bevölkert war, der während der vorherigen Aufnahmen für sich allein gesessen hatte. Was dann folgte, hätte komisch sein können, wären wir vom Ausgang nicht alle betroffen gewesen.
  


  
    Die FBI-Agenten waren eindeutig sauer über die Kameras, und es gefiel ihnen noch weniger, als der kleine Mann sich als George Whipple von der Anwaltskanzlei vorstellte, die die Broussards, Garcias und Sinclairs vertrat.
  


  
    »Wir möchten, dass Sie uns einige Fragen beantworten«, sagte Agent Dallas – oder Lubbock.
  


  
    »Sicher«, sagte Mama.
  


  
    »Ich meine … in unserem Hauptquartier«, sagte Dallas oder Lubbock.
  


  
    »Sind meine Klienten verhaftet?«, fragte Whipple.
  


  
    »Ähm … Nein. Aber es wäre einfacher, wenn …«
  


  
    »Meine Klienten werden alle Fragen, die Sie stellen möchten, gleich hier beantworten«, sagte Whipple. Gleich hier – vor zwei Milliarden Menschen. »Wenn Sie sie festnehmen, möchte ich sie natürlich begleiten. Ich habe meinen Klienten geraten, keine Fragen zu beantworten, wenn ich nicht anwesend bin.«
  


  
    Normalerweise wäre die Episode damit beendet gewesen.
  


  
    Doch Dallas – oder Lubbock – gab nicht sofort auf. Was aber wollten sie tun? Zwei Männern und drei Frauen Handschellen anlegen und sie fortschleppen? Mit welcher Begründung? Von »nationaler Sicherheit« konnten sie hier nicht schwafeln. Wir hatten nichts gestohlen und keiner ausländischen Macht Geheimnisse verraten. Von Whipple wussten wir, dass wir nur gegen drei Gesetze verstoßen hatten. Erstens: Wir hatten ein bei der FAA nicht registriertes Versuchsflugzeug in Betrieb genommen. Zweitens: Wir hatten es ohne Freigabe durch den Tower des Flughafens Daytona oder eines anderen gestartet. Drittens: Wir hatten unerlaubt Feuerwerkskörper gezündet!
  


  
    Den Leuten im Blast-Off konnte man nur Beihilfe zur Durchführung dieser Verbrechen anhängen – »wenn ich auch«, wie Whipple sich ausgedrückt hatte, »noch kein Kartenhaus gesehen habe, das auf wackligerem Fundament stand«. Und: »Wenn ich Sie nicht alle da raushauen und zu Nationalhelden machen kann, werde ich nie wieder als Rechtsberater tätig sein!«
  


  
    Eine Viertelstunde nach ihrem Eintreffen zogen die Agenten und Bullen alle wieder ab. Die Bullen grinsten. Lubbock 
     und Dallas wurden ins FBI-Büro nach Butte, Montana, beordert.
  


  
    Die andere große Geschichte hatte jedoch kein komisches Element. Wir hatten gewusst, dass die Chinesen sich nicht freuten, wenn sie beim Wettrennen zum Mars geschlagen wurden. Sie hatten viel Geld und eine Menge nationales Prestige in die Sache investiert. Wenn wir ihnen zuvorkamen, würde ihr Gesichtsverlust gigantisch sein.
  


  
    Deswegen lautete die offizielle Meinung in China: Die Yankees scherzen!
  


  
    Wir sahen den Leiter der chinesischen Weltraumforschung im Fernsehen, wo er die ganze Geschichte als unwahr abtat. Er klang wütend, obwohl ich zugeben muss, dass Chinesen oder Japaner, wenn sie Reden halten, auf mich immer so wirken, als wären sie auf irgendetwas stinksauer; weil sie die Worte irgendwie ausspucken.
  


  
    »Unser größtes momentanes Problem«, sagte Travis zu uns, »besteht darin, der Welt und auch den Chinesen zu beweisen, dass wir nicht in einem Fernsehstudio in Washington sitzen und uns all dies nur ausdenken.«
  


  
    »Und wie wollen wir das machen?«, fragte Dak.
  


  
    »Ein paar Ideen hab’ ich schon«, sagte Travis grinsend.
  


  
    Sein Grinsen gefror jedoch, als eine Million wütende Chinesen auf dem Platz des Himmlischen Friedens amerikanische Flaggen verbrannten. Ein großer Teil dieser Menschen marschierte dann zur amerikanischen Gesandtschaft und warf Steine und Molotow-Cocktails. Ein Marinesoldat kam ums Leben, bevor das chinesische Militär die Menge zurückdrängte. Als die Nachricht uns erreichte, dachte ich, Travis würde in den Bildschirm steigen und die Aufrührer höchstpersönlich hinrichten. Wir wären alle mitgegangen.
  


  
    Danach schalteten wir den Fernseher für eine Weile aus. 
     Die Vorstellung zu schlafen, während ich mit irrwitziger Geschwindigkeit durch den Weltraum zischte, war mir schwergefallen. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, wie langweilig es war, mit einem g zwischen den Planeten dahinzurasen. Es war genau wie bei unserer fünftägigen Übung, bloß hatte Travis uns damals mit Einsätzen auf Trab gehalten.
  


  
    Dak machte uns beim Monopoly alle nieder, sodass niemand Lust auf eine zweite Partie hatte. Er hatte zu dieser Zeit Wache. Als seine Schicht endete, war Alicia an der Reihe.
  


  
    Kelly gähnte und erhob sich vom Tisch.
  


  
    »Zeit zum Hinhauen, findest du nicht auch, Manny?«
  


  
    »Legt euch ruhig hin«, sagte Alicia mit einem Zwinkern.
  


  
    Ich folgte Kelly in unsere Kabine. Als wir drin waren, machte sie die Tür zu, schloss ab und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.
  


  
    »Hast du schon mal was vom Mile High Club gehört?«, fragte sie.
  


  
    »Den kennt doch jeder.«
  


  
    »Nun, mein Liebling, dann treten wir jetzt dem Million Mile High Club bei. Vermutlich sind wir sogar die ersten Mitlieder.« Sie gesellte sich zu mir aufs Bett.
  


  
    Die ersten Mitglieder? Wohl kaum, doch auf der Himmlischer Frieden und der Ares Seven hätte es wohl niemand öffentlich zugegeben. Um derlei zu vermelden, war die Nachrichtenpolitik, die China und mein geliebtes Heimatland betrieben, zu restriktiv.
  


  
    Selbst wenn wir nicht die Ersten waren: Es war eine unvergessliche Nacht. Ich glaube, ich kriegte eine Stunde Schlaf, dann klopfte Alicia an die Tür, weil ich sie ablösen musste.
  


  
    Ein Trip zum Mars muss also nicht langweilig sein.
  


  
    

  


  
    Etwa zwei Stunden vor der Richtungsänderung klingelte es im ganzen Schiff. Ich war sofort auf den Beinen. Alle hörten den Alarm, und Kellys Stimmaufzeichnung sagte: »Druckverlust in Modul eins. Druckverlust in Modul eins. Dies ist keine Übung. Dies ist keine Übung.«
  


  
    Ich war zuerst auf dem Kreuzungsdeck, beugte mich rein und schob die Innenschleuse zu. Danach war Kelly da und half mir, wie wir es geübt hatten, in den Kurzzeit-Überlebensanzug. Ich brauchte nur Sekunden dafür, dann trat ich in die Schleuse. Kelly machte sie hinter mir zu, und ich hörte, wie sie dem Metall einen Schlag versetzte, damit ich wusste, dass sie verschlossen war.
  


  
    Die Schleusenanzeige war normal, die für das Modul auch … Moment! Ich sah, dass der Wert minimal absackte. Genug, um die innere Tür nicht zu öffnen. Ich musste hier drin auf den Notschalter schlagen.
  


  
    Es war Vorschrift, den Anzug zu aktivieren, wenn der Druck 0,7 Atü oder weniger betrug. Davon war er weit entfernt, und wenn er rasch sank, wenn der Riss, um den es hier ging, plötzlich größer wurde, konnte ich ihn locker in zwei Sekunden aktivieren. Also drückte ich den Notschalter und öffnete die Innenluke. Ich schwang mich auf die Leiter hinaus und nahm zwei der dort gelagerten runden Flicken und einen Raucherzeuger an mich. Letzteren aktivierte ich und hielt ihn still, um zu sehen, wohin der Rauch sich bewegte. Er stieg nach oben, also folgte ich ihm über die Leiter.
  


  
    Ganz oben im Modul wirbelte die Luft wilder als mittschiffs. Doch der Druck war noch immer gut, da das automatische Luftsystem mehr Luft freisetzte, um den Verlust auszugleichen. So würde es auch weitergehen, bis der Verlust ein weit höheres Niveau erreichte. Ich stellte fest, dass der Rauch durch ein winziges Loch abgesaugt wurde. Das aufgesprühte 
     Isoliermaterial war wie ein von einem Luftpistolenkügelchen getroffenes Glas nach innen explodiert.
  


  
    »Uns hat was getroffen«, sagte ich über Funk. »Da ist ein kleines Loch, wie von einer Luftpistolenkugel. Glaubt ihr, so ein Ding hat uns getroffen?«
  


  
    »Hätte uns bei dieser Geschwindigkeit etwas so Großes getroffen«, sagte Travis, »hätte es uns auseinandergerissen. Ein Staubkorn – oder ein sehr kleines Sandkorn. Leg den Flicken erst auf, wenn …«
  


  
    »Ich hab’ die Situation unter Kontrolle, Travis. Verzeihung, ich meine Captain.«
  


  
    »Du machst das schon, Manny.«
  


  
    Das Ding kühlte schnell ab. Ich ging das Risiko nicht ein, es zu berühren, aber ich legte den Flicken auf, und er hielt. Der Rauch hörte auf zu wirbeln. Als ich mir sicher war, dass der Flicken festsaß, nahm ich die Leiter, kehrte mit einer Silikonpistole zurück und dichtete den Flickenrand ab. Einmal, zweimal, dreimal. Nur nicht an der falschen Stelle sparen. Das Vakuum saugte das den Flicken umgebende dicke klebrige Zeug nicht hinaus. Auftrag erledigt.
  


  
    »Behalten wir diese Geschichte für uns, bis wir zu Hause sind«, schlug ich vor, als ich wieder im Zentralmodul war. Kelly half mir aus dem Anzug und beim Zusammenfalten.
  


  
    »Nichts dagegen«, sagte Travis. »Kelly, legst du eine Aktennotiz an? Wenn wir die Roter Donner II bauen, ummanteln wir den Schiffsbug mit einer Extraschicht Stahl – mit einem ungefähr dreißig Zentimeter breiten Zwischenraum. Wenn uns dann noch mal so was trifft, wird die ganze Energie in dieser Abschirmung verpuffen.«
  


  
    »Roter Donner II?«, fragte Kelly.
  


  
    Travis grinste. »Sicher. Du glaubst doch nicht, dass mit diesem Trip alles getan ist, oder?«
  


  
    »Ich habe mir noch keinen Gedanken über dieses Unternehmen hinaus gemacht.«
  


  
    

  


  
    Es wäre heftig untertrieben, wenn ich sage, dass Dak und ich scharf auf eine Kurskorrektur waren. Was zieht einen bei der Weltraumfahrt am meisten an? Wenn man darüber nachdenkt, hat das Leben im All viel mit Restriktionen zu tun, und zwar in jeder Hinsicht. Der Lebensraum eines Menschen in einem Raumschiff ist noch beschränkter als der in einem Unterseeboot.
  


  
    Nur auf einem Gebiet ist man freier als auf der Erde: Die Schwerkraft hält einen nicht fest. Der freie Fall. Die Gewichtslosigkeit. Fliegen wie ein Vogel; wie ein Gummiball überall abzuprallen. Es ist fast unmöglich, über so etwas zu lesen oder es zu sehen, ohne sich zu wünschen, ebenso frei zu sein.
  


  
    Ironischerweise schloss die Roter Donner dies aus. Nicht dass ich mich beschwere. Viele Monate Schwerelosigkeit oder drei Tage mit 1-g-Beschleunigung und 1-g-Abbremsung? Ich glaube, jeder würde die drei Tage wählen.
  


  
    Doch dann kam die Kursänderung.
  


  
    Es war möglich, die Richtung zu ändern, ohne den Antrieb auszuschalten, aber so richtig hatten wir es noch nie getan, und Travis war, wie alle guten Piloten, stockkonservativ. Er wollte den Antrieb abschalten, bevor er die Richtung änderte, und zwar langsam, sodass es zehn bis fünfzehn Minuten dauerte. So würden wir in diesem kurzen Zeitraum auch die Schwerelosigkeit erleben.
  


  
    Die letzte Stunde vor der Richtungsänderung verbrachten wir damit, das Schiff aufzuräumen, da alles, was nicht verstaut oder festgebunden war, umherschweben würde, wenn der Antrieb ausfiel. Und dies konnte wirklich ärgerlich werden, da man laut Travis »von dem Grundsatz ausgehen 
     kann, dass während der Schwerelosigkeit all das, was du gleich danach brauchst, mit absoluter Sicherheit nicht mehr da ist, wo du es hingetan hast, weil es sich nämlich in ein Versteck verkriecht, das du niemals findest; so sicher, wie ein Brot immer auf die Butterseite fällt.«
  


  
    Als Letztes verteilte Travis Kunststoff-Mülltüten. Wir lachten, und er grinste schelmisch.
  


  
    Zwei Minuten nach dem Abschalten des Antriebs war mir so übel wie noch nie.
  


  
    Mein einziger Trost war, dass auch Dak wie ein Reiher kotzte. Als unsere Plastiktüten voll waren, baten wir winselnd um neue.
  


  
    Nach zehn Minuten Richtungsänderung verfluchte ich Travis. Kann das nicht ein bisschen schneller gehen? Ich war inzwischen in dem Zustand, in dem man alles ausgespuckt hat, und trotzdem nicht aufhören kann. Ich würgte nur noch.
  


  
    Würde es wohl noch schlimmer werden? Bitte, nicht. Das Schlimmste an der Sache war: Alicia und Kelly waren quietschvergnügt.
  


  
    Der freie Fall gefiel ihnen. Sie stießen sich von den Wänden ab und drehten sich so elegant in der Luft, dass das Flieger-Ass Baron von Richthofen vor Neid erblasst wäre. Von Zeit zu Zeit hörten sie gerade so lange auf zu lachen, um sich zu entschuldigen … doch dann wurden sie wieder von der »spaßigen« Situation überwältigt. Ich bezweifelte, dass ich ihnen je würde vergeben können.
  


  
    »Wir haben’s fast geschafft, Jungs«, rief Travis von oben. »Lasst euch nicht entmutigen. Auf dem ersten Flug leiden gut fünfzig Prozent aller Raumfahrer an Übelkeit.«
  


  
    »War dir auch schlecht?«, fragte Dak. Ich hielt mich geschlossen. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem schon das Wort »übel« ausreichte, um mir einen neuen Reiheranfall zu bescheren.
  


  
    »Nee, mir nicht. Man muss es halt nehmen, wie es kommt. Okay. Sind alle angeschnallt? Schaut euch jetzt den Raum über euren Köpfen an. Wenn in diesem Raum etwas schwebt, wird es in ungefähr zehn Sekunden auf euch landen. Seid ihr alle klar?«
  


  
    Wir meldeten, dass keine Gefahr für uns bestünde, und gleich darauf spürte ich, dass ich in den Schaumstoff meines Andrucksessels sank. Vor mir befand sich ein Messgerät, eine an einer Feder befestigte Nadel, und ich sah, wie sie sich auf die magische Zahl zubewegte, die da hieß: 1 g.
  


  
    Und das ganze Schiff schüttelte sich. Irgendwo am Heck machte etwas Klong!, und Travis ging so schnell mit dem Tempo runter, dass wir alle auf dem Boden gelandet wären, hätten wir uns nicht angeschnallt.
  


  
    Meine Übelkeit verwandelte sich in Angst. Wir schauten uns um. Meine Knöchel waren weiß, so fest klammerte ich mich an die Lehnen.
  


  
    »Kein Alarm«, raunte Dak. Er hatte recht. Keine Sirene heulte auf, keine Kelly-Stimme sagte: Dies ist keine Übung! Was war passiert?
  


  
    »Kein Druckabfall«, sagte ich und suchte meine Schalt – tafeln ab, um Hinweise auf ein Problem zu finden. Alle Lampen waren grün. Und nicht nur die meinen … Dann bemerkte Dak, dass die Signalstärkenanzeige aller Sender, die wir von der Erde empfangen hatten, auf null stand.
  


  
    »Die Antenne«, vermutete Alicia.
  


  
    »Wir haben die Antenne verloren«, rief Travis von oben. »Es kann nichts anderes sein. Ich schnall mich jetzt ab, schau mich mal um … Ja, sie ist weg.«
  


  
    »Wogegen ist sie geprallt?«, fragte ich.
  


  
    »Gegen eine Strebe«, sagte Travis. »Manny, ich hab’ gerade eine Münze geworfen – du bist jetzt dran. Komm auf die Brücke und mach mal für’ne Weile den Piloten.«
  


  
    Ich schnallte mich los. Meine Übelkeit kehrte zurück. Ich schwebte zur Brücke hinauf. Travis hatte den Kommandositz verlassen. Er lehnte in der Nähe an einem Bullauge und begutachtete die Strebe.
  


  
    »Von hier aus kann ich keinen Schaden erkennen«, sagte er. »Aber ich muss es mir aus der Nähe ansehen. Ich muss raus.« Er wurde leiser, ohne jedoch zu flüstern. »Wenn mir was passiert, hast du die Leitung. Was wirst du dann tun?«
  


  
    Kotzen. Mir in die Hose scheißen. Einen Nervenzusammenbruch kriegen. Wenn auch nicht in dieser Reihenfolge. Ich sprach es jedoch nicht aus. »Ich geh mit der Geschwindigkeit runter.«
  


  
    »Es ist alles in den Rechner eingegeben«, sagte Travis. »Tu nur das, was wir ohnehin tun wollten. Ihr werdet also hundertfünfzigtausend Kilometer vom Mars entfernt anhalten.«
  


  
    »Einen Rückkurs zur Erde berechnen«, sagte ich.
  


  
    »Bloß nichts überstürzen«, sagte Travis. »Lass dir Zeit. Du hast viel Zeit. Die Hilfen für das Navigationsprogramm sind gut. Aber bevor du das machst und euer Tempo niedrig ist, schick jemanden – Kelly oder Alicia – raus, um die Strebe zu überprüfen, falls es mir nicht gelingen sollte, ihren Zustand zu melden. Du und Dak seid erst dann für Arbeit im Raumanzug im freien Fall geeignet, wenn acht schwerelose Stunden hinter euch liegen, in denen ihr euch nicht übergeben habt. Tut mir leid, aber so sind nun mal die Regeln. In einem Raumanzug darf man sich nicht übergeben, verstanden?«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    »Mach weiter.«
  


  
    »Geschwindigkeit auf ein paar hundert Stundenkilometer relativ zur Erde reduzieren … mit dem Heck zuerst in die Atmosphäre eintauchen, Triebwerke zünden … und höchstwahrscheinlich in der Atmosphäre verglühen.«
  


  
    »Fatalismus wird dir nicht helfen. Wenn Kelly oder Alicia 
     melden, dass die Strebe beschädigt ist, lande im Meer. Das Schiff müsste schwimmen.«
  


  
    »Die Notluke absprengen, das Gummifloß zu Wasser lassen, und dann raus hier«, sagte ich. Die Notluke befand sich am Oberteil von Modul eins. Sie war mit Sprengschrauben befestigt. Ein aufblasbares Standardfloß, wie Fluglinien es verwendeten, würde sich automatisch entfalten, wenn sie abgesprengt waren. Dann brauchten wir das sinkende Schiff nur noch zu verlassen.
  


  
    »Du könntest eine Landung auf dem Wasser auch dann in Betracht ziehen, wenn die Strebe in Ordnung ist … falls du dir nicht zutraust, an Land runterzugehen.«
  


  
    »Ich traue es mir nicht zu.«
  


  
    »Tu, was du tun musst. Außerdem ist diese Besprechung ja auch nur eine Standardprozedur. Das weißt du doch. Ich bin in zwanzig Minuten wieder hier.« Travis grinste.
  


  
    Alicia schob den Kopf durch die Luke.
  


  
    »Travis, wir haben uns besprochen. Wir glauben, Kelly oder ich sollten rausgehen, um die Strebe zu untersuchen. Du bist der Captain. Du solltest das Schiff nicht verlassen.«
  


  
    Travis seufzte.
  


  
    »Aus deinen Worten spricht Weisheit. Aber die Raumanzüge und die Luftschleuse sind noch nicht getestet, und als Captain werde ich deswegen jetzt noch keinen meiner Leute hinausschicken. Noch habe ich mehr Zeit in Raumanzügen verbracht als ihr alle zusammen. Ende der Diskussion.«
  


  
    Alicia wirkte, als wolle sie noch etwas sagen, doch dann fiel ihr ein, womit sie sich einverstanden erklärt hatte. Dak tauchte neben ihr auf; seine Miene war voller Argwohn.
  


  
    »Wie wirft man eigentlich im freien Fall’ne Münze, Captain?«
  


  
    Travis nahm einen Vierteldollar aus der Tasche und versetzte ihn in der Luft in Rotation. Wir schauten ihm eine 
     Weile zu, dann klatschte er seine Hände zusammen, und die Münze war gefangen. Er zog die Hände auseinander, und die Münze schwebte vor ihm. Die Seite mit dem Kopf zeigte in seine Richtung.
  


  
    

  


  
    Ich beobachtete Dak und Alicia, die Travis in seinen Anzug halfen, auf dem Bildschirm. Ich war froh, dass wir es geübt hatten. Am Anfang hatten wir weit über eine halbe Stunde gebraucht, um in so ein Ding reinzukommen. Nach vielen Trainingsstunden klappte es nun in zehn Minuten. Fünf weitere kostete die Systemüberprüfung. Travis war natürlich schneller als wir. Kelly kam zu mir auf die Brücke, und durch weitere Kameras schauten wir zu, wie Travis in die Luftschleuse ging und sie schloss. Ich sah die Druckanzeige auf null fallen, dann ging die Tür auf.
  


  
    Wir schalteten zwischen der zum Heck blickenden stationären Kamera und der hin und her, die auf Travis’ Helm montiert war. Travis kam ganz gut zurecht. Er machte die Sicherheitsleine fest und schwang sich hinaus und über die Strebe hinweg, wo er seine Inspektion vornahm. Schon bald hatte er das Aufschlaggebiet lokalisiert.
  


  
    »Die Schüssel ist mit etwa viereinhalb Millionen Stundenkilometern zu den Sternen unterwegs«, sagte Travis über Funk. »Wie lange braucht sie bis Alpha Centauri?«
  


  
    »Ist die Frage wichtig für meine Examensnoten?«, fragte ich.
  


  
    »Bei der richtigen Antwort gibt’s ein Fleißkärtchen.«
  


  
    »Tausend Jahre«, sagte Kelly. Als ich sie anschaute, zuckte sie die Achseln und hauchte: »Ist nur’ne Schätzung.«
  


  
    »Hast du es ihr gesagt, Manny?«, sagte Travis lachend.
  


  
    Ich war noch nicht mal zum Rechnen gekommen. Aber wenn sich das Licht mit 300.000 Kilometern pro Sekunde bewegt … sechzehn Millionen und ein paar zerquetschte 
     Kilometer pro Minute … eine Milliarde und achtundsiebzig Millionen und … ein Lichtjahr sind 9,5 Billionen Kilometer … Alpha Centauri ist etwa 4,5 Lichtjahre entfernt … Die Antwort: 1004 Jahre. Na, was sagt man denn dazu?
  


  
    »Ich hab’ euch reingelegt«, sagte Travis. »Die Antwortet lautet: Nie. Weil wir gar nicht auf Alpha Centauri ausgerichtet sind.«
  


  
    Travis bewegte sich schnell an der Strebe entlang. Ich hatte schon einen Würgeanflug, bevor er überhaupt das kritischste Gebiet erreichte – die Schweißnähte, die die Strebe mit dem Schubschlitten verbandenen.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, dann meldete Travis, alles sei in Ordnung. Er brauchte zwanzig Minuten, um wieder an Bord und ins Cockpit zu gelangen. Fünf Minuten später waren wir bereit, wieder Schub zu geben. Und eine knappe Stunde nach der Katastrophe wirkte die Schwerkraft wieder auf meinen armen Magen ein. Ich kam mir vor wie nach zehn Runden mit dem amtierenden Weltmeister im Schwergewicht.
  


  
    Travis stabilisierte das Schiff auf unserem neuen Kurs und kam dann zu uns in den Gemeinschaftsraum.
  


  
    »Verfehlen wir den Mars jetzt nicht?«, fragte Alicia. »Immerhin haben wir uns doch, wenn ich mich nicht irre, als du draußen warst, um gut viereinhalb Millionen Kilometer bewegt.«
  


  
    »Du irrst dich nicht. Hätte ich unsere ursprünglichen Flugzeiten beibehalten, würden wir am Mars vorbeifliegen und müssten umkehren. Aber mit etwas mehr Schub kann man das ausgleichen. Ich habe noch nicht exakt berechnet, wie hoch der Schub sein muss. Das ist eins der schönen Dinge an der Roter Donner: Sie ist nicht nachtragend. Im Grunde muss man sich nur dorthin ausrichten, wohin man will, und Gas geben … nicht komplizierte Umlaufbahnen berechnen. Wenn 
     man übers Ziel hinausschießt, fährt man einfach zurück. Aber von hier bis zum Mars braucht man ungefähr 1,03 oder 1,04 g, bis wir stationär fünfzehnhundert Kilometer über der Atmosphäre kreisen. Wir werden es nicht mal bemerken. Im Moment sind es 1,5 g. Kommt ihr euch schwerer vor?«
  


  
    Nun, da er es erwähnte, kam ich mir ein wenig schwerer vor, aber es waren nur ein paar Pfund, und das Schweregefühl konnte auch mein armer Magen sein, der gemein zu mir war.
  


  
    Erst dann hatte ich Zeit, über die Konsequenzen dessen nachzudenken, was aus dem Verlust unserer Antenne erwuchs. Wir konnten der Erde jetzt keine Nachricht mehr senden. Und auch keine empfangen. Wir hatten keine Verbindung mehr. Und so würde es auch bleiben.
  


  
    Der Weltraum fühlte sich ganz schön einsam an.
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    ICH NEHME alles zurück, was ich über mangelhafte Aussicht an Bord der Roter Donner gesagt habe. Als wir den Mars erreichten, brachte Travis uns in einen engen Orbit, und der Planet nahm mit seiner ganzen Pracht den halben Himmel ein.
  


  
    Der Rote Planet war nicht so rot wie erwartet. Er wies jede Menge rostfarbener Nuancen auf, dann große Gebiete helleren Sandes, riesige Wüsten und tiefe Täler und vulkanische Berge, die lange Schatten warfen, wenn sie sich im Bereich des Tag-Nacht-Terminators befanden.
  


  
    Wäre ich doch nur gesund genug gewesen, um all dies wirklich schätzen zu können!
  


  
    Wir schwebten im Cockpit, hatten die beste Aussicht der ganzen Reise, und ich kämpfte gegen die Übelkeit an. Wenn ich schlucken wollte, gefiel dies meinem Magen überhaupt nicht. Ich würgte, bis ich den Eindruck hatte, ich müsste wieder spucken. Auf Kelly, Alicia und Travis wirkten Dak und ich vermutlich ganz schön widerlich. Schweinebacken.
  


  
    Wir hätten uns die Fahrt in der Umlaufbahn auch sparen und einfach in die Atmosphäre eindringen können. Die Roter Donner war dazu imstande, doch die Stelle, an der Travis landen wollte, war auf der anderen Seite des Planeten. Also mussten wir eine Stunde »parken«.
  


  
    »Noctus Labyrinthus?«, fragte Dak. »Ich dachte …«
  


  
    »… Elysium Planitia, weil ich das allen während unserer letzten Pressekonferenz erzählt habe«, sagte Travis grinsend. »Eine schön flache Ebene, wo es so gut wie nichts Interessantes zu sehen gibt. Eine ausgezeichnete Wahl für eine sichere, unkomplizierte Landung. Aber da gehen wir nicht runter.«
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Kelly.
  


  
    »Weil es da langweilig ist … und weil ich wollte, dass die Chinesen es hören. Meine Lieben: Die beiden größten Touristenattraktionen des Mars sind der Olympus Mons und die Valles Marineris. Ersterer ist der größte Vulkan des gesamten Sonnensystems. Er ist mehr als einundzwanzig Kilometer höher als das Land, das ihn umgibt. Vergleicht ihn mal mit dem Mauna Loa, dem größten Vulkan der Erde, der es gerade mal auf 6400 Meter bringt. Und die Valles Marineris sind der marsianische Grand Canyon. Auf der Erde würden sie sich von New York bis nach Los Angeles erstrecken. Sie sind sechs Kilometer tief und an manchen Stellen sechshundert Kilometer breit. Beides wären wunderbare Landeplätze.«
  


  
    »Warum dann die Valles?«, fragte Alicia.
  


  
    »Aus zwei wichtigen Gründen. Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir die Kräfte hinter dem Olympus Mons kennen. Die Marskruste bewegt sich nicht, keine Kontinentalplatten verschieben sich an Verwerfungslinien entlang. Vulkane bilden sich, weil Magma in der Gesteinsdecke aufwallt. Auf der Erde bewegen sich die Platten über diesen Hotspot hinweg. So entstand Hawaii. Eine Reihe neuer Vulkane tauchen alle paar Millionen Jahre auf, wenn die Platte über den Hotspot gleitet. Auf dem Mars ist die Kruste fest, und der Olympus Mons wächst, wächst und wächst einfach nur seit Jahrmillionen.«
  


  
    »Klingt toll«, sagte ich. »Warum landen wir nicht da?«
  


  
    »Weil wir in den Valles Marineris wahrscheinlich eher die Antwort auf die wichtigste Frage erhalten, die den Mars betrifft: Gibt es dort Wasser? Die Valles sehen aus, als hätte fließendes Wasser sie geformt. Aber wie lange ist das her? Ist noch etwas Wasser dort, gefroren, im Boden, wie der Permafrost in der Tundra? Schluchten sind ein sehr guter Ort, um danach zu suchen.« Sein Lächeln wurde nun ein wenig breiter. »Außerdem wollen die Chinesen dort landen.«
  


  
    Travis holte eine Landkarte auf einen Bildschirm. Sein Finger deutete auf eine Stelle, die knapp über dem nördlichen Rand der Valles lag.
  


  
    »Länge fünfundneunzig Grad, Breite sechs Grad Süd. Ich kann den genauen Landeplatz der Chinesen berechnen, weil wir ihre Pfadfinder sehen werden.«
  


  
    Er meinte die erfolgreiche Landung von zweien der drei »Pfadfinder«-Schiffe, die schließlich ein Feuerchen unter den selbstgefälligen Ärschen der Verantwortlichen des US-Weltraumprogramms angezündet hatten. Eins der Schiffe hatte nicht mehr auf die Befehle von der Erde gehört und war am Mars vorbei ins Nichts gerast. Doch die beiden anderen waren nur siebenhundert Meter voneinander entfernt gelandet. 
    


  
    »Die Chinesen müssen dort landen. Sie haben keine andere Wahl. Deswegen werde ich an der Stelle runtergehen, die sie sich ausgesucht haben. Ich werde ihre Versorgungsschiffe finden und ein paar Kilometer von ihnen entfernt landen. Und dann, Freunde, haben wir sie. Wir werden die chinesische Expedition für uns nutzen.«
  


  
    Und er erklärte uns den Plan, wie er die Chinesen dazu bringen wollte, unsere Anwesenheit auf dem Mars anzuerkennen … und bald grinsten auch wir. In meinen Ohren klang es narrensicher.
  


  
    Vorausgesetzt natürlich, dass wir bei der Landung nicht ums Leben kamen.
  


  
    

  


  
    Travis brachte uns langsam aus der Mars-Kreisbahn heraus. Dann waren wir wieder für eine Zeit, die mir wie drei Stunden erschien, schwerelos. Die Zeit war natürlich viel kürzer.
  


  
    Wieder hockten wir vier angeschnallt auf dem fensterlosen Steuerdeck in unseren Sitzen. Die zum Heck hin ausgerichteten Kameras wiesen kreuzförmige Positionsmarken auf. Sie verliehen Travis den nützlichsten Blick in die Richtung, in die wir unterwegs waren. Die Marken waren genau auf den scharfen Rand der westlichen Ausläufer der Valles Marineris gerichtet. Natürlich setzten wir auch Radar ein, um die Höhe zu bestimmen, doch das Radar war eine Schwachstelle unseres Schiffes. Um die Kosten unter einer Million zu halten – na schön, nach der Endabrechnung hatten wir mehr als 1,15 Millionen von Kellys und Travis’ Geld ausgegeben -, bestand die Roter Donner überwiegende aus Material von der Stange – und zwar von den Kesselwagen bis zu unseren druckresistenten Kugelschreibern, die zu entwickeln die NASA einst drei Millionen ausgegeben hatte. An eine gute zivile Radaranlage, die unseren Bedürfnissen gerecht wurde, war jedoch nicht leicht heranzukommen. Wir wollten Signale 
     zum Mars und zu der Erde schicken und wieder empfangen können, wenn wir noch Hunderte oder Tausende von Kilometern entfernt waren; und wir brauchten noch mehr Reichweite, falls wir die havarierte oder gar verschollene Ares Sven finden mussten.
  


  
    Unser Radar stammte von einem Flugzeugfriedhof, aus dem Bug eines alten Kampfflugzeugs. Etwas Besseres hatten wir nicht organisieren können.
  


  
    Als wir runtergingen, schien es gut zu funktionieren. Die Zahlen liefen schnell über meinen Monitor. Fünfzehn Kilometer. Dreizehn. Elf. Neun. Mehr und mehr Einzelheiten waren zu erkennen. Ich zwang mich, mich zu entspannen und gleichmäßig zu atmen. Nicht zum ersten Mal auf dieser Reise fragte ich mich, ob ich wirklich aus dem Holz geschnitzt war, aus dem man Raumfahrer macht. Mein Magen protestierte gegen jede Veränderung der Schwerkraft, wenn Travis den großen schwerfälligen Kahn seinem Bestimmungsort auf dem Roten Planeten entgegenlenkte.
  


  
    Fünf Kilometer. Drei.
  


  
    Die Landschaft erstreckte sich in sanften Wellenlinien wie ein von Stürmen geschaffenes Waschbrett. Sie suchten den Mars von einem Pol zum anderen periodisch heim und konnten Monate dauern. Hätte ein solcher Sturm bei unserer Ankunft getobt, hätten wir Pech gehabt. Dann wären wir gezwungen gewesen, den Planeten eine Woche zu umkreisen und dann nach Hause zurückzukehren. Doch die Luft war glasklar.
  


  
    Ein Kilometer. Ein halber.
  


  
    »Da sind sie!«, schrie Kelly. Ich folgte ihrem in die Ferne weisenden Finger zu einem Bildschirm, auf dem in dem Meer aus seichten Kratern und Felsen jeglicher Größe zwei regelmäßige Formen zu sehen waren.
  


  
    »Ich sehe sie«, meldete Travis über Kopfhörer. »Schreit bitte nicht so laut.«
  


  
    »Verzeihung«, sagte Kelly.
  


  
    Dreihundert Meter. Zweihundert. Travis wollte irgendwo aufsetzen, wo die Chinesen, wenn sie kamen, uns nicht sahen. Es war zwar nicht unbedingt nötig, dass wir ungesehen blieben, aber es würde hilfreich sein. Die Chinesen folgten dem Muster der alten Sowjetzeit; sie landeten gänzlich automatisch, wie die Pfadfinder-Schiffe. Kommunisten konnten anscheinend auf übergeordnete Steuerung nicht verzichten; deswegen mussten sowjetische und chinesische Kosmonauten sich damit zufrieden geben, der Maschine Dinge zu übertragen, die unsere Astronauten nie aus der Hand gegeben hätten.
  


  
    »Dreißig Meter«, rief Travis. »Der Staub beginnt hochzuwirbeln. Fünfzehn Meter. Zehn Meter. Jetzt fünfzehn Meter nach Steuerbord. Noch immer zehn Meter Höhe.« An der Stelle, die Travis zum Landeplatz auserkoren hatte, lag ein dicker Felsen. Er wich ihm aus, dann noch einmal. Sechs Meter. Drei Meter.
  


  
    »Strebe zwei setzt auf, Captain«, sagte Dak. Und dann, schnell: »Strebe eins setzt auf … und Strebe drei.«
  


  
    »Kabinenneigung unter zwei Grad«, rief ich.
  


  
    »Belüftungsysteme klar«, rief Alicia.
  


  
    »Schalte Strom ab”, sagte Travis, und das Brüllen des Triebwerks – in der dünnen Marsatmosphäre nicht annähernd so laut – hörte langsam auf und verstummte.
  


  
    Mein Blick klebte am Neigungsmesser fest: drei Grad, dann dreieinhalb. Wenn der Neigungswinkel fünf Grad übertraf, musste ich einen erneuten Start und eine neue Landung empfehlen … doch das konnte Travis oben auch auf seinen Instrumenten sehen. Aber auf einem Schiff hat man eben alles zweimal.
  


  
    Die Anzeige stabilisierte sich.
  


  
    »Wir sind unten, Leute«, rief Travis von oben.
  


  
    Jemand hätte dran denken sollen, ein Tütchen Konfetti mitzubringen. Nun ja, wir machten es wieder wett, indem wir unseren Triumph aus vollem Hals hinausbrüllten.
  


  
    Wir hatten es geschafft. Wir waren auf dem Mars!
  


  
    

  


  
    Zuerst versammelten wir uns im Cockpit. Wir trugen unsere Bomberjacken und im Gesicht ein blödes Grinsen. Kelly, unsere Knipserin, machte Fotos von uns. Die Aussicht war atemberaubend. Ich bin ein Junge aus Florida. Ich war noch nie anderswo gewesen. In Florida gab es nichts Vergleichbares. Nirgendwo war auch nur ein grüner Fleck zu sehen. Wohin man schaute, lagen Steine herum, und dabei war es hier nicht mal ansatzweise so steinig wie an den Stellen, an denen Marssonden bisher gelandet waren. Es war Mittag, der Himmel war am Horizont blassrosa und genau über uns dunkelblau. Wolkenfetzen, so fein, dass man sie kaum sah. Staub, glaube ich, kein Wasser.
  


  
    Das Außenthermometer zeigte -22 Grad an.
  


  
    »Zeit, den Anzug anzulegen, meint ihr nicht auch?«, sagte Travis. Niemand widersprach. Wir begaben uns alle aufs Kreuzungsdeck runter und dann in den Anzugraum.
  


  
    Ich weiß nicht, ob Dak, Kelly und Alicia ebenso die Luft anhielten wie ich. Über diesen Teil der Reise hatten wir nie gesprochen.
  


  
    Wer steigt als Erster aus? Wer wird im Titel der Geschichtsbücher erwähnt, und wer nur unter »ferner liefen«? Travis war der Captain. War es nicht sein Recht, der Erste zu sein? Doch hatte er als Captain nicht auch die Pflicht, an Bord zu bleiben? Und wenn er dazu verpflichtet war, wer traute sich, es ihm zu sagen? Ich war jedenfalls nicht scharf darauf.
  


  
    »Ihr geht zuerst.« Travis belächelte unser schlechtes Gewissen. »Sicher hab’ ich darüber nachgedacht. Aber ganz ehrlich, ohne euch vier wäre all dies doch gar nicht passiert. 
     Und der Mars gehört der Jugend. Und … Ach, ist doch egal! Zieht euch um, bevor ich es mir anders überlege und ich euch alle zur Schleuse rausprügle!«
  


  
    Mehr Ermunterung brauchten wir nicht. Jeder von uns stellte beim Anlegen seines Raumanzugs einen neuen Rekord auf. Dann runter in die Schleuse. Travis versiegelte sie hinter uns. Letzte Überprüfung der Anzüge, wobei wir uns gegenseitig halfen. Dann das Drücken der Knöpfe. Zusehen, wie sich der Druck an den Kohlendioxydgashauch draußen anpasst. Das Öffen der äußeren Schleusentür.
  


  
    Dak trat auf die Rampe hinaus, und wir alle gingen, plötzlich zurückhaltend, hinunter.
  


  
    Wir hatten über die berühmten »ersten Worte« gesprochen. Jeder weiß, unter welchem Druck Neil Armstrong stand. Man hatte eine Kamera aufgestellt, um diesen Moment, seinen ersten Schritt, einzufangen. Ganz Amerika hatte sich gefragte: »Was werden die ersten Worte sein, die auf dem Mond gesprochen werden?« Hinter Armstrong lagen vermutlich schlaflose Nächte. Und als er dann dort war, hat er es vermasselt, obwohl er stets behauptete, er hätte nicht von einem kleinen Schritt für sich, sondern für einen Menschen gesprochen.
  


  
    Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, etwas zu sagen wie »Heilige Scheiße! Wir sind auf dem Mars!« Doch dazu war ich zu feige, und außerdem wäre es dämlich gewesen. Na ja, verdammich, ich glaube nicht, dass einem von uns danach zumute war, etwas wie »Auch das hier hat Gott erschaffen« zu sagen.
  


  
    Dann hatte ich eine Idee. Als wir noch auf der Rampe standen, erzählte ich den anderen davon. Niemand hatte Einwände, alle waren dafür. Wir hielten am Ende der Rampe an.
  


  
    »Auf mein Zeichen hin treten wir mit dem linken Fuß auf«, sagte ich.
  


  
    »Roger.«
  


  
    »Mach’ ich.«
  


  
    »Mars …« Wir traten alle auf.
  


  
    »… macht mobiiiil!« Wir hüpften ein paar Schritte nach vorn – in einem Raumanzug hüpft es sich nicht leicht, nicht mal bei einem Drittel Schwerkraft – und wären dann vor Lachen beinahe umgefallen.
  


  
    Ich schwor einen heiligen Eid, dass die Chinesen uns diesen Moment nicht stehlen würden. Die Wahrheit würde auf alle Fälle irgendwie herauskommen.
  


  
    Wir waren die Ersten!
  


  
    

  


  
    Wir hatten darüber gesprochen, ob wir eine Flagge aufziehen wollten. Alle Apollo-Astronauten hatten es getan. Wir wussten, dass die Chinesen es ebenfalls vorhatten. Aber was für eine Flagge sollte es in unserem Fall sein?
  


  
    Wir waren alle Amerikaner und stolz darauf. Aber genau genommen waren wir ja nicht in einem amtlichen amerikanischen Auftrag unterwegs. Wir hatten keinerlei Verbindung zu unserer Regierung, und so wollten wir es auch weiterhin halten.
  


  
    Die Flagge der Vereinten Nationen? Travis hielt nicht sehr viel von der UNO. Für Kelly galt das Gleiche. Dak und Alicia waren wie ich politisch eher uninteressiert. Wir waren bereit, uns Travis’ und Kellys Meinung anzuschließen.
  


  
    »Wie wär’s mit der Florida-Flagge?«, hatte Dak wenig ernsthaft vorgeschlagen.
  


  
    »Wenn ich mir so ansehe, was die dem Land angetan haben«, sagte Kelly, »würde ich den Dumpfbacken in Tallahassee nicht mal zutrauen, dass sie eine Schlammpfütze regieren können, von einem ganzen Planeten ganz zu schweigen.«
  


  
    »Außerdem«, fügte ich hinzu, »hätten sie sowieso kein Interesse 
     daran. Weil es hier keinen Strand gibt, den man verbauen kann.«
  


  
    Travis schlug vor, die Flagge seiner alten Universität – Tulane – aufzuziehen.
  


  
    »Hat die überhaupt eine Flagge?«, fragte Alicia.
  


  
    »Ich könnte es rauskriegen. Aber mir fällt noch etwas Besseres ein … Wie wäre es mit der Fahne des MIT? Glaubt ihr nicht, Jungs, das könnte euch ein volles Stipendium einbringen?«
  


  
    Schließlich beschlossen wir, keine Flagge zu hissen.
  


  
    Wir gönnten uns eine halbe Stunde, um uns umzusehen und an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir wirklich auf dem Mars waren. Es war die Zeit, in der wir außer »Junge, Junge« und »Ich kann’s kaum glauben« wenig sagten.
  


  
    Travis war in einem kleinen Tal runter gegangen. Wir spazierten den nicht sehr steilen Hang einer Düne nördlich von uns hinauf und schauten uns um. Bei einer Schwerkraft, die nur 38% der irdischen beträgt, fällt einem das Gehen leicht, selbst mit dem Druckausgleich, der dazu führte, dass die Raumanzüge etwas weniger elastisch waren, und mit dem zusätzlichen Gewicht unserer Tornister.
  


  
    Ich hatte gehofft, man könnte das aus Arsia Mons, Pavonis Mons und Ascraeus Mons bestehende Vulkantrio in der Ferne erkennen, doch der Landkartenmaßstab hatte mich getäuscht. Wir waren gut hundertfünfzig Kilometer von ihnen entfernt, und der Olympus Mons stand noch mal fast siebenhundert Kilometer dahinter. Von der Erhebung aus sahen wir mehr von dem Gelände, in dem wir niedergegangen waren. Die sensationellen Sehenswürdigkeiten dieser Gegend befanden sich unten, nicht oben, doch wir sahen sie immer erst dann, wenn wir am Rand des marsianischen Grand Canyon standen.
  


  
    Wir machten ein paar Fotos. Das heißt, Kelly machte sie mit einem Fotoapparat in einer Plastikbox, die eigentlich für Unterwasseraufnahmen gedacht war. Dann gingen wir runter, um unser Marsfahrzeug aufzubauen.
  


  
    Wir hatten es in Modul vier verstaut. Es war kaum zu glauben, aber vor wenigen Monaten war es noch Daks ganzer Stolz und ganze Freude gewesen: Blauer Donner. Nur Karosserie und Ladefläche waren übrig geblieben. Es war fast wie bei den Daytona-Stockcars. Die bezeichnet man zwar auch als Fords und Chevys, aber eigentlich sind sie nur einen Motor und ein Fahrgestell umgebende Fiberglashüllen.
  


  
    Modul vier war während der Reise beheizt gewesen und hatte unter Druck gestanden. Dak kletterte eine Leiter hinauf und fand den Knopf, der die 1,05-Atü-Atmosphäre im Inneren des Moduls freisetzte. Danach wurde die einfache Pfropfentür mit einem gewöhnlichen Garagentoröffner ein- und hochgezogen. Dak ging hinein und verteilte an Kelly, Alicia und mich sechs Metallschienen, die wir zu zwei welligen Rampen zusammensteckten. Wir hoben das Ende der Schienen an. Dak steckte sie an dem Modul in Nuten und richtete sie dann sorgfältig aus.
  


  
    Dak betätigte die automatische Winde, und unser Marsmobil kam langsam auf uns zu. Als es an der Rampe stand, schob er ihre Räder in die Schienen, dann wurde es den Rest des Weges hinabgelassen.
  


  
    Das Fahrgestell war stark verändert. Ein Gerippe aus Stahl und riesigen Stoßdämpfern hielt den Körper des Fahrzeugs fast einen Meter über den Rädern. Die Räder dienten jedoch nur dazu, die Rampe hinabzufahren. Als das Fahrzeug von der Rampe gerollt war, schaltete Dak die zweite Winde ein. Die echten Räder sanken wie vier rosa Donuts an einem Haken zu uns herab: Zwei Meter hohe Baggerreifen.
  


  
    Aber … rosa?
  


  
    »Es waren keine anderen vorrätig«, sagte Dak. »Und sie tun ihre Arbeit.«
  


  
    Ihre Arbeit bestand darin, das Gummi der Riesenreifen vor der Vereisung und Auflösung zu bewahren, die sein Versuchsreifen erlitten hatte. Wie sich gezeigt hatte, brauchte man sechzehn modifizierte und mit Randreißverschlüssen versehene Heizdecken, um die Reifen zu verpacken. Jeder einzelne Reifen nistete nun wie ein bizarr abgeflachtes Osterei in einem rosa Kokon.
  


  
    Wir holten die Räder runter und packten sie aus, hoben Blauer Donner auf die nötige Höhe, nahmen die regulären Reifen ab und ersetzten sie durch die großen. Die Räder wogen auf der Erde 360 Kilo, aber auf dem Mars nur 136. Wir konnten sie ohne große Probleme von hier nach dort rollen.
  


  
    Bei den Monster-Truck-Rallyes nennt man sie Bigfoot. Sie sind Nachfahren des ursprünglichen Big Foot, den ein Irrer vor vielen Jahren gebaut hat. Und alle dienen nur einem Zweck: So gnadenlos und schnell wie möglich über Massen von Schrottautos hinwegzuwalzen, und zwar nach Möglichkeit, ohne ihre Fahrer zu töten.
  


  
    Sie hatten bisher nur diesem Zweck gedient – bis wir sie zum Mars mitgenommen hatten.
  


  
    »Das Fahrzeug ist perfekt«, hatte Dak gesagt, als Sam und er uns ihre Schöpfung im Lagerhaus zeigten. »Ihr kennt die Bilder: Der Mars ist massenhaft mit Felsen in jeder nur vorstellbaren Größe übersät. Der Kleine hier krabbbelt über jeden Felsen hinweg, der kleiner ist als ein Buick. Wenn er größer ist als ein Buick, könnte ich mir vorstellen, dass wir um ihn herumfahren können.«
  


  
    »Liegt sein Schwerpunkt nicht ein bisschen hoch?«, hatte Travis gefragt. »Im Fernsehen hab’ ich gesehen, dass die Dinger auch schon mal umkippen.«
  


  
    »Ja, bei Rennen«, hatte Dak erwidert. »Manche Blödiane 
     fahren die Dinger halt viel zu schnell. Wenn man bei zehn bis fünfzehn Stundenkilometern bleibt, kann man über fast alles drüberfahren.«
  


  
    »Yeah, aber wer fährt schon zehn bis fünfzehn Kilometer in der Stunde?«
  


  
    »Du siehst ihn gerade vor dir. Ich rase ja nicht immer so wie an dem Abend, an dem ich dich fast überfahren hätte. Stimmt’s, Manny?«
  


  
    »Dak kann ein äußerst vorsichtiger Fahrer sein, wenn er möchte«, sagte ich.
  


  
    »Und das möchte er, verdammt noch mal, ganz bestimmt, nicht wahr, mein Sohn?« Sam hatte Dak finster angesehen.
  


  
    Wir brauchten zwei Stunden. Travis’ Stimme bellte aus unseren Funkempfängern. Er schien zu glauben, wir wären beim Zusammenbau von Blauer Donner nicht sorgfältig genug. Ich war froh, dass wir am Boden seines Schwimmbeckens so viel Zeit im Raumanzug verbracht hatten. In einem Raumanzug wagt man es nicht, unvorsichtig zu sein. Nicht dann, wenn draußen nur extrem kaltes, dünnes, giftiges Gas existiert.
  


  
    Travis wollte, dass wir für die Nacht an Bord kamen, doch die war noch mehrere Stunden entfernt. Also überredeten wir ihn, wenigstens einen Kurzausflug zu machen. Schließlich mussten wir herauskriegen, ob das Fahrzeug auf dem Mars so gut funktionierte wie im Lagerhaus, wo wir es zum ersten Mal gesehen hatten, nicht wahr?
  


  
    Also kletterte Dak ins Führerhaus hinauf. Es war nun seiner Türen, Windschutzscheiben, Sitze, des Daches und fast des gesamten Armaturenbrettes entkleidet. Dak musste andere Instrumente im Auge behalten. Die Sitze waren aus Kunststoff. Das Fahrzeug besaß zwar noch einen Lenker, doch da Raumanzüge nicht sehr flexibel sind, hatten Sam und er die Fußpedale durch eine Handsteuerung ersetzt. 
     Wenn man nach vorn drückte, ging es voran; nach hinten: stopp.
  


  
    Alicia nahm auf dem Beifahrersitz Platz, dem einzigen, den es hier gab, abgesehen von der nach hinten blickenden Bank auf der Ladefläche. Dort ließen Kelly und ich uns nieder und schnallten uns an ein Rohr, das genau unter der Haltestange verlief. Im Stehen fuhr man einfach am besten, und Dak hatte versprochen, ganz langsam zu fahren.
  


  
    Dak suchte sich bewusst ein paar große Felsen aus, die wir überwinden wollten. Das Fahrzeug ließ uns nicht im Stich. Alles geschah in einer gespenstisch anmutenden Stille, die teilweise auf die dünne Luft und teilweise auf die wichtigste Modifikation zurückzuführen war, die Sam und Dak vorgenommen hatten: Unter der Motorhaube, wo man einen Motor hätte erwarten können, waren nur noch zwei große Tanks – einer für Sauerstoff, einer für Wasserstoff; denn Blauer Donner wurde nun von vier Elektromotoren angetrieben – einer für jedes Rad. Unter mir, unter der Ladefläche, waren sechs Brennstoffzellen eingebaut. Unser Marsmobil brauchte zwar nur zwei, um zu funktionieren, aber heute, als der Marsabend näher rückte, sah ich auf der Schalttafel sechs grüne Lämpchen leuchten.
  


  
    »Aber nur ein bis zwei Kilometer«, sagte Travis über Funk.
  


  
    »Verstanden, Captain«, sagte Dak.
  


  
    Auf dem Armaturenbrett, hinter dem Alicia saß, befand sich ein Computerbildschirm. Er zeigte eine Landkarte des Gebietes, in dem wir gelandet waren. Wir hatten sie gratis bekommen, von der NASA. Alicias Aufgabe bestand darin, das Gelände mit der Realzeit-Landkarte abzugleichen, die der Navigationsrechner von Blauer Donner erstellte. Diese Informationen wurden fortwährend durch unseren Automatik-Fährtenleser eingespeist, der auf den Zentimeter genau arbeitete.
  


  
    Die seichte Rinne, in der wir gelandet waren, wand sich, als wir sie durchquerten, nach Westen, und wir versuchten es bei mehreren Rinnen auf der Karte – ungefähr so, als schöben wir eine transparente über eine detaillierte topographische Landkarte. Alicia bewegte den Cursor an eine Stelle, die vielleicht die richtige war, doch dem Rechner gefiel sie nicht. Dann wieder das gleiche Ergebnis. Doch beim dritten Versuch signalisierte der Rechner, dass wir das große Los gezogen hatten.
  


  
    »Ich hab’ unsere Position jetzt, Travis«, sagte Alicia. »Ähm … Dak, bieg doch gleich hier mal ab … Nach Westen, meine ich. Fahr den Hang da rauf, dann müsste dort auf der anderen Seite ein Krater mit einem Durchmesser von ungefähr zwölf Metern sein.«
  


  
    »Also Westen, Schatz«, sagte Dak. Kelly und ich hielten uns an den Gurten fest, die uns aber sicher hielten, als Dak die Steigung von ungefähr zwanzig Prozent in Angriff nahm.
  


  
    »Das ist ja wie mit’nem Vierrad in den Hügeln daheim«, jubilierte Dak. Wie vielen NASCAR-Fahrern wurde wohl die Chance geboten, auf einem anderen Planeten herumzudüsen?
  


  
    Wir kamen auf den Gipfel des Hügels. Er war ein wenig höher als der, den wir zuvor zu Fuß erklommen hatten. Und da unten war tatsächlich der Krater, den Alicia uns beschrieben hatte.
  


  
    »Wir nennen ihn Krater Alicia«, schlug Dak vor.
  


  
    »Den Teufel werden wir tun«, sagte Alicia. »Tauft man denn Dinge? Wenn es nicht anders geht, benenn lieber was Beeindruckendes nach mir.«
  


  
    »Okay, Baby.« Dak klang so zerknirscht, dass wir – und Travis – alle lachen mussten.
  


  
    Er fuhr uns eine Weile am Grat entlang, doch dann war Travis’ Stimme wieder da, wie die Leine am Hals eines verspielten 
     Hundes. »Ihr seid jetzt fast zwei Kilometer vom Schiff entfernt, Dak. Zeit umzukehren.«
  


  
    »Ja, Massa«, sagte Dak. »Manny und Kelly: Könnt ihr von da oben aus irgendwas sehen?«
  


  
    Wir waren in Richtung Valles Marineris gefahren; laut Landkarte waren es nur 5,4 Kilometer geradeaus …
  


  
    »Ich sehe eine Linie, die vielleicht ein bisschen dunkler ist«, sagte Kelly.
  


  
    »Kann sein«, sagte ich. »Der Horizont ist hier verwirrend. Zu nahe. Wir wissen, dass das Tal dort ist, ich könnte aber nicht beschwören, dass wir es sehen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Kelly.
  


  
    »Morgen ist auch noch ein Tag.« Dak wendete Blauer Donner sehr elegant. Wir folgten ein kurzes Stück unserer eigenen Spur, dann fuhr Dak in die nächste Rinne hinab, eine Kraterwand hinauf, in den Krater rein, an der anderen Seite wieder hoch und raus. Wir beschrieben einen Viertelkreis um unser Schiff und kamen aus Richtung Westen zu ihm zurück.
  


  
    Wir stiegen außer Dak alle aus und legten die Heizdecken vor jedes Rad am Boden. Dak fuhr auf sie drauf. Eine halbe Stunde später hatten wir die Decken um die Räder gewickelt und an den Schiffsgenerator angeschlossen. Es war eine erschöpfende Arbeit, die viel härter ausfiel, als ich erwartet hatte, ungefähr so, wie der Zusammenbau des Fahrzeugs. Travis lachte, als ich es erwähnte.
  


  
    »Freust du dich jetzt, dass ich euch Lahmärsche jeden Morgen zum Laufen aus dem Bett gescheucht habe?«
  


  
    »Ich wäre noch glücklicher, wenn du deine Bierwampe abtrainiert hättest, Travis«, sagte Alicia.
  


  
    

  


  
    Wieder an Bord versammelten wir uns im Cockpit, um den ersten Sonnenuntergang auf dem Mars zu bewundern … Es 
     war der erste marsianische Sonnenuntergang, den Menschenaugen erblickten! Wir waren die Ersten!
  


  
    Die Sterne gingen auf. Sie waren viel heller als auf der Erde … Nun ja, jedenfalls von Florida aus gesehen. Jahrhunderte der industriellen Revolution hatten den irdischen Himmel mit viel Rauch und Chemikalien verdreckt. Die Ozonschicht schien Probleme zu haben, vielleicht wärmte der ganze Planet sich auf …
  


  
    Aber man konnte sich unmöglich um solche Dinge sorgen, während man aufgehenden Sternen zuschaute. Vielleicht ermöglichte Jubals wundersamer Antrieb es der Menschheit, auf mehr als einem verletzlichen Planeten zu leben. Vielleicht war es möglich, dass es in wenigen Jahren einen Außenposten auf dem Mars gab, der sich selbst versorgen konnte … Und dann gab es noch die Träumer mit dem flackernden Blick, die immer davon redeten, man solle den Mars »terraformen« – seine Natur so verändern, dass sie der Natur der Erde ähnlich wurde. Man solle seine »Becken« mit Wasser und seine Atmosphäre mit Sauerstoff füllen. Doch selbst die optimistischsten dieser Träumer gaben zu, dass dies kein Projekt für ein paar Jahre war, sondern Jahrhunderte in Anspruch nehmen würde. Ich würde das Ende dieses Projekts nicht mehr erleben. Ich wusste nicht mal genau, ob diese Idee etwas taugte. Weil … da draußen warteten die Sterne auf uns. Einige dieser Sterne mussten Planeten haben, die längst erdähnlich waren. Einige dieser erdähnlichen Planeten hatten vielleicht intelligente Lebensformen hervorgebracht. Andere vielleicht nicht.
  


  
    Das konnte ich vielleicht erleben.
  


  
    Nun verblasste das schwache Licht der Sonne vollständig hinter dem Horizont. Mir wurde klar, dass das, was ich zuvor gesehen hatte, nichts war. Gar nichts. Weitere Sterne in ihrer ganzen Pracht, Tausende, tauchten nun wie … nun, wie vergossene Milch am Himmel auf. Ich sah die ungeheure 
     Größe der Milchstraße, unsere Galaxis, hundert Milliarden Sterne, die so dicht standen, dass man keinen einzeln aus ihnen hätte heraussuchen können.
  


  
    Ich hatte den Arm um Kelly gelegt und zog sie noch fester an mich.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange wir so verharrten, doch schließlich machte Travis den Vorschlag, wir sollten uns alle in die Falle begeben.
  


  
    »Morgen ist ein großer Tag«, sagte er. »Und glücklicherweise haben wir dann siebenunddreißig Minuten mehr als üblich.« Das lag daran, dass der Mars vierundzwanzig Stunden und siebenunddreißig Minuten braucht, um sich einmal um seine Achse zu drehen. Wir hatten beschlossen, uns für das Schiffslogbuch an die Greenwich-Zeit zu halten. In der Nacht konnte man nur wenig tun, denn die Temperatur hinter den transparenten Kunststofffenstern betrug bereits -73 Grad Celsius.
  


  
    Natürlich konnten zwei Menschen in ihrer Freizeit auch andere Dinge machen. Kelly und ich zogen uns in unsere Kabine zurück und probierten die meisten davon aus.
  


  
    Mile High Club, Million Mile High Club. Und nun der Mars Club.
  


  
    Wir waren die Ersten!
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    AM NÄHSTEN Morgen sagten uns die Mienen von Dak und Alicia, dass wir nicht die einzigen Mitglieder des Mars Clubs waren. Travis, der es auch bemerkte, schaute uns der Reihe nach an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ihr solltet euch was schämen«, schimpfte er. »Wisst ihr denn nicht, dass wir hier Geschichte schreiben? Habt ihr denn überhaupt kein …«
  


  
    »Wer sagt denn, dass man Geschichte nicht auch im Bett schreiben kann?«, wollte Alicia wissen.
  


  
    »Wir haben gestern Abend Geschichte geschrieben«, stimmte Kelly zu. Die Geschichte musste ein paar Minuten warten, bis wir uns von unserem Lachen erholt hatten.
  


  
    

  


  
    Eine unserer harten und schnellen Regeln besagte, dass unser Raumschiff nie allein gelassen werden durfte. Laut einer anderen Regel war Dak der offizielle Fahrer von Blauer Donner, es sei denn, er delegierte jemanden, wovon aber niemand ausging. Ist nur gerecht, finde ich. Es war sein Fahrzeug. Da wir vorhatten, den Wagen jedes Mal zu verwenden, wenn wir ausfuhren, bedeutete es, dass einer von uns beim Schiff bleiben musste. Wir warfen eine langsame Münze – wegen der geringen Schwerkraft -, und Alicia traf das Los am zweiten Tag. Sie war enttäuscht, wie wir es alle gewesen wären, da es doch der große, große Tag war. Aber sie nahm es mit Würde hin.
  


  
    Draußen entfernten wir die Heizdecken von den Reifen des Marsmobils und inspizierten sie eingehend. Sie schienen die extrem kalte Nacht ohne Schwierigkeiten überstanden zu haben. Alle Systemchecks waren, wie man bei der NASA sagt, symbolisch; alle sechs Brennstoffzellen schnurrten – oder gurgelten? – zufriedenstellend vor sich hin. Wir stiegen ein – Kelly und ich wieder hinten – und brachen auf, um die chinesischen Pfadfinder-Lander zu suchen.
  


  
    Es war nicht schwer, sie zu finden. Unsere Landkarte stimmte, und das Tal, in dem sie sich befinden mussten, lag etwas mehr als sechs Kilometer östlich von uns. Dak brachte uns im Nu hin, wobei er, wie versprochen, Felsen auswich, 
     die größer waren als ein Buick. Wir zogen uns ein Stück zurück, parkten und warteten.
  


  
    Wir wussten, wann die Landung der Chinesen erfolgen sollte – ungefähr eine Stunde nach unserer Ankunft. Da wir mit ihnen nicht in Kontakt gestanden hatten, waren wir uns nicht sicher, ob sie auch pünktlich kamen. Dass sie hier landen würden, stand jedoch außer Frage; dass sie um die geplante Zeit hier sein würden, war laut Travis zu 98 Prozent sicher. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Aber es war eine nervöse Stunde.
  


  
    Genau genommen waren es fünfzig Minuten, da wir das Schiff schon sichteten, als es noch zehn Minuten Retrofeuer vor sich hatte. Es tauchte ganz hoch oben an einem wunderschönen Himmel auf. Es zog in der eisigen Luft einen feinen Kondensstreifen hinter sich her und bot einen ehrfürchtigen Anblick. Ich schluckte schwer und dachte an vier zerbrechliche Menschen in dem kleinen Schiff, die bald in dieser gigantischen Weite landen würden.
  


  
    Wir hatten eine Überraschung für sie vorbereitet. Sie taten mir fast leid. Als Mitmenschen taten sie mir wirklich leid, aber ich empfand überhaupt keine Sympathien für die zynischen alten Männer, die sie hierhergeschickt und Krawalle inszeniert hatten, bei denen einer unserer Landsleute ums Leben gekommen war. Von mir aus konten sie alle an ihrem Mu Tschu ersticken.
  


  
    »Komm schon, komm schon, Baby.« Ich weiß nicht, ob Travis sich bewusst war, dass er die herunterkommende Rakete zu einer weichen Landung überredete. In solchen Zeiten denkt man nicht mehr an Politik.
  


  
    Das chinesische Raumschiff war ein einfacher Zylinder. Es hatte zwar einen größeren Durchmesser als unsere sieben Kesselwagen, war aber nicht viel länger. Der Raketenantrieb musste eine Menge Platz einnehmen. Diese Typen rechneten 
     damit, lange Zeit in einer Behausung zuzubringen, die kleiner war als manche Gefängniszelle.
  


  
    Es kam geraume Zeit beunruhigend schnell herab und stieß dann einen Energiestrahl aus, der die Mannschaft vielen g aussetzen musste. Dann schwebte es in einer Höhe von etwa fünfzehn Metern und sank pro Sekunde um einen Meter. Bei eins fünfzig trat eine erneute Pause ein, dann wippte es auf seiner gewaltigen Federung. Wir schauten uns an, dann jubelten wir.
  


  
    »Eins muss man ihnen lassen, die Landung war toll«, sagte Travis. »Ja, wirklich, der Typ, der das Landeprogramm geschrieben hat, hat was drauf.« Er lachte.
  


  
    Wir stellten eine Fernsehkamera mit einem langen Objektiv auf, die gerade über die kleine Erhebung hinwegschaute, hinter der wir uns versteckt hatten. Dann gingen wir zu Blauer Donner zurück und warteten weiter. Diesmal beobachteten wir das Bild auf dem Fernsehschirm, das den unteren Teil des chinesischen Raumschiffes zeigte. Wir nahmen an, dass die Mannschaft die Anweisung hatte, bald auszusteiegn – bloß für den Fall, dass die fiesen Amerikaner wirklich existierten und ihr Schiff unterwegs nicht explodiert war.
  


  
    Sie brauchten etwas mehr als eine Stunde. Dann öffnete sich die Schleusentür. Eine Rampe wurde herabgelassen. Ein einzelner Kosmonaut kam völlig unzeremoniell heraus. Er trat auf den Boden des Mars und stellte auf einem Stativ eine Fernsehkamera auf.
  


  
    »Ich glaube, wir werden gerade Zeugen einer kleinen Unwahrheit«, sagte Kelly.
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Travis.
  


  
    »Die Kamera da … Sie wird die Szene übertragen, wie alle Angehörigen der Mannschaft zusammen das Schiff verlassen und sagen, dass sie die ersten Menschen sind, die auf dem Mars spazieren gehen.«
  


  
    »Ich glaube, du hast recht. Tja, bei Douglas MacArthur hat es ja auch geklappt.« Als er unsere verständnislosen Mienen sah, schüttelte er den Kopf – sofern man dies in einem Raumanzug überhaupt tun kann.
  


  
    »Wir wissen, wer Douglas MacArthur ist«, sagte Kelly – die vermutlich nur für sich sprach, denn was mich anging, glaubte ich nur vage zu wissen, dass er ein General gewesen war. »Aber die Geschichte kenne ich nicht.« Also erzählte Travis uns, wie der General im Zweiten Weltkrieg seine »ersten Schritte« auf philippinischem Boden nachgestellt hatte. Er hatte allem Anschein nach ein Versprechen gegeben, etwas in der Art von »Ich komme zurück«.
  


  
    Klare Sache: Fünf Minuten später öffnete sich die Tür erneut, und alle vier chinesischen Kosmonauten kamen zusammen die Rampe herab … So wie wir betraten auch sie gleichzeitig den Marsboden.
  


  
    »Es ist Zeit, die Gäule zu satteln und loszureiten«, sagte Travis. »Dak, hast du’ne Ahnung, wohin ihre Kamera zielt?«
  


  
    »Klaro, Captain.«
  


  
    Also fuhren wir los. Dak steuerte eine Stelle an, die ziemlich genau im Blickfeld der chinesischen Kamera lag. Sie nahm uns voll auf.
  


  
    Blauer Donner war etwas verspielter, als Dak glaubte. Als wir über den Gipfel der Erhebung fuhren, hoben alle vier Räder kurz vom Boden ab und sanken in der niedrigen Schwerkraft locker zurück. Die chinesische Kamera fing alles perfekt ein. »Tut mir leid, Captain«, sagte Dak.
  


  
    »Macht nix. Immer draufzuhalten.«
  


  
    Das Gelände war fast gesteinfrei, also legte Dak ein Tempo vor, das er bisher noch nie versucht hatte. Er näherte sich den versammelten Chinesen bis auf dreißig Meter und kam dann rutschend zum Halten. Das Sternenbanner tanzte am Ende unserer fünf Meter langen Funkantenne hin und her.
  


  
    Sie wandten uns den Rücken zu, da sie in einer Reihe salutierend vor der Flagge standen, die sie gerade in den Boden gerammt hatten. Einer von ihnen merkte irgendwie, dass jemand hinter ihnen war – vielleicht durch eine Reflektion auf dem glatten Metallrumpf ihres Schiffes. Er drehte sich um, machte vor Schreck einen Luftsprung und wäre, als er wieder runterkam, beinahe auf die Nase gefallen. Er muss etwas gerufen haben, da die anderen sich ebenfalls umdrehten und uns nun aus Blauer Donner aussteigen sahen.
  


  
    Travis übernahm die Führung. Er hob einen Zettel hoch, auf dem in Englisch, Russisch und Chinesisch KANAL 4 stand. Der erste Typ – es war Captain Xu Tong, der Leiter der Expedition – schaltete um. Fast in der gleichen Sekunde hörte ich ein aufgeregtes chinesisches Geschnatter.
  


  
    Dann dröhnte Travis’ Stimme: »Willkommen auf dem Mars!« Er streckte den Arm aus.
  


  
    Xu war noch immer wie betäubt. Er ließ zu, dass Travis seine Hand schüttelte, und als ich ihm dann die meine anbot, nahm er auch sie.
  


  
    Das war dann die Stelle, an der die Live-Übertragung auf der Erde abgebrochen wurde – jedenfalls in China. Doch alle anderen Fernsehsender der Erde übertrugen weiterhin das, was sie empfingen. Wir verloren auf einen Schlag eine Milliarde Zuschauer. So blieben uns nur noch drei Milliarden …
  


  
    Das hatte Travis gemeint, als er gesagt hatte, wir würden die chinesische Expedition für uns nutzen.
  


  
    

  


  
    Danach waren die Beziehungen zwischen unseren Mannschaften überraschend freundlich.
  


  
    Dass die Himmlische-Harmonie-Crew nicht über den Stapellauf der Roter Donner informiert worden war, machte sie stinkwütend. Nur konnten sie weder etwas dagegen tun, 
     noch es zu Hause zur Sprache bringen. Bei uns jedoch konnten sie ihren Frust artikulieren.
  


  
    Nachdem wir uns vorgestellt hatten, begannen wir uns gegenseitig zu fotografieren. Kelly verknipste vier Rollen Film. Kuang Mei-Ling, die Exobiologin, die ein wenig Englisch sprach, schoss mindestens ebenso viele. Dann wurden wir zum Essen eingeladen.
  


  
    Die Decks der Himmlische Harmonie waren zwar etwas geräumiger als unsere, aber weniger zahlreich. Kommando und Steuerung lagen oben, der Gemeinschaftsraum darunter und die Schlafräume eine Etage tiefer. Es gab eine winzige Dusche. Die Toiletten waren chemisch, wie unsere, wenn auch hübscher gestaltet.
  


  
    Wir setzten uns zusammen hin und aßen eine Nudelsuppe mit Fleisch- und Gemüseeinlage sowie Schalen mit Reis. Glücklicherweise servierte man uns weder Vogelnestsuppe noch tausend Jahre alte Eier, sautierte Entenköpfe oder ähnlich grässliche Dinge. Jeder aß seinen Teller leer.
  


  
    Dann fragte Travis Captain Xu, ob wir eine kurze Nachricht an unsere Familien auf der Erde senden könnten, da unsere »Fernsprecheinheiten« nicht mehr funkionierten. Xu sagte, er sei uns sehr gern behilflich. Als wir uns der chinesischen Fernsehübertragungstechnik jedoch näherten, schien Chun Wang, ein Mannschaftsangehöriger, Einwände zu erheben. Einige bittere Worte wurden gewechselt. Wir Amerikaner schauten beschäftigt drein, da wir in keinen Familienstreit hineingezogen werden wollten. Xu gewann, obwohl wir nicht genau wussten, was, dann schickten wir einfache Botschaften los: Wir sind gesund und munter; ihr fehlt uns ja so sehr … Und: Wir waren als Erste hier!
  


  
    Dann bestiegen wir unsere jeweiligen Streitwagen und fuhren nach Süden, um den marsianischen Grand Canyon zu suchen.
  


  
    Die Chinesen reagierten mit Ehrfurcht auf unser Marsmobil. Wer hätte es nicht getan? Gegen Blauer Donner war ihr Fahrzeug nur ein Zwerg, der eine gewisse Ähnlichkeit mit den Apollo-Mondfahrzeugen hatte, wenn seine Reifen auch größer waren. Es war ein Viersitzer. Alle fuhren mit. Sie trauten ihren automatischen Systemen zu, dass sie für alles sorgten, wenn sie fort waren. Ich hätte mich als Letzter mit ihnen darüber gestritten. Immerhin hatte ihr Rechner ihr Schiff sicher gelandet.
  


  
    Doch wir mussten Pausen einlegen, damit der chinesische Fahrer viele große Felsen umfahren konnte. Dak wartete dann immer geduldig, bis sie uns eingeholt hatten – natürlich mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Als wir unser Ziel erreichten, sprang der Geologe Li Chong wie ein aufgescheuchtes Huhn aus dem chinesischen Fahrzeug und schlug mit einem Hammer auf das Gestein ein. Er wäre am liebsten an fünf Stellen gleichzeitig gewesen, ließ Proben fallen, wenn er sie in einen Plastikbeutel stopfen wollte, und hob neue auf. Es musste ein unglaubliches Gefühl sein, wurde mir klar, einen ganzen Planeten studieren zu können … und diesmal war Li Chong der Erste … Der erste Steinklopfer auf dem Mars.
  


  
    Und was uns andere anbetraf …
  


  
    Da ich noch nie am Grand Canyon in Arizona gewesen war – oder an einem anderen Canyon -, kannte ich nichts, womit ich den auf dem Mars vergleichen konnte. Ich sah eine unglaubliche Ödnis. Unglaubliche Farben. Unglaubliche Weite. Ich hob einen Stein auf und warf ihn in die Luft. Wir schauten zu, wie er fiel, aufprallte, wieder fiel und aufprallte, bis wir ihn aus den Augen verloren.
  


  
    Ich registrierte, dass Chun Wang offenbar nicht viel zu tun hatte. Kuang Mei-Ling und Li hüpften wie aufgeregte Sperlinge umher. Sogar Captain Xu schien eine geologische Ausbildung 
     genossen zu haben, denn er half beim Sammeln von Gesteinsproben. Ich sagte jedoch nichts dazu, da wir alle auf dem gleichen Kanal kommunizierten. Später erwähnte ich es Travis gegenüber.
  


  
    »Chun Wang ist der Politoffizier«, sagte er. »Der Kommissar, wie die Chinesen ihn nennen. Er ist Mitglied der Partei und nur dabei, damit die anderen nicht aus der Reihe tanzen. Auf chinesischen Schiffen ist das völlig normal. Ist dir nicht aufgefallen, dass beim Essen kaum einer mit ihm geredet hat?«
  


  
    Nun, da er es erwähnte, fiel es auch mir auf. Chun blieb immer irgendwie für sich, auch an einem Tisch voller Menschen. Die drei anderen hatten ihn praktisch ignoriert.
  


  
    »Mei-Ling ist mit Captain Xu verheiratet, und ich nehme an, das setzt Chun und Li einer Menge Stress aus. Die anderen zeigen Chun fast immer die kalte Schulter. Menschliche Probleme, Manny. Es war immer klar, dass auf einer Reise, die so lange dauert und auf so engem Raum stattfindet, menschliche Probleme eine mindestens so große Rolle spielen wie technische.«
  


  
    

  


  
    Wie es sich gehörte, luden wir die Chinesen für eine Mahlzeit zu uns ein. Wir arrangierten das Essen für M3, unseren dritten und den zweiten Marstag der Chinesen. Ich zog an diesem Tag den kürzesten Strohhalm und sah durch die Bull – augen des Cockpit-Decks zu, wie die beiden Fahrzeuge einige Stunden nach Sonnenaufgang wieder zu den Valles aufbrachen. Ich kam mir einsam und verlassen vor. Am frühen Nachmittag wollte man zurück sein; die Zeit wurde von der Kapazität der Sauerstofftanks und unserem Durchhaltevermögen diktiert.
  


  
    »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Freunde«, hatte Travis gesagt. »Wir fünf werden erst etwas zum Wissen über den 
     Mars beitragen, wenn wir über einen Dinosaurierknochen, eine verlassene Stadt oder ein Riesengesicht stolpern. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu arbeiten, bringt nichts.«
  


  
    Ich hatte nicht oft darüber nachgedacht, was wir tun würden, wenn wir auf dem Mars waren. Keiner von uns hatte dies getan. Wir waren alle viel zu sehr von der Vorstellung besessen gewesen, erst mal dort anzukommen.
  


  
    Was machte ich überhaupt hier, verdammt? Wieso war ich hier, und nicht ein hochqualifizierter Naturwissenschaftler? Ich wäre über jede geologische Formation oder sich listig tarnende Flechten, Moose oder noch fremdere Lebensformen hinweggelatscht, ohne sie und ihre Wichtigkeit auch nur zu erkennen.
  


  
    Ich hatte hier überhaupt nichts verloren. Keiner von uns hatte hier etwas verloren, außer vielleicht Travis. Na schön, wir hatten uns krumm geschuftet; hatten den ganzen Sommer gearbeitet, um das Schiff zu bauen und hierherzugelangen, doch die Chinesen hatten alle einen Doktortitel. Chun, der Oberkommunist, war Dr. med. Als welch bittere Ironie mussten diese Leute es empfinden, von einer Gruppe Halbgebildeter geschlagen worden zu sein.
  


  
    Es dauerte nicht lange, dann fühlte ich mich elend. Ich stromerte durch die Kombüse und schaute mir die Lebensmittel an, die wir mitgebracht hatten. Tiefkühlpizza! Wie kindisch! Würden die Chinesen Pizza essen? Solche Gedanken gingen mir während der achtstündigen Wartezeit durch den Kopf. Dann kehrte die winzige Kolonne aus dem Süden zurück. Ich half den Leuten aus dem Raumanzug, und wir versammelten uns im Gemeinschaftsraum, der für neun Personen ziemlich eng war. Vier saßen auf Klappstühlen.
  


  
    Wie sich ergab, kam die Pizza gut an.
  


  
    »In China gibt es jetzt viele Imbissstuben westlicher Art«, 
     erklärte Xu. »Die meisten Chinesen haben so etwas schon das eine oder andere Mal gegessen.«
  


  
    Chun war nicht wild auf Pizza, doch er lächelte breit, als wir ihm ein mexikanisches Dinner namens »Hungriger Mann« anboten. Es bestand aus Enchilada, Tamale und aufgewärmten Bohnen.
  


  
    Der wahre Hit des Tages war jedoch »Alicias Gericht« – mit Betonung auf dem letzten Wort.
  


  
    So hatten wir es zwar immer genannt, um sie aufzuziehen, aber wir hatten zu Tiefkühlkost immer Salat und Obst gegessen. Doch die Chinesen … Man hätte annehmen können, sie wären vor einem Jahr auf einer einsamen Insel gestrandet und hätten sich nur von Disteln und Ratten ernährt. Nun, vielleicht ist dies kein gutes Beispiel. Soweit ich weiß, mögen Chinesen Disteln und Ratten, wie sie darüber hinaus wohl auch alles andere essen. Hund, zum Beispiel. Doch sie fingen beinahe an zu sabbern, als sie die frischen Florida-Orangen sahen, die Alicia in einem Netz hereinbrachte. Und Pampelmusen, Lattich, frische Brokkoli und Tonnen von anderem Zeug.
  


  
    Mai-Ling, Li und Xu aßen eine Portion Pizza, vermutlich nur aus Höflichkeit, und Chun verzehrte die Hälfte seines Essens. Dann stürzten sie sich auf das Obst und das Gemüse. Ihr eigener Vorrat war schon vor Monaten auf null geschrumpft, und für den Rest der Strecke hatten sie sich von Standardrationen ernährt: Reis und Nudeln, konserviertes oder tiefgefrorenes Gemüse und Fleisch.
  


  
    »Gestern, beim Essen, haben sie das Gesicht verloren«, erzählte Travis später. Er und Xu hatten schnell ein enges Verhältnis zueinander entwickelt. Irgendwie litt Kommissar Chuns Helmfunkgerät an Aussetzern, sodass er Kanal 4 nicht mehr empfangen konnte … so ein Pech aber auch. So hatten Travis und Xu einen großen Teil des Tages damit 
     verbracht, sich über Dinge zu unterhalten, die Chun nicht hören sollte.
  


  
    »Natürlich hat die ganze Nation das Gesicht verloren, und zwar heftig, weil wir zuerst hier waren, aber die Mannschaft der Himmlische Harmonie ist nicht allzu sehr erzürnt, weil es ja nicht ihre Schuld ist. Doch einen so jämmerlichen Tisch zu decken … Sie haben sich deswegen sehr geschämt.«
  


  
    »So übel kam es mir gar nicht vor«, sagte ich.
  


  
    »Mir auch nicht«, sagte Travis. »Es waren Raumfahrtrationen. Was glauben die, was wir erwartet haben? Peking-Ente? Stell dir das mal vor! Na ja, die chinesische Kultur ist halt anders.«
  


  
    »Müssen haben verloren große Haufen Gesicht heute bei Essen Orangen«, sagte Dak.
  


  
    »Yeah, hat ihnen aber nicht viel ausgemacht. Gute Arbeit, Alicia.«
  


  
    Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Wir saßen im Gemeinschaftsraum. Die anderen waren von der Arbeit fröhlich erschöpft. Ich kam mir vor wie ein Tagedieb, denn ich hatte den ganzen Tag nur schwarze Gedanken gewälzt und rumgenörgelt. Aber es war gut, mit den Freunden zusammenzusitzen und die Ereignisse des Tages zu besprechen. Das Ereignis, über das wir die meisten Worte verloren, machte Kommissar Chun Sorgen.
  


  
    Nach dem Abendessen, als es Zeit wurde, uns für die Besichtigungstour zu revanchieren, die man uns auf der Himmlische Harmonie hatte angedeihen lassen, verursachte Travis eine Art internationalen Zwischenfall.
  


  
    »Captain Xu, sind Sie eigentlich Angehöriger der chinesischen Streitkräfte?«, fragte er, obwohl er wusste, dass es nicht so war. Dann wandte er sich an Chun. »Dr. Chun, Ihnen als Politoffizier der Himmlische Harmonie muss ich bei allem Respekt den Zutritt zu unserem Schiff über diesen 
     Raum hinaus verwehren. Dort oben befinden sich Gegenstände, die ich dem Vertreter einer ausländischen Macht nicht vorführen darf. Ich bin sicher, dass Sie Verständnis dafür haben.«
  


  
    Xu fing an zu lächeln, doch dann wurde er wieder ernst und er übersetzte für Chun.
  


  
    Chun fauchte ein paar Sätze, die Xu nicht übersetzte, dann verkündete er, er wolle draußen auf uns warten. Travis lehnte es auch ab, ihn allein aussteigen zu lassen, und gab ihm zu verstehen, dass er auch nicht wolle, dass Chun sich den Drücker-Antrieb näher anschaute. Chun wäre fast explodiert. Auch diesmal übersetzte Xu seine Antwort nicht, und eigentlich war es auch unnötig.
  


  
    »Manny, würdest du Dr. Chun eine Weile Gesellschaft leisten?«, fragte Travis.
  


  
    »Klar.« Ich verwünschte ihn. Was sollte ich tun, wenn Chun nicht kooperierte? Mich mit ihm prügeln? Ihm eins überbraten? Als die anderen die Leiter zum Steuerdeck hinaufgingen, war ich zu allem bereit, doch Chun saß nur auf seinem Stuhl. Er schaute mich an, lächelte vage und schob dann die Stücke einer Orangenschale vor sich auf dem Tisch hin und her. Ich hatte noch nie im Leben einen so müden und niedergeschlagenen Menschen gesehen.
  


  
    Er tat mir fast leid. Ich hatte ja nur wenige Stunden zuvor beinahe selbst eine Gänsehaut bekommen, als ich allein in der braven alten gemütlichen Roter Donner gesessen war – und meine Freunde nur ein paar Kilometer entfernt. Alicia hatte gesagt, ihr sei es bei ihrer ersten Wache auch so ergangen. Chuns nächster Freund – vorausgesetzt, Kommissare hatten überhaupt Freunde – war hundertfünfzig Millionen Kilometer entfernt.
  


  
    Und irgendwie war alles Quatsch. Geheimnisse? Unfug. Im Cockpit der Roter Donner gab es keine Geheimnisse.
  


  
    »Ich konnte nicht widerstehen; ich musste ihm einfach eins reinwürgen«, gestand Travis an diesem Abend. »Habt ihr gesehen, wie er um das Schiff herungeschlichen ist, um einen Blick aufs Triebwerk zu werfen? Ah, ganz beiläufig, wie bei einem Spaziergang im Park … Tja, leider habe ich ihm dann ganz beiläufig den Weg verbaut.«
  


  
    »Es hätte noch schlimmer kommen können, wenn du zugelassen hättest, dass er ihn sieht«, sagte Dak. »Was hätte es ihm denn schon genützt?«
  


  
    »Du bist vielleicht abartig«, erwiderte Travis lachend.
  


  
    Später erzählte ich, was mir während meines Alleinseins durch den Kopf gegangen war – meine für einen Marsforscher mangelhaften Qualifikationen.
  


  
    »Was soll ich dazu sagen, Manny?«, fragte Travis. »Du hast recht. Keiner von uns kann sagen, dass er es ›verdient‹ hat, hier oder gar als Erster hier zu sein. Aber wir haben nun mal den Haupttreffer gezogen. Wenn wir die Einzigen wären, die hier sind, würde ich sagen, es war nur ein Werbegag. Vergesst nicht: Es ist wirklich nur ein Werbegag. Aber glaubt mir: In einem Jahr werden Hunderte von Geologen auf diesem dicken Gesteinsbrocken herumkrauchen. Doch wir haben ihnen den Weg gewiesen. Jubal hat alles ermöglicht. Und wir haben es geschafft. Wenn ihr euch Sorgen über das macht, was später über euch in den Geschichtsbüchern steht, braucht ihr euch nur daran zu erinnern.«
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag. Für uns Tag M4. Wir trafen uns am Rand des Canyons und fuhren dann nach Osten, wobei wir ungefähr alle dreihundert Meter anhielten, damit Dr. Li Chong weitere Proben sammeln konnte. Diesmal kriegte ich den Beifahrersitz, da es nun Kellys Aufgabe war, den Laden zu hüten, während wir eine Spritztour machten. Alicia und ich warnten sie vor der Einsamkeit und sagten ihr, dass sie sich 
     an einen heranschleichen und einem das Gefühl vermitteln konnte, in Panik zu geraten.
  


  
    »Macht euch keine Sorgen, ich kiffe einfach’n bisschen mehr«, lautete ihre Antwort. Einen Moment glaubte ich, sie meine es ernst. Dann schob sie Alicia und mich zur Schleuse hinaus und schwor uns, es werde ihr schon gut gehen. Sie könne schon auf sich aufpassen.
  


  
    Wir kamen in einen Teil der Valles Marineris, der sich nicht sonderlich von anderen unterschied, jedenfalls nicht, sofern ich es beurteilen konnte. Li ließ Captain Xu anhalten. Dak blieb neben dem chinesischen Fahrzeug stehen und wir schauten zu, wie Li an den Rand trat und dort, die Hände in die Hüften gestützt, in die Tiefe schaute.
  


  
    »Was hat er vor?«, fragte Dak.
  


  
    »Die … Riefen … die Schichten«, erklärte Xu. »Er hat nach Informationen dieser Art gesucht, aber sie sind zu weit unten, zu tief. Deswegen ist er frustriert.«
  


  
    Wir stiegen alle aus und schauten hinunter – in die Richtung, in die Xu deutete.
  


  
    In der Nacht zuvor hatte ich nicht schlafen können, deswegen war ich in den Gemeinschaftsraum gegangen und hatte das DVD-Lesegerät angeworfen. Ich hatte einige enzyklopädische Artikel über den Grand Canyon in Ari zona gefunden und mir Bilder angesehen, bis ich gähnen musste.
  


  
    Man konnte schnell erkennen, dass der Grand Canyon und die Valles Marineris nicht viel gemeinsam hatten – außer ihrer Tiefe und Breite. Ich hatte gelesen, dass das Gestein in Bodennähe des Grand Canyon ungefähr zwei Milliarden Jahre alt ist. Man konnte die Erdschichten erkennen; sie sahen aus wie ein Geburtstagskuchen mit einer Million Schichten aus dem unterschiedlichsten Zeug, das sich während verschiedener Epochen dort abgelegt hat. Dann hatten die Bewegungen 
     der Erdkruste das Land hochgeschoben, und die Erosion hatte begonnen.
  


  
    Waren die Valles Marineris so entstanden? Niemand wusste es genau. Wenn ja, wohin war dann all das Wasser verschwunden? In den Raum verdunstet? Im Boden versickert? Wie viel Wasser? Genug, um Menschen nützlich zu sein, die beschlossen, in größerer Anzahl hierherzukommen?
  


  
    Die meisten Geologen – oder Aräologen, wie manche lieber genannt werden wollten – glaubten, die Valles Marineris seien, wie der Grand Canyon, von fließendem Wasser erodiert worden.
  


  
    So weit war ich ungefähr gekommen. Deswegen wusste ich einigermaßen, was Dr. Li meinte. Die Schicht hier war anders. Doch bis jetzt hatte Li noch kein Feuchtigkeit führendes Gestein gefunden. Genau darauf war er aber aus.
  


  
    »Da unten am Boden, sehen Sie?«, sagte Li. Xu übersetzte seine Worte. »Schichten, die ein uraltes Meer erzeugt hat. Dann … höher hinauf, mehrere weitere Schichtgebiete, die andeuten, dass einst Meere diese Gegend bedeckt haben, in sehr langen … Intervallen. Das Wasser kehrte zurück. Das Wasser muss noch immer … irgendwo … hier sein.«
  


  
    Wir konnten die Schichten sehen, die er meinte; sie waren weit unten am Hang, der eine Steigung von ungefähr sechzig Grad hatte.
  


  
    »Eine Theorie, die Li sehr gefällt, besagt, dass das Wasser ungefähr zweihundert Meter tiefer noch da ist. Der Druck in dieser Tiefe könnte verhindern, dass es gefriert. Wenn er sich aufbaut, könnte es – wie sagt man? – seitlich an den Gesteinsschichten vorbeigedrückt werden. Diese Schicht wurde dann an einem Ort wie diesem ausgewaschen. Das Wasser wird herausgepresst und gefriert an der Luft. Ein Pfropfen bildet sich. Wenn der Druck ausreicht, wird er ausgespuckt, und ein Brei aus Gestein, Eis und etwas Wasser spritzt heraus 
     und formt ein Vorfeld aus Trümmern, das dem sehr ähnlich ist, das sich etwa zweihundert Meter unter uns ausbreitet. Li würde gern Proben von dort mitnehmen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Dak. »Wir lassen ihn einfach da runter, da kann er ein paar Proben nehmen.«
  


  
    Als Li kapierte, dass Blauer Donner mit einer Motorwinde und tausend Meter stärkstem Polyseil ausgerüstet war, tanzte er so verrückt umher, dass ich Angst hatte, er könnte sich verletzen. Travis hatte zwar Bedenken, aber ich glaube, er war daran interessiert, den Chinesen zu helfen, etwas von dem verlorenen Gesicht zurückzugewinnen. Also stimmte er zu.
  


  
    Wir banden Li an das Seil, und er ließ sich rückwärts über den Rand abseilen. Eine Viertelstunde später war er unten. Er hämmerte ein Weilchen vor sich hin, dann waren unsere Helmfunkgeräte von seinem aufgeregten Geschnatter erfüllt. Xu lächelte uns fröhlich an.
  


  
    »Er hat Eis gefunden!«, sagte er. »Genau dort, wo er es erwartet hat!«
  


  
    So kam es doch noch dazu, dass die Mannschaft der Roter Donner an einer wissenschaftlichen Entdeckung beteiligt war. Zwar hatten wir kein echtes marsianisches Leben entdeckt, doch als Resultat unserer Bemühungen war es mehr als erwartet.
  


  
    

  


  
    Als wir zurückkamen, war Kelly in Tränen aufgelöst. Ich drückte sie eine Weile an mich, bis sie zu zittern aufhörte und wieder zu Sinnen kam.
  


  
    »Ich komme mir so doof vor«, sagte sie. »Ich benehme mich ja wie eine Sechsjährige.«
  


  
    »Genauso hab’ ich mich auch gefühlt«, sagte Alicia.
  


  
    »Bei mir war es eher Niedergeschlagenheit«, sagte ich.
  


  
    »Warum hast du dich nicht über Funk gemeldet?«, fragte 
     Travis. »Wir wären doch zurückgekommen. Wir hätten dich mitgenommen oder uns irgendwas anderes einfallen lassen.«
  


  
    »Eben deswegen. Ihr wärt wirklich zurückgekommen. Ich hab’ mir laufend eingeredet, gleich geht’s dir besser, aber dann fing ich wieder an zu zittern. Es hörte einfach nicht auf.« Sie putzte sich die Nase. »Fast wäre ich rausgegangen, um den Reifenspuren zu folgen.«
  


  
    »Das ist doch verrückt, Kelly«, sagte Travis, aber nicht böse.
  


  
    »Das sage ich doch die ganze Zeit, Travis. Ich war außer mir. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst.«
  


  
    Travis meinte, wir sollten ab dem nächsten Tag rund um die Uhr nach dem Kumpel-System arbeiten: Keiner sollte je wieder alleingelassen werden. Da er hartnäckig darauf bestand, dass immer jemand an Bord blieb, bedeutete dies, dass nur drei von uns auf Forschungsreise gehen konnten.
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte Dak. »Dann werde ich eben auch mal hier Wache schieben. Ihr könnt den Wagen ebenso fahren wie ich … Na ja, sagen wir mal halb so gut wie ich. Doch da ich doppelt so gut bin wie nötig, müsste eigentlich alles klappen.«
  


  
    Der Apfel, den Alicia gerade aß, verfehlte ihn nur knapp.
  


  


  
    30
  


  
    ERST AM nächsten Morgen – Tag M5 – begriffen wir, dass Travis sich selbst nicht ins Kumpel-Rotationssystem eingeschlossen hatte.
  


  
    »Ich komme damit klar, macht euch keine Sorgen«, sagte er.
  


  
    Debatten waren an Bord der Roter Donner erlaubt, bis er sie beendete. Und so stritten wir uns noch, als jemand an die Tür klopfte. Wer es auch war, er schien mit einem Schraubenschlüssel oder dergleichen gegen den Schiffsrumpf zu schlagen.
  


  
    »Wer könnte das wohl sein?«, fragte Kelly.
  


  
    »Marvin der Marsmensch?«, schlug ich vor.
  


  
    Bis zum Treffen mit den Chinesen für die nächste Expe – dition war es noch eine halbe Stunde hin. Travis runzelte die Stirn und schaute auf seine Armbanduhr. Alicia machte ein paar Eingaben am Rechner, dann sahen wir ein Bild, das eine unserer Außenkameras übertrug: Da stand ein einzelner Chinese auf unserer Schwellenplattform. Wir sahen auch das chinesische Marsfahrzeug, das nur ein paar Schritte von der Rampe entfernt parkte. Es war unbemannt.
  


  
    »Wer klopft da?«, fragte Dak.
  


  
    »Captain Xu, Mr. Sinclair. Captain, darf ich eintreten? Es ist ein Notfall.«
  


  
    Wir schauten uns an, dann zuckte Travis die Achseln und begab sich zur Luftschleuse hinab. Wir hörten Stimmen, die aber zu weit entfernt waren, als dass wir sie verstehen konnten. Travis schrie »Nein!«, und wir hechteten geschlossen zur Leiter.
  


  
    »Es ist vor acht Stunden passiert«, sagte Xu gerade.
  


  
    Travis schaute zu uns hinauf. »Xu sagt, die Ares Seven ist explodiert.«
  


  
    Obwohl diese Nachricht nicht ganz unerwartet kam, erschreckte sie uns dennoch.
  


  
    »Allem Anschein nach hat die Mannschaft eine Warnung erhalten«, fuhr Xu fort. »Sie haben erklärt, dass ein Notfall eingetreten ist. Zwei Minuten später hat die Telemetrie versagt. 
     Miss Oakley hat aber vorher zu verstehen gegeben, dass mindestens drei Kosmonauten noch leben.«
  


  
    »Holly lebt noch«, keuchte Travis.
  


  
    »Nun … jetzt ist es nicht mehr sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Wahrscheinlich oder nicht, wir müssen uns um sie kümmern«, sagte Travis.
  


  
    Diesmal war Xu an der Reihe, erschrocken zu reagieren. Die Roter Donner konnte anfangs sogar alte Hasen verblüffen. Sie würden noch eine ganze Weile brauchen, bis sie begriffen, inwiefern Jubals Baby sämtliche Gesetze der Raumfahrt verändert hatte.
  


  
    »Ja … ja, natürlich. Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können …«
  


  
    »Verfügen Sie über irgendeine Manövriereinheit, einen Scooter oder eine schwachenergetische Raketeneinheit, die wir für eine AVA verwenden können, falls wir etwas finden …?«
  


  
    »Wie bitte? AVA?«
  


  
    »Außervehikulare Aktivität. Das ist NASA-Sprech und bedeutet, dass man ein Raumfahrzeug kurzfristig verlässt.«
  


  
    »Ja, wir haben eine solche Gerätschaft. Ich werde sie Ihnen gern geben.«
  


  
    »Können wir sofort los und sie holen? Jetzt kommt es auf jede Sekunde an.«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »In spätestens einer Stunde«, sagte Travis zu uns, »möchte ich abheben. Schließt alle Luken, sichert alles, was nicht fest ist. Ihr wisst schon. Gehen wir, Captain Xu.«
  


  
    »Ich kann Blauer Donner in ungefähr einer Stunde wieder verstauen, Captain …« Dak sah den traurigen Ausdruck in Travis’ Gesicht und seufzte leise. »Verzeihung, Captain, ich war nicht ganz bei mir. Ich lasse sie nur nicht gern hier stehen. Captain Xu, wenn wir weg sind, können Sie unser Fahrzeug gern verwenden.«
  


  
    »Fahr es sechs- bis siebenhundert Meter weg und lass den Schlüssel stecken, Dak«, sagte Travis. Das mit dem Schlüssel war natürlich scherzhaft gemeint. »In ein paar Monaten kommen wir zurück und nehmen es mit.«
  


  
    Bei der Vorstellung erhellte sich Daks Miene. Er gesellte sich zu Xu und Travis, die sich anschickten, das Schiff zu verlassen.
  


  
    

  


  
    Dak kehrte schlecht gelaunt zurück.
  


  
    »Ein Heizdeckenstecker war lose«, sagte er. »Einer der Reifen hat sich in schwarze Konfetti verwandelt. Jetzt ist der Wagen weder für Xu noch für sonst jemanden mehr von Nutzen. Und ich hab’ keinen Ersatzreifen mitgebracht!« Er trat frustriert gegen einen Stuhl.
  


  
    Travis und Xu kamen mit der Manövriereinheit zurück.
  


  
    »Jemand bei der NASA oder bei einer Regierungsbehörde glaubt, dass wir die einzige Hoffnung für die Ares Seven sind«, sagte er. »Deswegen hat man die letzte Telemetrie an Captain Xu gesandt.« Er hob eine silberne DVD hoch. »Danke, Captain.«
  


  
    »Ich habe gern geholfen. Doch ich muss noch ein anderes Problem erwähnen.« Xu brauchte eine Weile, um in Fahrt zu kommen, und ich konnte mir nur vorstellen, wie viel »Gesicht« ihn dies kostete.
  


  
    »Genosse Chun hat … einen mentalen Zusammenbruch erlitten. Uns wurde befohlen, Ihnen dies nicht mitzuteilen. Meiner Meinung nach kam diese Anweisung aber aus dubiosen Kreisen … nicht über die normale Befehlskette unserer Raumfahrtbehörde. Chun hat mir befohlen, Ihr Schiff zu vernichten oder irgendwie unbrauchbar zu machen. Er wurde gewalttätig und musste gebändigt werden.«
  


  
    Er musterte ziemlich lange seine Füße, während wir alle schwiegen. Unser Schiff vernichten? Hatten die Chinesen 
     etwa Sprengstoff mitgebracht? Dann fiel mir ein, dass sie ja heute ein paar Ladungen zünden und die seismischen Vibrationen studieren wollten. Die Roter Donner war aus hartem Holz geschnitzt, aus viel härterem als die Mörder in Peking glaubten, doch hatte sie, wie jedes andere Schiff, auch verwundbare Stellen, sodass es keiner großen Ladung bedurfte, um sie zu schwächen oder zu vernichten. Was für ein Lumpenhund!
  


  
    »Uns steht hier auf dem Mars ein sehr langer Aufenthalt bevor«, fuhr Xu schließlich fort. »Ich habe mich gefragt, ob es überhaupt möglich ist … ob Sie den Genossen Chun vielleicht mit zurück zur Erde nehmen und ihn den Behörden oder der chinesischen Gesandtschaft in den USA überstellen könnten. Ich … ich weiß nicht, wie wir ihn während dieser ganzen Zeit bewachen und bändigen sollen. Und da Sie doch in wenigen Tagen wieder auf der Erde sind …« Er konnte offenbar nicht weiterreden.
  


  
    Travis legte eine Hand auf Xus Schulter, schaute ihm in die Augen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das geht nicht, mein Freund. Ich kann es meinen Leuten nicht zumuten, den Mann rund um die Uhr zu bewachen – und wenn die Reise auch noch so kurz ist.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich würde an Ihrer Stelle gewiss ebenso empfinden. Wenn das also so nicht möglich ist … Haben Sie vielleicht irgendetwas an Bord, das uns helfen könnte, ihn zu bändigen? Es scheint, dass wir die Erde verlassen haben, ohne ein paar Handschellen mitzunehmen.« Sein kurzes Lächeln fiel ironisch aus.
  


  
    »Das können wir machen. Obwohl wir unsere Handschellen auch irgendwie vergessen haben.«
  


  
    Wir händigten ihm ein halbes Dutzend Rollen Klebeband und eine überzählige Rolle Polyseil aus. Die Chinesen hatten unglaublicherweise kein Klebeband mitgebracht. Meiner 
     Meinung ist es eine gute Überlebensregel, die Grenzen seiner Heimatstadt nur in Gesellschaft einer Rolle Klebeband und eines Schweizer Offiziersmessers zu verlassen.
  


  
    »Ich glaube aber nicht, dass Sie die ganze Zeit hier allein absitzen müssen«, sagte Travis. »In den kommenden Monaten werden hier viele andere Menschen aufkreuzen. Wenn niemand kommt, um Ihnen zu helfen, mach’ ich es selbst.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß zwar nicht, welche Konsequenzen aus dieser Angelegenheit für Sie erwachsen werden, Captain Xu, aber wenn ich zurückkomme, um Sie abzuholen, kann ich Sie auf der Erde überall hinbringen, wo Sie hinwollen. Sie verstehen, was ich meine? Überall.«
  


  
    Xu lächelte. »Ich verstehe vollkommen. Und ich danke Ihnen. Leider habe ich eine sehr große Familie und viele Verwandte. Ohne sie könnte ich nie ins Ausland gehen. Und, das muss ich sagen, ich liebe mein Land, wenn auch nicht immer jene, die es regieren.«
  


  
    »Gut gesagt. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Richten Sie Mei-Ling und Dr. Li meine besten Grüße aus.«
  


  
    Wir wünschten ihnen ebenfalls alles Gute und schüttelten Xus Hand.
  


  
    Eine Viertelstunde später hoben wir ab und rasten einem unbekannten Ziel entgegen.
  


  
    

  


  
    Wir traten vier Stunden aufs Gas. Richtungsänderung -Hallelujah!, diesmal wurde mir nicht halb so übel – und noch mal vier Stunden. Dann Schwerelosigkeit.
  


  
    Dak war es immer noch übel. Ich war nicht mal versucht, darüber zu kichern. Keine Sekunde.
  


  
    Ich weiß nicht, wie ich das Problem beschreiben soll, das Travis lösen musste, damit wir überhaupt hoffen konnten, die Ares Seven zu finden.
  


  
    Bis zu dem Augenblick, in dem sie explodiert war, hatte sie 
     die Daten ihrer jeweiligen Position fortwährend gesendet. Ihre letzten Sekunden waren uns bekannt. Sie hatte bis unter die solare Fluchtgeschwindigkeit abgebremst, sodass sie weit ins Kometengebiet hinausdriften und in etwa tausend Jahren ins innere Sonnensystem zurückkehren würde.
  


  
    Doch die Explosion selbst hatte bestimmt genug Energie erzeugt, um ihren Kurs zu verändern. Travis konnte nur versuchen, das Gebiet anzusteuern, in dem die Ares Seven sein müsste, wenn wir ihre orbitalen Parameter vom Zeitpunkt ihrer Explosion hochrechneten.
  


  
    Wir verfügten über gute Software. Wir hatten mittlere bis gute Navigationsoptiken, die uns unsere genaue Position mitteilten. Wir hatten gute Daten von der Erde. Wir hatten ein jämmerliches bis schlechtes Radar. Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten.
  


  
    Doch zur Abteilung Gute Nachrichten gehörte meiner Meinung nach: Travis Broussard hatte bewiesen, dass er über die beste Pilotennase in der Geschichte der bemannten Raumfahrt verfügte. Wenn überhaupt jemand die Ares Seven finden konnte – ich hätte auf Travis gesetzt.
  


  
    Er brachte uns mit Höchstgeschwindigkeit in das Zielgebiet. Wir bezogen Position und hielten Ausschau wie ein Verkehrpolizist, der darauf wartete, dass ein Raser vorbeibrettert. Doch allzu lange konnten wir nicht warten, da die Situation zu kritisch war.
  


  
    Wenn man nach etwas Ausschau hält, muss man verdammt oft starten und anhalten. Je mehr Zeit verging, umso grantiger wurde Travis. Er beschleunigte von Schwerelosigkeit auf 3 g, das Maximum, das die Roter Donner seiner Meinung nach aushielt. Das ging so weit, dass ich mich nach dem freien Fall sehnte, weil er wenigstens zehn Minuten Stabilität brachte. Dak war noch immer speiübel. Er bemühte sich, es zu ignorieren. Selbst Kelly sah inzwischen leicht grün aus.
  


  
    So ging es zwei Stunden lang. Travis schien weiterrasen zu wollen, bis die Hölle einfror oder uns der Sprit ausging. Wir anderen empfanden eine zunehmend stärker werdende Mutlosigkeit. Uns wurde klar, dass er ähnlich empfand, als er anfing uns anzuschreien und ständig fragte, ob jemand was sah, obwohl er doch genau wusste, dass wir sofort losbrüllen würden, wenn dem so wäre.
  


  
    Normalerweise war ich der Mann am Radar. Ich war es noch immer, aber wir hatten das Radarbild auf allen Monitoren. Was hätten wir auch sonst tun sollen? Wir starrten die Bildschirme an, bis uns die Augen schmerzten, und sahen trotzdem nichts.
  


  
    Dann, beim dreizehnten Stopp, als Travis gerade wieder aufs Pedal treten wollte, glaubte ich aus den Augenwinkeln am Rand meines Schirms ein Flackern zu sehen. War es das Schiff oder ein Teil davon? Kam da was durch den Raumkubus, den wir gerade absuchten?
  


  
    »Hat das jemand gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Was gesehen?«, bellte Travis von oben.
  


  
    »Ich glaub’, ich habe ein Flackern gesehen«, sagte ich. »Aber ich war der Einzige.«
  


  
    »Kurs? Gib mir einen Kurs!«
  


  
    Ich gab ihm einen. Das Schiff drehte sich sofort und richtete sich neu aus. Dann knallten uns erneut 3 g ins Gesicht. Dak stöhnte. Er schaffte es nicht mehr, sich die Kotztüte vors Gesicht zu halten, da seine Arme urplötzlich zu Blei wurden. Doch es war nicht schlimm, denn in seinem Magen war ohnehin nichts mehr, von dem er sich hätte trennen können.
  


  
    »Ich sehe es wieder!« Ich sang förmlich. Da war es. Es flackerte … und flackerte … und flackerte.
  


  
    »Vier … nein, fünf Blips.«
  


  
    »Ich sehe sieben«, rief Alicia.
  


  
    »Das ist das Trümmerfeld«, rief Travis zu uns hinab. »Nun 
     müssen wir in Erfahrung bringen, was von dem Kram wertlos ist.«
  


  
    Wir wollten große Bruchstücke finden, doch die größten waren vielleicht nicht der Hauptgewinn, auf den wir aus waren. Alles hing von der Größe und Form der Explosion ab, und davon, wo die Menschen gewesen waren, als es passiert war. Die drei ersten Objekte, die wir aufspürten, erwiesen sich als schwere Teile des Triebwerks.
  


  
    »Ist wohl logisch, wenn man annimmt, dass die am weitesten weggeschleudert wurden, oder?«, sagte Travis. Niemand gab Antwort. »Oder hat jemand’ne bessere Theorie?«
  


  
    »Mir kommt sie vernünftig vor, Captain«, sagte ich. Ich starrte auf einen Bildschirm, auf dem ungefähr zweihundert Pünktchen blinkten. Einige leuchteten alle ein bis zwei Sekunden auf, andere wurden in den Minuten, in denen sie sich drehten, größer und wieder kleiner. Wir trieben nun durch das Trümmerfeld. Es wäre gefährlich gewesen, es anders zu durchqueren. Wir hörten es zweimal laut bumsen, als wir von faustgroßen Bruchstücken getroffen wurden.
  


  
    Nachdem wir einige Dutzend Objekte gesichtet und als uninteressant kategorisiert hatten, nahm Travis’ Frustration wieder zu. »Kann mir mal jemand helfen? Hat jemand Ideen? Verrückte Ideen, blöde Ideen, völlig abgefahrne Ideen … Hauptsache, es sind Ideen. Ich verspreche auch, nicht drüber zu lachen.«
  


  
    Niemand hatte einen Einfall. Doch ich studierte einen Blip, von dem wir uns langsam entfernten. Ich fragte mich sogar, ob es vielleicht mehr als einer war; ob er nicht mit einem anderen zusammenhing, da seine Reflektion veränderlich war. Blöde Idee? Na ja, er hatte drum gebeten.
  


  
    »Ich hab’ was Interessantes, Travis«, sagte ich und nannte ihm die Position des Blip-Pulks. Unser Schiff fing sofort wieder an zu rotieren.
  


  
    »Ich seh es nicht«, sagte Kelly so leise, dass Travis es nicht hörte. Ich schob den Cursor über das Trio und markierte es. Kelly biss sich auf die Lippe. »Könnte was sein. Kann auch nichts schaden, da mal nachzusehen.«
  


  
    »Treffer!«, rief Travis zwei Minuten später. »Komm rauf, Manny, schau dir das an!«
  


  
    Ich schnallte mich los und schwebte ins Cockpit hinauf. Durchs Fenster sah ich das Objekt. Es war nicht ganz fünf Kilometer entfernt. Genau genommen waren es drei Objekte unterschiedlicher Größe. Sie rotierten alle um einen gemeinsamen Schwerpunkt. Was sie zusammenhielt, konnte ich nicht erkennen.
  


  
    »Kabel«, sagte Travis, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wenn ich mich nicht sehr irre, sind zwei dieser Brocken Unterkünfte. Sie sind es sicher wert, einen Blick auf sie zu werfen, meinst du nicht auch?«
  


  
    »Allemal.«
  


  
    »Okay, geh runter und schnall dich wieder an. Ich gehe bis auf ein paar hundert Meter an die Dinger ran. Es dauert etwa fünf Minuten.«
  


  
    Ich wusste, dass dies im All überstürzt war, denn eine VStar brauchte in der Regel mehrere Stunden, um die letzten paar hundert Meter zu einer Raumstation zurückzulegen. Außerdem wusste ich, dass die Roter Donner nicht gerade für ihre Feinsteuerung berühmt war. Die Drücker-Motoren waren toll, wenn man rasen wollte, aber es war schwierig, die Energie so zu portionieren, dass man sich einem Ziel behutsam nähern konnte. Doch auch diesmal setzte ich auf Travis.
  


  
    Da ich ihn inzwischen sehr gut kannte, wiegelte ich noch vor dem Anschnallen auf dem Steuerdeck die Mannschaft zur Meuterei auf. Ich ermittelte, dass alle auf meiner Seite waren, also schnallte ich mich an und blieb still sitzen.
  


  
    Sobald wir das Zielgebiet erreicht hatten, rief Travis: 
     »Dak, ich habe’ne Münze geworfen! Jetzt hast du das Kommando, bis ich wieder hier bin.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Captain«, sagte er.
  


  
    Travis schob den Kopf durch das Loch in der Decke und schaute ihn stirnrunzelnd an. »Was ist denn los?«
  


  
    »Das ist nicht richtig, Travis«, sagte ich. »Du solltest nicht da rübergehen.«
  


  
    »Ich hab’ mehr Stunden im Raumanzug zugebracht als …«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Dak. »Und wenn dir was zustößt, können wir gleich die Luken aufmachen und Vakuum saugen. Du bist – wahrscheinlich – der Einzige, der dieses Ding steuern, und garantiert der Einzige, der es auch landen kann, das steht mal fest.«
  


  
    »Was soll das heißen? Soll das heißen, du willst das Kommando nicht übernehmen?«
  


  
    »Wenn du es mir befiehlst, werde ich es übernehmen. Aber wir möchten, dass du diesen Befehl gar nicht erst gibst.«
  


  
    »Denkt ihr alle so?«
  


  
    Wir nickten. Einen Moment lang glaubte ich wirklich, er wolle auf stur schalten, doch dann schwang er sich aufs Steuerdeck und rieb mit den Händen über sein Gesicht. Er fühlte sich wahrscheinlich ebenso erschöpft wie ich, und ich war fix und fertig.
  


  
    »Na schön. Ich sitze in der Zwickmühle. Ich würde mir lieber den rechten Arm amputieren, als einen von euch da rauszuschicken … aber vermutlich hab’ ich es schon deswegen nicht anders verdient, weil ich ohne einen ausgebildeten Kopiloten an Bord gekommen bin. Alicia, takel dich auf – je schneller, desto besser.«
  


  
    »Zu Befehl, Captain«, sagte Alicia und schnallte sich los.
  


  
    »Hey, Moment …«
  


  
    »Tut mir leid, Dak. Du hast es nicht anders verdient. Dir ist noch viel zu übel, um hinauszugehen. Das kommt gar nicht 
     in Frage. Was wir auch entscheiden: Alicia muss gehen. Sie ist dazu ausgebildet. Wenn da drüben jemand verletzt ist, kann ich nicht viel für ihn tun. Bei Alicia sieht es anders aus. Und da wir heute das Kumpelsystem eingeführt haben, geht Kelly mit ihr.«
  


  
    Kelly war uns weit voraus, denn sie hatte sich schon losgeschnallt. Nun war ich mit dem Quaken dran. Doch Travis entzog mir abrupt das Wort.
  


  
    »Es gefällt mir wahrscheinlich noch weniger als euch, Jungs. Meiner Generation wurde eingebläut, dass es immer der Mann sein muss, der in einer gefährlichen Situation seinen Hals für die anderen riskiert. Wollt ihr mir etwa weismachen, dass der Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts sich auch solche Gedanken macht?«
  


  
    Keiner von uns hatte etwas zu seiner Verteidigung zu sagen. Ja, ich wollte Kelly beschützen, und Alicia auch. Doch Travis hatte uns in eine Zwickmühle gebracht. Es stimmte: Alicia musste wirklich hinaus. Und es stimmte auch, dass Kelly die Einzige war, die sie begleiten konnte, da Dak und ich noch weit davon entfernt waren, dieser Tätigkeit nachzugehen, ohne unsere Raumanzüge vollzureihern. Obwohl es mir inzwischen viel besser ging als Dak.
  


  
    Wir folgten den Frauen aufs Anzugdeck. Dak und ich halfen ihnen beim Anziehen. Travis wandte uns sorgfältig den Rücken zu. Er packte all die Dinge zusammen, die sie vielleicht brauchten, und stopfte sie in einen dicken Leinwandsack, der mit einer Kordel verschlossen wurde.
  


  
    »Zum ersten Mal im Leben«, murmelte Kelly, »weiß ich nicht mehr, ob ich noch eine Feministin sein möchte. Ich hab’ wirklich Angst, Manny.«
  


  
    »Du brauchst nur Nein zu sagen, dann gehst du nicht«, sagte ich. Ich meinte es ernst. Wenn es hätte sein müssen, wäre ich mit den Fäusten auf Travis losgegangen.
  


  
    »Würdest du etwa Nein sagen? Sei ehrlich.«
  


  
    »Nein. Nein, würde ich nicht.«
  


  
    »Und dabei hast du wahrscheinlich genauso viel Angst wie ich.«
  


  
    »Vielleicht noch mehr.«
  


  
    Mir fiel auf, dass auch Travis in seinen Anzug stieg.
  


  
    »Jemand muss rausgehen und ihnen assistieren«, sagte er grinsend. »Ich glaube nicht, dass es allzu gefährlich ist. Aber ich möchte, dass auch ihr in eure Anzüge steigt. Ohne Helme, aber behaltet sie in der Nähe. Hätte schon vorher daran denken sollen. Hier fliegt zu viel Zeug herum. Könnte durchaus passieren, dass irgendwas ein Loch in den Rumpf schlägt …«
  


  
    Damit setzten die drei ihre Helme auf – Kelly küsste mich zuvor – und traten in die Luftschleuse.
  


  
    Dak und ich legten die Raumanzüge an, dann eilten wir ins Cockpit hinauf. Als wir dort ankamen, sahen wir die drei zu den Bullaugen hinaufschweben. Sie waren durch eine Sicherheitsleine miteinander verbunden, die an einem der vielen Haken befestigt war, die wir genau zu diesem Zweck an den Rumpf geschweißt hatten.
  


  
    »Du gehst zuerst, Kelly. Siehst du das Aluminiumstück ungefähr sieben Meter vom größten Trümmerstück entfernt?«
  


  
    »Yeah, ich glaube schon.«
  


  
    »Es scheint der Schwerpunkt zu sein. Wenn du da bist, hak die Leine ein und fang nicht an zu rotieren. Dann schick ich Alicia zu dir rüber. Und nun zu diesem Dingsbums hier.«
  


  
    Er zeigte ihr die Raummanövriereinheit, die Captain Xu uns geliehen hatte. Sie sah aus wie ein Fahrradlenker mit einer daran befestigten Thermoskanne.
  


  
    »Du stößt dich einfach vom Schiff ab. Die RME hältst du so, okay? Über dem Kopf. Häng dich dran, aber benutz sie 
     nicht, um schneller oder langsamer zu werden. Setz sie nur zur Kurskorrektur ein. Drück mit dem Daumen auf diesen Knopf hier. Halt ihn nicht fest, sonst muss ich dich zurückziehen, und dann fängt alles wieder von vorn an. Hast du alles verstanden?«
  


  
    Kelly nickte. Ich nahm an, dass sie vor Angst kein Wort rausbekam.
  


  
    Travis band die RME an Kellys Raumanzug, damit sie nicht verloren gehen konnte. Dann befestigte er das ein – gepackte Werkzeug an ihrer Taille. Schließlich packte er sie selbst und schwang sie zwei Meter rechts vom Schiff in Position. Kelly schlug in kurzer Panik mit den Armen um sich. Mein Herz pochte in meinem Hals. Dann beruhigte sie sich und schaute Travis an. Er ließ sie eine Reihe von Übungen machen, mit denen sie vertraut war. Zuerst drückte sie zu lange auf die Steuerung und schoss voran, bis die sieben Meter lange Sicherheitsleine sich straffte. Travis zog sie zurück und sprach dabei die ganze Zeit leise und beruhigend auf sie ein. Er positionierte Kelly neu. Sie lernte schnell, wohin man das Ding richten musste, wenn man sich nach da oder dort bewegen wollte.
  


  
    »Ich bin mir noch nie so nutzlos vorgekommen, Mann«, sagte Dak. Ich musste ihm zustimmen. Wie war es nur dazu gekommen? Kelly und Alicia hatten nie, wie Dak und ich, vom Weltraum geträumt. Warum also waren die beiden jetzt draußen und wir drinnen?
  


  
    Nach ungefähr zwanzig weiteren Übungsminuten hielt Travis Kelly für einsatzfähig. Also positionierte er sie erneut mit den Füßen auf dem Rumpf der Roter Donner und wies sie an, sich abzustoßen.
  


  
    Anfangs sah es gut aus. Kelly schien geradewegs auf den Schwerpunkt der Wrackteile zuzufliegen. Doch Travis, der die bessere Aussicht hatte, verkündete, dass sie einen Rechtsdrall 
     hatte. Kelly versuchte ihren Kurs zu korrigieren. Sie drückte den Knopf zu lange, und es sah so aus als drehe die RME sich in ihrer Hand. Was auch passierte, sie verlor sie und schlug erneut um sich.
  


  
    »O Gott, o Gott«, hörte ich sie leise sagen.
  


  
    »Kelly, schnapp dir die RME. Zieh nur den linken Arm an. Ja, so. Jetzt hast du sie wieder. Ziel jetzt genau von deinem Brustkorb fort und berühr den Knopf nur ganz kurz.«
  


  
    Kelly drehte sich noch immer dergestalt, dass die Gefahr bestand, dass sie die Roter Donner umkreiste. Aber sie wurde schon langsamer.
  


  
    »Mach es noch mal. Ja, so. Und noch mal. Noch mal.«
  


  
    Nun schwebte sie reglos am Ende der Leine. Ich überprüfte etwas, an das ich bis jetzt gar nicht gedacht hatte: die Telemetrie im Inneren ihres Anzugs. Ihr Puls und ihre Atmung gingen sehr schnell. Ihr Herzschlag verlangsamte sich ein wenig, als Travis sie langsam zurückzog. Als ihre Stiefel den Schiffsrumpf wieder berührten, hörte ich sie seufzen.
  


  
    »Nicht übel«, sagte Travis. »Ich hab’ nie damit gerechnet, dass es schon beim ersten Mal klappt. Willst du noch einen Moment warten? Erst wieder zu Atem kommen?«
  


  
    »Nein, bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Sie stieß sich erneut ab. Diesmal sah es so aus als sei sie von Anfang an auf einem falschen Kurs … doch nun konnte sie viel besser mit der RME umgehen. Sie brachte sich in die richtige Position, gab einen »Schuss« zu viel ab, korrigierte erneut, und etwa drei Meter vor dem Ziel hatte sie nur eine Abweichung von einem halben Meter. Travis ließ Seil nach und gab ihr dann Anweisungen, wie sie mit kleinen Stößen aus der RME den letzten Meter zurücklegen konnte. Kelly brauchte eine Minute, um diesen Schritt hinter sich zu bringen, doch als sie schließlich die Hand ausstreckte und die Ansammlung 
     eng gebundener Kabel ergriff, hörte ich sie lachen. Es war Musik in meinen Ohren.
  


  
    »Gut. Mach die zweite Sicherheitsleine an irgendwas fest … Ja, das ist gut. Jetzt mach die erste von dir los und klemm sie an die Drähte gleich vor dir. Alles klar.«
  


  
    Travis zog die Leine fast straff und klemmte ihr Ende an einen Ring.
  


  
    »Jetzt kommt Alicia rüber.«
  


  
    Dies war einfacher, weil sie ihre Leine nur mit einem kleinen Ring ans erste Seil zu klemmen brauchte. Dann konnte sie sich hinüberziehen.
  


  
    »Zieh einfach ein paarmal«, sagte Travis zu ihr. »Du müsstest fünf Minuten brauchen, um rüberzukommen. Okay?«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Mit einer Hand am Seil und der anderen an der »Arzttasche« mit der medizinischen Ausrüstung schob sie ab. »Oh, Mann, das gefällt mir überhaupt nicht. Überhaupt nicht!«
  


  
    »Ist vielleicht einfacher, wenn du die Augen zumachst«, sagte Dak.
  


  
    »Dak, bleib bitte aus der Leitung.«
  


  
    »Lass ihn reden, Captain. Irgendwie hilft es mir.«
  


  
    »Na schön. Verzeihung, Leute.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Dak, könntest du mir einfach irgendwas erzählen?«
  


  
    Dak eilte aufs Steuerdeck hinunter, wobei er unablässig redete. Einige Sekunden später kam er mit einer CD zurück. Er schob sie ins Gerät. Kurz darauf erfüllten die Klänge eines von Alicias Lieblingsliedern unsere Ohren. Ich hörte sie lachen, und schließlich sang sie sogar mit.
  


  
    »Mach jetzt die Augen auf, Alicia«, sagte Travis als sie ihr Ziel fast erreicht hatte. »Alles klar? Halt dich nur an dem Seil fest, das müsste reichen.« So war es auch. Einige Sekunden 
     später hatte Kelly Alicias Hand ergriffen, und die beiden sicherten sich.
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Was sieht vielversprechend aus?«, fragte Travis.
  


  
    Danach herrschte lange Zeit Stille.
  


  
    »Nichts«, gab Kelly zurück. »Ich sehe keine Lichter oder sonst was in der Art.«
  


  
    »Okay. Seht euch weiter um.«
  


  
    »Ist ganz schön dunkel hier.«
  


  
    »Schaltet eure Helmlampen ein.«
  


  
    »Arghhh! Rrrrr! Warum sind wir nicht selbst darauf gekommen?« Über den Helmscheiben waren Kryptonlampen eingebaut; fast so wie Autoscheinwerfer. Wäre eine kaputt gegangen, hätten wir allerdings Ersatz in Russland anfordern müssen.
  


  
    Wir sahen, dass die Lampen beider Anzüge aufleuchteten.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wo ihr seid«, sagte Travis. »Dak und Manny – holt euch mal den Bauplan der Ares Seven auf einen Bildschirm. Ich weiß es nicht ganz genau, aber könnte es sein, dass sie jetzt da sind, wo früher das C-Deck war?«
  


  
    Wir holten den Plan auf den Schirm und drehten ihn, bis er so aussah, wie das, was draußen schwebte. Dak deutete auf einen großen Sauerstoffzylinder, dann auf einen großen Tank genau über Alicias und Kellys Köpfen.
  


  
    »Ich glaube, du hast recht, Captain. – Kelly, Alicia: Wenn wir euch richtig lokalisiert haben, müsste die Hauptluftschleuse an der Seite sein, die von uns wegzeigt. Dreh dich’ne Kleinigkeit nach links, Kelly … noch ein bisschen … ja. Was ihr gerade beleuchtet, sieht so aus wie die Leiter, die nach unten geht – und nach dem, was von einem Treppenabsatz übrig geblieben ist. Seht ihr es?«
  


  
    »Ja. Aber … Hier sind viele Drähte. Es ist ein echtes Rattennest.«
  


  
    »Verfangt euch bloß nicht in dem Zeug«, sagte Travis.
  


  
    »Ich bleib davon weg. Aber die Luftschleuse müsste genau hinter dem ganzen Kabelgewirr liegen. Ich glaube, da kommen wir nur durch, wenn wir ein Teil davon zerschneiden.«
  


  
    »Bloß nicht!«, schrien wir wie aus einem Munde.
  


  
    Kelly lachte. »Wir machen nichts, was wir nicht vorher abgesprochen haben, keine Sorge.«
  


  
    »Ideen?«, schrie Travis.
  


  
    »Holt sie zurück, wir umkreisen das Wrack und schicken sie noch mal raus«, sagte Dak.
  


  
    »Wir schneiden ein paar Kabel durch; mal sehen, ob wir dann weiterkommen«, sagte Alicia.
  


  
    Wieder ein langes Schweigen.
  


  
    »Ich stimme für Dak«, sagte Travis. »Kommt zurück an die Sicherheitsleine, dann zieh ich euch zurück.«
  


  
    »Aber das wird Stunden dauern«, sagte Kelly. »Wenn da jemand drin ist, könnte es ihn das Leben kosten.«
  


  
    »Und wenn niemand drin ist«, sagte Travis, »setzt ihr euer Leben umsonst aufs Spiel.«
  


  
    »Ich glaube, da ist jemand drin«, sagte Alicia.
  


  
    »Ich auch. Und redet jetzt nicht von weiblicher Intuition. Da ist wirklich jemand drin.«
  


  
    Wieder ein langes Schweigen. Dann ein Seufzer von Travis.
  


  
    »Ein Kabel nach dem anderen. Ihr habt da drüben eine verdammt explosive Situation. Wenn ihr das falsche Kabel kappt, könnte alles auseinanderfliegen.«
  


  
    »Dann kommst du rüber und sammelst uns ein, okay?«
  


  
    Schweigen. Dann: »Klar. Aber macht bloß langsam, verstanden?«
  


  
    »Verstanden. Wo ist jetzt die Drahtschere? Ach, Alicia, kannst du mal … Ich habe den Hammer mit dem roten Griff verloren, Travis. Tut mir leid, er ist einfach hochgeflutscht, und … Mal sehen, ob ich …«
  


  
    »Lass ihn fliegen!«, fauchte Travis. Dann murmelte er: »Ich hätte das ganze verdammte Zeug festbinden sollen … Kelly, mach dir deswegen keine Gedanken. Im schlimmsten Fall kann man ja eigentlich alles als Hammer verwenden.«
  


  
    »Ich hab’ die Drahtschere. Ich binde sie an meinen Anzug … und mach’ den Werkzeugbeutel zu. Nun, Alicia, welchen schneiden wir zuerst durch?«
  


  
    »Gleich den hier vorn.«
  


  
    »Ich durchschneide einen dicken grünen Draht … jetzt … Tja, das ging ganz gut. Zieh ihn beiseite, Alicia … bis dahin, ja. Ich zerschneide jetzt einen dicken goldenen Draht … Erledigt.«
  


  
    Sie zerschnitt sechs Drähte und schob sie beiseite. Dann erwischte sie den Falschen. Sobald er durchschnitten war, fing alles an sich zu bewegen.
  


  
    »Zurück, Alicia!«, rief Kelly warnend. Und sie bewegten sich … Das kleinste der drei kreisenden Wrackteile der Ares Seven riss sich los und verschwand rotierend ins Nichts. Alles ging völlig geräuschlos vor sich, doch mein Bewusstsein fügte das Kreischen belasteten Metalls und das Geräusch reißender Gitarrensaiten hinzu, als dünnere Drähte rissen und wie zuschlagende Peitschen um sich schlugen, da sie die Last nicht halten konnten, die zuvor auf drei oder vier Kabel verteilt gewesen war.
  


  
    Alicia und Kelly wandten dem Chaos den Rücken zu. Ich sah, dass ein gerissener Draht auf Kellys Tornister drosch. Dann trennten sich die beiden letzten Wrackteile und trieben allmählich voneinander weg … und die Sicherheitsleine war am falschen Bruchstück befestigt.
  


  
    Travis sah den unberechenbaren Haufen Schott, der im Begriff war, die Leine straff zu ziehen. Er griff nach unten und löste das andere Ende des Seils, das er für den Fall des Falles 
     – nämlich diesen – mit einem Laufknoten vertäut hatte. Das Seil flutschte durch die Öse und war weg.
  


  
    »Ich musste es tun«, sagte Travis. »Ich musste es wirklich tun, es hätte den Schrotthaufen sonst in einer Spirale angezogen … Er hätte sich …«
  


  
    »… um uns gewickelt«, sagte ich, »und wäre auf uns draufgeknallt.«
  


  
    »Eben. – Kelly, prüf deine Anzugsysteme, und zwar sofort!«
  


  
    »Alles klar, Travis.« Sie waren noch immer an das große Teil gebunden und sahen nun selbst, dass sie von uns forttrieben. »Ihr kommt doch und holt uns, nicht wahr? Ich meine … bald? Ich kann nicht sagen, dass ich im Moment sehr glücklich bin.«
  


  
    »Wir kommen sofort«, versicherte Travis ihr. Schon hatte er sich aus meinem Blickfeld entfernt. Wir hörten die Schleuse. Travis war in Rekordzeit auf der Brücke. Frost bildete sich auf der kalten Scheibe seines Helmes.
  


  
    Dak und ich gingen runter und schnallten uns an. Als Travis das Schiff wendete, spürten wir ein paar sanfte Schübe. Er setzte die kleinen Düsen ein, die der RME der Chinesen glichen. Als er den Hauptantrieb aktivierte, kriegten wir einen leichten Tritt in den Hintern. Zwei Minuten später feuerte er noch einmal. Als Dak und ich ins Cockpit kamen, hingen wir reglos im Nichts – aus Respekt vor dem Wrack und den Frauen; ein unglaubliches Stück computerlosen Fliegens, das einmal mehr bewies, dass nichts einen geschickten Piloten an der Konsole ersetzen kann, was immer die Chinesen auch behaupten.
  


  
    »In Ordnung, Leute«, sagte Travis müde. »Euer Einwand hat sich bewiesen. Ich muss an der Steuerung bleiben. Manny, ich möchte, dass du …«
  


  
    »Wir sehen zwei Raumanzüge!«, meldete Kelly. Travis war sofort am Bullauge neben uns. Von dort, wo wir saßen, sah 
     es aus als wären die Frauen auf die andere Seite des Schiffes geschwebt. Wir sahen Lichter als Reflektionen auf glatten Oberflächen, aber nicht die Lampen selbst.
  


  
    »Ich hab’ doch gesagt, ihr sollt euch nicht bewegen?«
  


  
    »Eigentlich nicht, Travis. Aber viel bewegt haben wir uns ohnehin nicht. Dieses Trümmerstück hat sich leicht in Rotation versetzt. Wir haben uns von euch weggedreht. Ich nähere mich nun einem …«
  


  
    »Bleib bitte da, wo du bist, Kelly.«
  


  
    »Ich bewege mich kaum. Ich … Oh, mein Gott. Nicht kotzen, nicht kotzen, nicht kotzen.«
  


  
    »In dem Anzug ist jemand, Captain«, sagte Alicia. »Schau nicht hin, Kelly.«
  


  
    »Ich bin in Ordnung. Mir geht’s gut.«
  


  
    »Der … ähm … ein Arm ist am Ellbogen abgerissen. Schwer zu sagen, ob der da drin verblutet, erfroren oder erstickt ist.«
  


  
    »Nicht kotzen, nicht kotzen, nicht kotzen.«
  


  
    »Kannst du erkennen, wer es ist?«, fragte Travis leise.
  


  
    »Das Gesicht sieht … nicht schön aus, Captain. Ich weiß nicht mal, ob es ein Mann ist.«
  


  
    »Roger.«
  


  
    Kelly schien ihren Magen nun unter Kontrolle zu haben. Als das Wrackteil sich langsam auf uns zudrehte – es rotierte in etwa drei Minuten einmal um seine Achse -, konnten wir sie und Alicia wieder sehen.
  


  
    »Die Schleusentür ist nun frei, Captain«, sagte Kelly. »Könnt ihr sie sehen?«
  


  
    »Wir sehen sie. Ich schicke Manny raus, damit er noch’ne Leine auswirft.«
  


  
    »Captain«, meldete sich Alicia. »Ich schlage vor, dass wir damit noch warten. Ihr lauft doch nicht weg, oder? Ich meine … jetzt, wo ihr wieder bei uns seid?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Nun, als Kelly den Hammer verlor, musste ich darüber nachdenken, was wir wohl noch brauchen könnten, aber nicht bei uns haben. Können wir nicht warten, bis wir uns alles angesehen haben? Ich glaube nicht, dass wir diese Überquerung öfter machen sollten als unbedingt nötig.«
  


  
    »Bin ganz deiner Meinung, Alicia. Gut mitgedacht.«
  


  
    »Wir nähern uns jetzt der Schleusentür.«
  


  
    Eine Weile herrschte Stille. Travis deckte sein Mikro mit der Hand ab.
  


  
    »Mutigere Frauen als die werdet ihr nie wieder finden, Jungs. Intelligent und schön sind sie auch noch. Ich rate euch, sie schnellstens zu heiraten.«
  


  
    »Ich hab’ auch schon drüber nachgedacht«, sagte ich, und Dak grinste.
  


  
    

  


  
    Sie arbeiteten sich bis zur Luftschleuse vor. In Kopfhöhe befand sich in der Tür ein kleines Fenster. Es hatte einen Sprung, war aber nicht zerplatzt.
  


  
    »Schau dir das an«, sagte Kelly.
  


  
    »Was denn?«, sagten Travis, Dak und ich wie aus einem Munde.
  


  
    »Eisblumen, Captain. Sogar ein paar kleine Eiszapfen.«
  


  
    »Kondensation«, sagte Travis aufgeregt.
  


  
    »Eindeutig«, sagte Alicia. »Ich glaube, da ist noch Luft drin.«
  


  
    »Wenn wir die Tür aufkriegen …«, sagte Kelly. »Ich drücke den Knopf … Nichts. Ich versuche es noch mal. Nichts. Sollen wir ihr eins aufs Haupt geben, Jungs?«
  


  
    »Bei mir wirkt das immer«, sagte Dak.
  


  
    »Ich haue drauf … Nichts. Ich haue noch mal drauf. Nichts. – Alicia, kannst du mal den Drehmomentschlüssel aus meinem Beutel holen? Lass ihn aber nicht wegfliegen. 
     Verdammt, für diesen Job brauchen wir den Acht-Dollar-Hammer, den ich verloren hab’, nicht diesen Vierhundert Dollar teuren NASA-Überschuss. Ist es nicht immer so?«
  


  
    Sie redete eine Menge, nicht nur, um ihre Nerven zu beruhigen, sondern auch, weil wir darum gebeten hatten. Beschreib alles, hatte Travis gesagt. In allen Einzelheiten.
  


  
    »An der Tür tut sich nichts, Captain.«
  


  
    »Hau noch mal drauf, Kelly. Dann drückst du den Helm gegen die Tür.«
  


  
    »Warum das, Captain?«
  


  
    »Metall überträgt Schall, Vakuum aber nicht. Es ist möglich, dass jemand, der da drin ist, dich an die Tür klopfen hört.«
  


  
    Das hätte jeder Science-Fiction-Leser gewusst. Wieder wurde mir bewusst, dass der Weltraum mein und Daks Traum war, doch nicht der unserer Freundinnen. Wir hätten dort sein sollen, um unseren Hals zu riskieren. Warum ist das Universum so ungerecht, so pervers?
  


  
    »Allmächtiger, das war aber laut«, sagte Kelly.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Mein Helm lag an der Tür, als ich wie ein Blödian draufgehauen hab’.« Eine kurze Pause. »Ja! Ja, ich hab’ es dreimal klopfen hören. Da ist jemand drin! Doch wie sollen wir … Moment, was ist das?«
  


  
    »Sag’s uns, Kelly! Sag’s uns!«
  


  
    »Die Tür rotiert. Ist halb offen … Zu drei Vierteln offen … Sie hält an.«
  


  
    »Ich spüre, dass jemand an die Tür klopft«, sagte Alicia. »Leg deine Hand drauf. Spürst du es? Da ist ganz sicher jemand drin, Captain. Von innen funktioniert die Türschaltung offenbar.«
  


  
    »Alicia, geh nicht da rein; wir wissen nicht, ob …«
  


  
    »Tut mir leid, Captain, aber ich muss da rein.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Kelly.
  


  
    »Wir sind jetzt beide in der Schleusenkammer.«
  


  
    »Kelly, Alicia – in spätestens fünf Minuten seid ihr mit einem Lagebericht wieder draußen. Ich bezweifle, dass wir euch hören können, wenn ihr erst da drin seid. Fünf Minuten! Verstanden? Sonst kommen wir alle drei und holen euch.«
  


  
    »Verstanden, Captain. Der Schaltknopf hier drin funktioniert. Die Außentür rotiert …«
  


  
    Und dann: Stille.
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    DIE LUFTSCHLEUSE der Ares Seven war wie ein Fass gebaut und konnte maximal zwei Astronauten in Raumanzügen aufnehmen. Man konnte die Innentür hinter sich zuziehen. Dann drehte sich das Fass, bis der Eingang nach außen zeigte. Die Schleuse war für den Marseinsatz konstruiert worden, wo das Schiff laufend von Menschen betreten und verlassen würde.
  


  
    Man konnte den Eingang auch mit einer Handkurbel bewegen, die aber nun klemmte, wenn sie fast geöffnet war. Er ließ sich aber noch immer in beide Richtungen drehen. Damals wussten wir dies noch nicht. Wir glaubten, die Schleuse funktioniere noch immer elektrisch.
  


  
    Alicia und Kelly gingen also hinein. Wir warteten. Fünf sehr lange Minuten. Dann sahen wir ein Licht auf der uns abgewandten Seite des Schiffes, da die Schleusentür sich von uns weggedreht hatte.
  


  
    »Die gute Nachricht zuerst, Travis«, meldete Alicia. »Holly lebt und ist unverletzt.«
  


  
    Travis biss sich auf die Unterlippe und wandte sich kurz von uns ab.
  


  
    »Der Tote, den wir gefunden haben, ist Dimitri Wasarow. Es gab Hinweise auf Probleme. Drei Leute haben ihre Raumanzüge angelegt, um sich das Triebwerk anzusehen. Dann kam die Explosion. Holly weiß nicht, was Wasarow passiert ist. Wir haben es ihr nicht erzählt. Sie ist … Nun ja, sie hat eine Art Schock. Nach der Explosion hat sie Welles und Smith vom Schiff wegfliegen sehen. Smith lebte noch. Sie hat um sich geschlagen. Welles … Sie ist sicher, dass er tot ist, denn er wurde fast in zwei Hälften zerrissen.
  


  
    Noch mal zu Smith, Captain. Sollen Kelly und ich wieder an Bord kommen, damit wir zuerst nach ihr suchen? Wenn Manny eine Flasche Sauerstoff hier rüberbringt, können die Leute es hier leicht noch ein, zwei Tage aushalten …«
  


  
    »Negativ, Alicia«, sagte Travis. »Smith ist längst tot. Ihr Anzug hat schon seit langer Zeit keinen Sauerstoff mehr.«
  


  
    »Gott, wie schrecklich. Was für ein abscheulicher Tod.«
  


  
    »Einige Leute, die bei Unfällen von Raumstationen abgetrieben wurden und glaubten, es sei aus, wurden doch noch gerettet. Sie haben alle das Gleiche erzählt: Nach einer kurzen Zeit panischer Angst hätten sie ein Gefühl des Friedens verspürt. Ich möchte diese Erfahrung zwar selbst nicht machen, aber hoffen wir, dass es auch für Smith so war.«
  


  
    »Amen.«
  


  
    »Wie also ist die Lage bei euch? Vier Überlebende?«
  


  
    »Drei. Dr. Marston ist zwar hier, aber tot. Warum hat sie nicht überlebt? Sie hätte alles hier viel besser machen können als ich.«
  


  
    »So darf man nicht denken. Es gibt also Verletzte?«
  


  
    »Kleine Hautabschürfungen und Prellungen bei Holly und 
     Cliff Raddison. Cliff hat möglicherweise auch einen gebrochenen Arm. Ich müsste ihn röntgen, um es genau zu wissen. Die Lage hier ist echt chaotisch. Captain Aquino hat sich den Schädel angeschlagen und sich irgendwie ein Bein gequetscht. Komplizierter Doppelbruch im linken Oberschenkel, eine üble Sache. Er hat viel Blut verloren. Holly und Cliff haben die Blutung gestoppt. Er phantasiert die meiste Zeit. Ich war gerade lange genug bei ihm, um ihm eine Dosis Morphium zu verpassen. Ich muss Salty unbedingt danken, dass er uns das Zeug besorgt hat. Dann war ich schon wieder draußen, damit ihr euch keine Sorgen macht.«
  


  
    »Was brauchst du, Alicia?«, fragte Travis.
  


  
    »Okay, zuerst mal Raumanzüge. Drei Stück. Ich glaube, wir können auch den leeren Anzug nehmen, der neben Wasarovs Leiche trieb. Aber dann fehlen uns noch zwei.«
  


  
    Eine kurze Stille machte sich breit, als wir im Schiff nachdachten. Es war wie bei der alten Denksportaufgabe: Du hast einen Fuchs, eine Gans und einen Sack voll Getreide und musst einen Fluss überqueren …
  


  
    »Sie können meinen haben«, sagte Dak verbittert. »Für mich hat er ohnehin keinen Nutzen …«
  


  
    »Wir haben einen Anzug zu wenig«, sagte Travis.
  


  
    »Du hast was vergessen, Travis: Manny kann außer Daks Anzug auch den von Jubal mitnehmen.«
  


  
    »Der ist an Bord?«
  


  
    »Kelly hat gesagt, sie hätte ihn in einem Spind verstaut. Die Frage ist: Passt er Holly, Cliff oder Aquino?«
  


  
    »Was nicht passt, wird passend gemacht«, sagte Travis. »Dak, mach dich auf die Socken.«
  


  
    »Es ist kalt hier, Captain«, sagte Alicia. »Knapp dreiundzwanzig Grad unter null, und die Temperatur sinkt weiter. Gibt’s irgendeine Möglichkeit, das Ding hier zu beheizen?«
  


  
    »Habt ihr Strom?«
  


  
    »Kurz vor unserer Ankunft ist er ausgefallen. Cliff und Holly sitzen seither im Dunkeln und haben sich in alle Klamotten gewickelt, die sie aufreiben konnten. Sie haben’ne kleine Taschenlampe gefunden, das bisschen Energie, das sie hat, aber nur zum Betreiben eines Heizelements verwendet. Sie werden bald Frostbeulen kriegen.«
  


  
    »Einen Moment noch, Alicia. – Habt ihr irgendwelche Ideen, Jungs?«
  


  
    Mir fiel nichts ein. Das Heizsystem auf der Roter Donner gab es, wie alles andere, in zweifacher Ausführung. Ich hätte einen Heizkörper rausreißen können, aber auf dem Wrack gab es ja keinen Strom, um ihn zu betreiben. Eine einfache katalytische Zeltheizung hätte uns ebenfalls dienlich sein können. Leider hatten wir keine mitgenommen.
  


  
    »Eine lange Verlängerungsschnur?«, schlug Dak vor.
  


  
    »So eine lange Strippe haben wir nicht«, sagte ich.
  


  
    »Dann können wir nur eins tun«, sagte Travis. »Schnell arbeiten. Aber wir müssen uns langsam beeilen, verstanden? Damit will ich sagen: Erst denken, dann handeln. Ich möchte niemanden verlieren – weder euch noch die Leute von der Ares.«
  


  
    »Roger. Das Wrack hat ein Leck, und das Aussehen des Fensterchens in der Schleusentür gefällt uns auch nicht.«
  


  
    »Was also braucht ihr?«
  


  
    »Jubals und Daks Anzüge. Eine große Flasche Sauerstoff. Taschenlampen. Je mehr, desto besser. Eine Blutkonserve, ein bis zwei Liter vielleicht. Ich habe Aquinos Blutgruppe nicht im Kopf, aber sie steht in seiner medizinischen Datei. Und jede Menge Flickzeug.«
  


  
    »Roger«, sagte ich und zischte ab.
  


  
    

  


  
    Irgendwie schaffte ich das ganze zusammengebundene Zeug durch die Luftschleuse unseres Raumschiffes ins All hinaus.
  


  
    Außerdem nahm ich genug gelbes Polyseil mit, um ein Pfadfinderfest vom Rest der Welt abzutrennen. Damit es nicht wegtrieb, zog ich das Ende des Seils durch eine Öse am Rumpf und fing an zu werfen. Ich ging davon aus, dass ein paar Versuche in die Hose gehen würden, bevor ich das richtige Gefühl entwickelte. Ich hatte recht. Doch beim vierten Versuch, als Kelly gerade aus der Schleuse kam, flog das beschwerte Ende der Leine genau ins Ziel. Kelly brauchte nur die Hand auszustrecken und zuzugreifen. Sie zog das Bündel, anfangs Hand für Hand, zu sich hin, doch dann ließ sie es einfach treiben, da es, obwohl gewichtslos, doch eine beträchtliche Masse hatte, was man hier draußen nicht vergessen sollte, wollte man nicht zerquetscht werden.
  


  
    Als sie das Zeug hatte, zog ich das Seil zurück, band es fest und zog mich an ihm entlang. Zuerst bringt man die Gans über den Fluss, weil der Fuchs kein Getreide frisst …
  


  
    Ich brauchte drei Minuten für die Überquerung, doch nach nur einer Minute erlebte ich das, wovon Travis gesprochen hatte. Zuerst hatte ich Angst. Gütiger Gott, es war so leer da draußen! Da waren nur zwei durch eine dünne Kordel verbundene Pünktchen, und ich genau in der Mitte. Doch ich erlebte sehr schnell so etwas wie Verzückung. Irgendwie war meine Furcht in dieser endlosen Weite so unwichtig und angesichts dieser von Sternen übersäten Kathedrale eine so primitive und unwürdige Emotion, dass sie einfach verging. So sei es, dachte ich. Amen. Dieser Ort ist lebensfeindlich; er versucht in jeder Sekunde, es auszulöschen … und mir war es egal. Oh, ich war natürlich nicht scharf auf den Tod, doch zum ersten Mal, seit ich denken konnte, hatte ich auch keine Angst mehr vor ihm. Ich lächelte, dann lachte ich.
  


  
    »Probleme, Manny?«, fragte Travis sofort.
  


  
    »Keine, Trav. Kelly, hab’ ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe?«
  


  
    »Heute noch nicht.« Sie lachte. »Aber du hattest ja auch viel um die Ohren.«
  


  
    »Ich liebe dich. Wirst du mich heiraten?«
  


  
    »Ja. Ja, Manny. Mach’ ich.«
  


  
    »Vor Zeugen versichert und protokolliert«, sagte Travis. »Dak, steck dir’ne Zigarre an.«
  


  
    Ich konnte Dak im Hintergrund lachen hören. Ich trieb an dem Seil entlang bis in Kellys Arme. In einem Raumanzug kann man zwar niemanden küssen, und selbst Umarmungen lassen darin eine Menge zu wünschen übrig, aber wir gaben unser Bestes.
  


  
    

  


  
    Nachdem wir Jubals und Daks Anzüge in die Schleuse gepackt hatten, stieg auch Kelly ein, und ich schob alles an – dere hinter ihr her. Sie klopfte mit einem Schraubenschlüssel an eine Wand, und das Schleusenfass begann sich zu drehen. Kelly lächelte und winkte mir zu, dann war sie weg. Das Fenster mit dem Sprung glitt in mein Blickfeld. Nun verstand ich, warum sie sich Sorgen machten. Was Alicia als Eiszäpfchen beschrieben hatte, war inzwischen dreißig Zentimeter lang. Bevor ich mich an die Arbeit machen konnte, musste ich sie mit meinem Handschuh abschlagen.
  


  
    In Florida weiß jedes Kind, was man im Fall einer Hurrikan-Warnung tun muss. Ich hatte es zweimal im Leben gerade noch geschafft. Immer hatten Mama und Tante Maria mich angewiesen, die Fenster mit Klebeband abzudichten. Das verhindert zwar nicht, dass sie eingeschlagen werden, aber es verhindert, dass ein Scherbenmeer entstand. Dieses Fenster hier musste mit unserem alternativen Klebeband völlig zugeklebt werden.
  


  
    Wir hatten jede Menge Klebeband geprüft und gemerkt, dass das graue Isolierband zwischen sechs und acht Stunden Kälte und Vakuum aushielt, bevor es bröckelte und seine 
     Gummierung beziehungsweise Klebeeigenschaften einbüßte. Ich hatte eine dicke Rolle an meinen Gürtel gebunden. Nun riss ich meterlange Streifen ab und überklebte das Fenster.
  


  
    Es war keine Arbeit, die Spaß machte. Wer jemals frustriert versucht hat, mit einem meterlangen Klebebandstreifen zu hantieren, sollte es mal mit Fäustlingen versuchen. Sollte ich je einen neuen Raumanzug bestellen, weiß ich schon jetzt, dass an ihm etwas sein wird, mit dem man eine Pinzette halten kann.
  


  
    Ich kämpfte zehn Minuten mit den Klebestreifen, von denen inzwischen nicht wenige an mir klebten und kam mir vor wie Meister Lampe in seinem Kampf gegen das Teerbaby. Ich bedeckte die gesamte Fensterfläche kreuz und quer mit langen Streifen, dann legte ich eine weitere Schicht auf, anfangs rechtwinklig, und aus gutem Grund eine dritte Schicht; diagonal. Dann klopfte ich auf den Metallrumpf, und die Schleusentür rotierte. Ich stieg ein und wiederholte den Prozess auf der Innenseite des Fensters. Als ich zufrieden war, klopfte ich erneut, und Kelly öffnete die Innentür. Sie hatte ihren Helm geöffnet; ihre Nase war rot und tropfte leicht, aber sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.
  


  
    Ich wurde Holly und Cliff schnell vorgestellt. Obwohl dick eingepackt, zitterten beide unkontrolliert. Ich hatte ein paar große fluoreszierende Campinglaternen mitgebracht, die wir einschalteten. Sie erzeugten eine geisterhafte Helligkeit, in der unsere Haut milchig aussah. Cliffs dunkle Haut wirkte fast bläulich.
  


  
    Erste Geschäftsregel: Rein in die Raumanzüge.
  


  
    Raumanzüge kennen zwar keine Einheitsgrößen, aber die Russen waren dem so nahe gekommen wie möglich. Man kann den Torso dehnen und Arme und Beine um volle fünfzehn Zentimeter kürzen oder verlängern; dadurch wirkten sie wie knickbare Strohhalme. Wir nahmen an, dass Captain 
     Aquino in Jubals Anzug passte, da er, wie Jubal, untersetzt war, wenn auch nicht annähernd so klotzig gebaut.
  


  
    Doch mir war nicht klar gewesen, was »komplizierter Doppelbruch« bedeutet: dass ein spitzer, blutiger weißer Knochen geradewegs aus seinem Hüftfleisch ragte. Mir wurde schlecht, deswegen nahm ich, für den Fall des Falles, schnell den Helm ab … und die Kälte schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich meine Übelkeit auf der Stelle vergaß.
  


  
    Ich atmete schwer, wie auch alle anderen. Die Luft war dünn und schmeckte sauer. Aber ich hatte ein Alarmgerät bei mir, das ausschlagen würde, wenn der Sauerstoffgehalt ein bedrohliches Niveau erreichte. Bis jetzt hatte es sich noch nicht gerührt.
  


  
    Man weiß überhaupt erst, was ein Chaos bewirken kann, wenn man es in der Schwerelosigkeit erlebt hat. Alles Mögliche schwebte in der Luft herum – gefrorene Wasser- und Blutströpfchen, aber auch Tische und Stühle. Man konnte sie zwar in eine Ecke schieben, aber sie kamen sofort zu einem zurück. Ein schwebendes Ding, das fortwährend zurückkehrte und uns im Wege war, war der Leichnam von Dr. Brin Marston. Abgesehen von dem Blut, das aus ihrem Mund lief, wirkte sie fast unverletzt, nur unnatürlich nach hinten gebeugt.
  


  
    »Sie ist friedlich gestorben«, berichtete Holly. »Sie ist nie mehr aufgewacht. Nach einer Stunde hat sie aufgehört zu atmen.«
  


  
    Holly Oakley hatte, wie ich von Alicia wusste, einen Schock. Ich musste ein Lachen unterdrücken, das grauenhaft fehl am Platze gewesen wäre. Man muss es sich vorstellen: Sie und Cliff sitzen in der absoluten Dunkelheit. Sie wissen, dass sie sterben müssen. Sie wissen, dass sie in ein paar Stunden sterben. Die Frage ist nur: Wie? Weil die Luft weiter abkühlt, zu dünn wird oder zu wenig Sauerstoff enthält? Dann klopft 
     jemand an die Tür … Und wer kann es anders sein als ihr Exmann. Genau der, den ihr Anwalt in Sachen Besitz, Unterhalt und Alimente zur Schnecke gemacht hat.
  


  
    Ich tu’s hiermit kund: Travis hat immer gesagt, die Besitzverteilung wäre mehr als gerecht verlaufen; außerdem hätte sie nie um Unterhalt gebeten und auch keinen Groschen Alimente für die Kinder verlangt.
  


  
    Sie schien sich nur teilweise bewusst zu sein, was hier ablief. Kelly half ihr in den Anzug, den Alicia hereingeholt hatte, derjenige, der an dem Gestell neben Wasarows Leiche gehangen hatte. Es war, als zöge sie ein Kleinkind an. Holly war nicht bei der Sache. Ihr Blick galt mehr als einmal dem Leichnam Dr. Marstons.
  


  
    »Kannst du dich darum kümmern, Manny?«, fragte Kelly und deutete mit dem Kopf auf die tote Ärztin. Ich schob die Leiche an eine Wand und band eins ihrer Beine an einen Gitterstab. Ich versuchte, ihre teilweise offenen Augen zu schließen. Fehlanzeige. Ihre Lider waren in dieser Stellung festgefroren.
  


  
    Cliff war es gelungen, sich in Daks Anzug zu quetschen. Er war etwa gleich groß, aber ein bisschen stämmiger. »Der Blutkreislauf in den Beinen wird unterbunden«, sagte er zähneklappernd. »Aber wenn’s nicht anders geht, komme ich damit klar.«
  


  
    »Es wird nur zehn bis fünfzehn Minuten dauern«, sagte ich. Ich zeigte ihm, wie man die Systeme des russischen Raumanzugs einstellte. Als die Heizelemente zu arbeiten begannen, seufzte er.
  


  
    »Gott, ich kann Kälte nicht ausstehen«, sagte er. Dann halfen wir Alicia.
  


  
    Eins musste ich Alicia wirklich lassen. Sie hatte was drauf. Im freien Fall tropfen Flüssigkeiten nicht. Wie also kriegt man einen Tropf dazu, dass er funktioniert? Sie hatte 
     einige breite Gummibänder dabei, wickelte sie mehrmals um einen der B-positiv-Beutel, die ich mitgebracht hatte, und baute so genug Druck auf, um das Blut in Captain Aquinos Vene zu pressen. Mehr konnte sie erst auf unserem Schiff für ihn tun.
  


  
    »Wenn wir unterwegs sind, ist es einfacher, den Knochen zu richten«, meinte sie. »Im Moment möchte ich die Wunde in Ruhe lassen, sonst fängt sie wieder an zu bluten.« Sie nahm einen dicken sterilen Tupfer und bedeckte die Wunde. Dann umwickelte sie sie fest mit sterilem Klebeband. Die Gaze färbte sich fast sofort rot.
  


  
    »In den Anzug mit ihm, aber dalli«, sagte sie.
  


  
    Wir zogen ihm den Anzug an, der Tropfschlauch ruhte an seinem Brustkorb. Es war kompliziert und nervenaufreibend. Als Aquino anfing zu stöhnen und den Kopf hin und her warf, verpasste Alicia ihm noch eine Morphiumdosis. Wir setzten ihm den Helm auf und schalteten alle Anzug – systeme ein. Alle Lämpchen leuchteten grün.
  


  
    Jedoch nicht an Hollys Anzug. Wir hatten ihn kaum zugeknöpft und eingeschaltet, als ein großes rotes Licht anzeigte, dass er nicht dicht war. Bei einer schnellen Inspektion fand ich zwei zweieinhalb Zentimeter große Löcher auf dem rechten Unterschenkel. Irgendwas hatte geradewegs das harte Gewebe durchbohrt.
  


  
    »Na schön«, sagte Alicia. »Wir bringen Cliff und den Captain rüber, dann komme ich mit Kellys Anzug zurück. Er müsste ihr ganz gut passen.«
  


  
    »Nein!« Holly krallte sich an meinem Arm fest. »Ich kann nicht allein hier im Dunkeln bleiben. Bitte, lasst mich nicht allein.«
  


  
    »Es ist doch nicht dunkel«, versuchte Alicia sie zu besänftigen.
  


  
    »Ich kann es nicht.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie lange wir in diesem Ding noch Luft haben«, sagte ich.
  


  
    »Hast recht. Glaubst du, wir können den Anzug so abdichten, dass er hält?«
  


  
    »Ja.« Ich klang sicherer, als mir zumute war. Aber das Klebeband hatte uns bisher noch nicht im Stich gelassen.
  


  
    Also nahmen wir den Rest meiner Rolle und wickelten jede Menge Band von ihrem Knie bis zu ihrem Unterschenkel.
  


  
    Meiner Meinung nach würde es halten. Es musste halten! Nachdem wir schon so weit gekommen waren, konnten wir Travis unmöglich ihren Leichnam überbringen.
  


  
    Ich bete nie, aber diesmal ging es nicht anders. Bitte, nur zehn Minuten! Lass den Anzug zehn Minuten halten!
  


  
    

  


  
    Da Aquino mehr oder weniger stabil wirkte, rückte Holly auf unserer Prioritätenliste ganz nach oben. Ich klemmte mich mit ihr in die Luftschleuse und drückte den Knopf. Nichts passierte.
  


  
    »Sagt bloß nicht, das Ding hat gerade den Geist aufgegeben«, schrie ich.
  


  
    »Beruhig dich, Manny«, sagte Kelly über Helmfunk. »Es geht jetzt nur noch per Hand. Alicia kurbelt schon … Und schon geht’s los.«
  


  
    Es kam mir zwar langsamer vor als beim Betreten des Wracks – vor tausend Jahren -, aber es bewegte sich etwas.
  


  
    Bevor wir in die Schleusenkammer gegangen waren, hatten wir alles besprochen. Sobald genug Platz war, quetschte ich mich durch die Tür und hakte mich an die Sicherheitsleine, die an der Roter Donner befestigt war. Bei dieser Überquerung hatte ich keine Zeit für Verzückung. Ich zog mich an der Leine entlang, redete dabei die ganze Zeit über Funk und alarmierte Dak und Travis, dass wir es, wenn Holly rüberkam, eilig haben würden. Ich verlangsamte erst drei, vier 
     Meter vor unserem Schiff, legte meine ganze Schwungkraft in die Beine und wendete genau im richtigen Moment, um Holly aufzufangen, die an der Leine entlang auf mich zuflog. Ich schnallte uns von der Überquerungsleine ab und befestigte uns an der, die zur Luftschleuse der Roter Donner führte. Dann zogen wir uns, ich vornweg, am Schiff entlang.
  


  
    Ich brachte sie in die Schleuse und schloss sie. Vergangene Zeit: Genau fünf Minuten. Schön, Gott, wir haben die zehn Minuten nicht gebraucht; schreib mir die restlichen bitte gut, damit ich sie für den Rest dieser Nummer verbraten kann.
  


  
    Ich schaute zum Wrack zurück und sah Alicia die Leere durchqueren. Sie zog Aquino am Ende eines kurzen Seils hinter sich her. In dem Bemühen, mich langsam zu beeilen, zog ich mich an die Überquerungsleine zurück und wartete auf sie. Dann gehst du zurück, um den Fuchs zu holen. Du ruderst ihn über den Fluss und nimmst die Gans wieder mit …
  


  
    Als die beiden sicher auf dem Weg zur Schleuse waren, zog ich mich noch einmal über die Kluft hinweg. Die Schleuse der Ares Seven beendete gerade ihre Drehung, und das überklebte Fenster schob sich erneut in mein Blickfeld. Sein Anblick gefiel mir nicht. Ich hielt es für möglich, dass es sich wölben konnte. Die Drehung endete. Cliff flutete die Schleuse vermutlich mit abgestandener Ares-Seven-Luft. Das Fenster wölbte sich noch mehr. Ich konnte nichts dagegen tun. Entweder hielt es oder nicht.
  


  
    Dann dachte ich intensiver darüber nach. Malte es mir aus …
  


  
    »Kelly! Geht von der Tür weg. Sie könnte …«
  


  
    In diesem Moment zog Cliff die Innentür auf. Der Flicken gab nach. Das von Klebeband zusammengehaltene runde Fenster knallte gegen meine Helmscheibe und blieb daran kleben; ich riss es ab.
  


  
    Alles dauerte nur wenige Sekunden: Kleine Gegenstände schossen mit der entweichenden Luft wie ein gespenstischer Kartätschenbeschuss durch die Öffnung. Ich hielt mich seitlich, bis die Eruption zu Ende war. Dann zog ich mich um die Ecke und schaute durch das Loch. Irgendwas verstopfte es.
  


  
    Der Tornister eines Raumanzugs.
  


  
    Cliff keuchte schwer. »Kelly ist in die Luftschleuse gesaugt worden, Manny. Mit ihr ist noch ein Haufen Schrott eingeklemmt. Ich schaff’ alles beiseite, so schnell ich kann. Dauert noch’n Moment, glaub’ ich. Höchstens zwei Minuten.«
  


  
    Ich sah nur den roten Stoff, der Kellys Tornister umhüllte. Dann wehte plötzlich ein wenig Schnee aus dem Loch hervor.
  


  
    »Irgendwas hat mich ganz schön heftig an der Seite getroffen«, sagte Kelly. »Ich versuche, die Hand draufzudrücken … Da läuft eine klare Flüssigkeit aus, Manny. Kein Blut. Ich … Ich hab’ Angst, Manny. Ich komm mir vor wie lebendig begraben.«
  


  
    Sie war nur ein paar Zentimeter von mir entfernt, doch ich konnte nichts tun.
  


  
    »Wir haben dich in’ner Minute befreit, Schätzchen«, sagte ich.
  


  
    »Mir wird irgendwie … so kalt. Es ist das Anzug-Kühlmittel, das da ausströmt, nicht wahr, Manny?«
  


  
    »Das wird es sein. Selbst wenn du alles verlierst, kannst du so schnell nicht erfrieren, Schatz. Ich werde nämlich einen neuen olympischen Schlepprekord aufstellen. Ich bring dich gesund und munter in unser Schifflein, bevor du es auch nur registriert hast.« War ihre Stimme schwächer geworden? Wenn ja … sprach sie nur leiser oder … wurde die Luft dünner?
  


  
    »Ich hab’ alles weggeräumt, Manny«, sagte Cliff. Ich sah, dass Kellys Tornister sich von dem leeren Bullauge entfernte. »Ich quetsch mich hier rein, und du kurbelst uns herum.«
  


  
    »Ich … kurble was?«
  


  
    »Die Handkurbel für die Schleuse«, sagte Cliff leicht ungeduldig.
  


  
    »Was … Wo ist die?«
  


  
    »Links von dir … Zeigen deine Füße nach achtern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Links von dir, etwa siebzig Zentimeter, da müsste ein roter Pfeil auf den Lukendeckel der manuellen Steuerung deuten.«
  


  
    »Gefunden.« Ich packte den Lukengriff und zog. Doch alles, was sich bewegte, war ich selbst. Im freien Fall kann man nichts ziehen, drehen, schieben und versenken; es sei denn, man verfügt über einen Fixpunkt, der einem Hebelkraft verleiht.
  


  
    Ich stellte die Füße auf den Rumpf, griff nach unten und zog. Und zog. Wieder und wieder.
  


  
    »Lukendeckel klemmt«, sagte ich. »Ich versuche …«
  


  
    »Bringt nichts; die Zeit drängt. Ich bin wieder aus der Kammer raus und drehe die Schleuse von innen …«
  


  
    Die leere Fensterluke verschwand. Etwa eine Minute später tauchte die Innentür auf, und als sie aufging, griff ich hinein und packte einen Schulterriemen, den die Russen genau für diesen Zweck dort angebracht hatten – um einen unberechenbaren, unfähigen oder toten Kosmonauten hinter sich herzuschleifen, ohne seinen Anzug zu beschädigen.
  


  
    … du lässt die Gans dort, dann nimmst du den Getreidesack und ruderst zurück.
  


  
    Ein feiner Dunst kam aus einem kleinen Riss im Gewebe von Kellys Anzug und gefror fast in der gleichen Sekunde. Jetzt sah ich, dass er mit ein wenig Blut vermischt war.
  


  
    »Mir ist kalt«, hauchte Kelly. »Mir ist wirklich kalt.«
  


  
    Wie viel Luft verlor sie? In der Zeit, die ich brauchte, um sie hinüberzubringen, würde sie erfrieren. Doch ohne Luft 
     konnte sie schnell sterben. Ich schaute mir die Systemleuchten auf dem Unterarm ihres Anzugs an. Der Sauerstoffdruck war grün, aber wie lange noch?
  


  
    Zwischen uns und der Luftschleuse der Roter Donner, so schien mir, lagen mehrere Kilometer Leine. Eigentlich waren es drei Seile. Sieben Meter von der Schleusentür des Wracks zur Überquerungsleine: Sie war hundert Meter lang. Dann war da die Leine vom Cockpit der Roter Donner zur Heckschleuse, etwa fünfzehn Meter. Zu weit.
  


  
    Manchmal kann man sich nicht langsam beeilen, da muss man handeln. Ich plante alles in Sekunden. Ich drückte meine Füße neben der Schleusentür gegen den Rumpf und sprang.
  


  
    Zuerst dachte ich, Kellys Gewicht an meinem rechten Arm hätte mich vom Kurs abgebracht. Mein Ziel war der Titan-Stützring, an dem Caleb vor langer Zeit so lange gearbeitet hatte. Das letzte Seil war an ihm festgebunden. Wenn ich mich an den Ring oder das Seil haken konnte, konnte ich zwei oder gar drei Minuten einsparen. Zielte ich daneben, hatte ich Kelly auf dem Gewissen. Ich würde leben, aber sie wäre ganz bestimmt tot. Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, als wir zwischen dem Wrack und unserem Schiff dahinflogen.
  


  
    Obwohl es die schnellste Überquerung war, die ich je machte, kam sie mir doch wie die längste vor. Wie schnell waren wir? Fünfundzwanzig Stundenkilometer? Fünfzig? Vielleicht nicht. Doch es gab einen Schwellenwert, über den hinaus meine Hand sich nicht mehr geschlossen halten konnte, wenn ich den Ring packte.
  


  
    Wenn ich nur nahe genug herankam, um ihn zu packen.
  


  
    Dann sah ich, dass ich nahe genug war. Ich streckte den Arm aus.
  


  
    »Versuch, den Arm durch den Ring zu schieben«, sagte Travis.
  


  
    Ich streckte den freien Arm aus und schob ihn hindurch, dann winkelte ich den Unterarm ab und klemmte den Ring mit der Ellenbeuge ein. Der Arm wurde mir fast ausgerissen, als die Masse unserer beiden Körper an mir zerrte und ich um den Ring herumschwang. Dadurch wurde mein Arm gestreckt, und ich verlor den Kontakt mit dem Ring. Verfehlt. Ich hab’ sie umgebracht.
  


  
    Dann machte ich die Augen auf und sah, dass ich relativ unbeweglich neben der Roter Donner schwebte. Ich stieß meine Füße gegen den Stützring und katapultierte uns beide in die Luftschleuse hinein.
  


  
    »Ich glaub’, ich hab’ mich verbrannt«, sagte Kelly, noch schwächer als zuvor. »Es tut weh.«
  


  
    »Wir sind fast da.« Ich schlug auf den Notknopf. Luft strömte in die Schleusenkammer; zuerst lautlos, dann mit einem immer lauter werdenden Kreischen.
  


  
    Mir wurde klar, dass Kelly schrie, unverständlich zuerst, und dass sie die Hände an die Seiten ihres Helmes drückte. »Au, au, au! Es tut weh, weh, Manny!«
  


  
    Alicia zog sich, mit dem Kopf nach unten, die Leiter hinab in den Anzugraum. Wir halfen Kelly zu zweit aus dem Helm, dann aus dem Anzug.
  


  
    Am schlimmsten taten ihr die Ohren weh. Als ich sie in die Luftschleuse gezogen hatte, war kaum Druck da gewesen. Wenn man aber so schnell in ein Ambiente mit Normaldruck gerät, ist es nicht gerade ein Freudenfest fürs Trommelfell. Doch der Schmerz ließ schnell nach, obwohl Kelly noch eine Stunde später fortwährend gähnte.
  


  
    Sie hatte Verbrennungen ersten Grades am rechten Bein und Arm – jene Stellen, die während der Überquerung am meisten der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Die Sonne ist wirklich so heiß da draußen. Einen Raumanzug ohne Kühlung heizt sie in Sekunden auf. Kellys einzige andere Verletzung 
     war eine Schramme an der Seite, irgendein Trümmerstück war gegen sie geprallt und hatte ihren Anzug durchlöchert.
  


  
    »Wäre das Loch eine Kleinigkeit größer gewesen, hättest du es nie geschafft«, sagte Travis, nachdem er ihren Anzug untersucht hatte. »Du hast Glück gehabt.«
  


  
    »Ja, das Glück, Manny begegnet zu sein«, sagte sie. »War es nicht schlau von mir, ihn zu behalten?« Sie küsste mich. Vermutlich hätte ich jetzt irgendwas wie »Ach, das war doch nix« sagen wollen. Aber ich war gefühlsmäßig aufgedreht: Angst, Freude, Liebe, alles wirbelte in meinem Herzen umher. Doch andererseits, gestand ich mir, hatte ich wirklich eine Heldentat vollbracht.
  


  
    Ich war dermaßen begeistert von mir, dass ich zehn Minuten brauchte, bevor ich schluckte und sagte: »Was ist mit Cliff?« Schließlich fiel es mir wieder ein: Alicia war zu beschäftigt, Aquino zu versorgen – aber die anderen hatten keine Entschuldigung.
  


  
    »Richtig«, sagte Kelly. »In der Schleuse selbst gibt es keine Handkurbel.«
  


  
    »Das würde ich einen Konstruktionsfehler nennen«, sagte Travis.
  


  
    »Trotzdem«, sagte ich. »Ich muss zurück und ihn da rausholen.« Ich war plötzlich müder als je zuvor. Aber so war nun mal die Lage: Travis konnte nicht gehen. Alicia musste ihre Patienten versorgen. Kellys Raumanzug war kaputt, und Cliff trug den, der Dak gehörte … Ich lass’ das Getreide beim Fuchs, rudere zurück und hole die Gans.
  


  
    Ich musste noch mal rüber.
  

  
  


  
    32
  


  
    ICH WEIß, auch andere Menschen haben schon in einem Raumanzug geschlafen. Ich hätte nie damit gerechnet. Doch es wäre mir beinahe passiert, während der letzten Überquerung. Ach, hätte ich doch vorher eine Tasse Kaffee getrunken … Aber Cliff konnte nicht warten. Nicht dort, wo er war – hundertfünfzig Millionen Kilometer fern der Heimat.
  


  
    Ich kehrte mit einem Brecheisen zur Ares Seven zurück. Beim dritten Versuch knackte ich die kleine Luke, die mir den Zugang zur Handsteuerung verwehrte. Ich drehte das Fass herum, und Cliff kam heraus. Ich dachte zuerst, nun müsse er mich zu unserem Schiff schleifen, aber ich schaffte es allein.
  


  
    »Es gefällt mir überhaupt nicht, Brin und Dimitri hierzulassen«, sagte er.
  


  
    »Geht nicht anders«, sagte Travis über Helmfunk. »Captain Aquinos Zustand erlaubt keine Verzögerung. Außerdem können wir oder jemand anders irgendwann hier vorbeikommen und sie bergen, wenn ihre Angehörigen Wert darauf legen. Ich bezweifle allerdings, dass man Smith und Welles jemals findet. Sie sind zu kleine Ziele in einem zu großen Sonnensystem. Der Weltraum wird ihr Grab sein. Ich hätte, wenn ich sterbe, nichts dagegen, wenn es auch meins würde.«
  


  
    Nachdem wir zwei zusätzliche Andrucksitze aufgestellt hatten – zwei Kojen mit viel Schaumpolsterung -, brachte Travis uns in die richtige Position und düste der Erde entgegen. Als wir die Ares Seven fanden, waren wir dem Mars noch so nahe, dass unsere Heimreise fast so lange dauerte wie der Hinflug.
  


  
    Nun konnte Alicia sich um Aquino kümmern. Sie hatte eine CD-Sammlung zum Thema Erste Hilfe dabei. Wir schauten uns alle an, wie ausgebildete Rettungssanitäter den Oberschenkelknochen einer erstaunlich echt wirkenden Patientenpuppe richteten. Dann gingen Dak und Alicia zu Aquino und machten es nach. Ich hatte nichts dagegen. Schon beim Ansehen des Films wäre ich fast zusammengebrochen.
  


  
    Was Cliffs Arm betraf, hatte Alicia richtig diagnostiziert. Die Röntgenaufnahme ergab, dass seine Elle angebrochen war. Der Arm war zwar geschwollen und schmerzte, war aber kein dringendes Problem. »Als ich noch Football gespielt habe«, sagte Cliff, »hab’ ich mal unter schlimmeren Umständen ein halbes Spiel mitgemacht.« Alicia sicherte seinen Unterarm mit einer aufblasbaren Schiene, spritzte ihm eine Morphiumdosis, verpasste ihm eine Schlinge und entließ ihn aus dem Lazarett in die Obhut einer Pillenflasche.
  


  
    »Nimm zwei davon, und ruf mich morgen nicht an«, sagte sie. »Ach, was, nimm vier, wenn es nicht anders geht, und zwar immer dann, wenn du Schmerzen hast.«
  


  
    Sie behandelte Kellys leichte Verbrennungen und verpflasterte die kleine Wunde an ihrer Seite.
  


  
    Holly ging es noch immer nicht so toll, also beruhigte Alicia sie mit Percodan und reduzierte die Dosis im Verlauf der drei Tage, bis sie wieder normal war … oder so normal, wie sie es wieder werden konnte. Wir waren alle der Ansicht, dass sie nie wieder in den Weltraum zurückkehren würde.
  


  
    Während dies geschah, strahlte Travis uns an, umarmte und drückte uns und klopfte uns wie ein glücklicher Vater, dessen Rasselbande wider Erwarten in die Oberliga aufgestiegen ist, auf den Rücken.
  


  
    »Ihr habt ein Wunder vollbracht«, sagte er. »Ihr habt mir zwar viele graue Haare beschert, aber ihr habt auch tatsächlich 
     etwas zustande gebracht. Wenn die euch nicht irgendeinen besonderen Orden verleihen, sobald wir zu Hause sind, trete ich dem Abgeordneten meiner Wahl in den Hintern, den ganzen Weg von Washington bis nach Key West.«
  


  
    Von Washington nach Key West. Das erinnerte mich an ein Problem, das wir noch nicht gänzlich gelöst hatten. Wo landet man ein ungesetzliches, unabhängiges Raumschiff, das Typen bemannen, die vielleicht Helden sind, vielleicht aber auch von bekannten und unbekannten Regierungsbehörden verknackt oder noch schlimmeren Sanktionen unterworfen werden?
  


  
    »Washington«, sagte Dak, womit die letzte Diskussion zu diesem Thema beendet sein musste, da wir nur noch knapp zwölf Stunden von der Landung entfernt waren. »Wir gehen am besten mitten in einem Einkaufszentrum runter. Wir zeigen ihnen, dass man uns nicht aufs Kreuz legen kann. Mehr Öffentlichkeit kann man doch nicht kriegen, oder?«
  


  
    »Miami International Airport«, sagte ich. »Das ist auch öffentlich, und da kann nicht einfach jeder rein und gefährliche Situationen heraufbeschwören.«
  


  
    »Ist aber auch sehr leicht vollständig abzuriegeln«, sagte Travis. »Dann geben sie die Meldung raus, wir wären an giftigen Dämpfen oder so was gestorben. Und bringen uns in Hubschraubern auf den Cheyenne Mountain.«
  


  
    »Schwarze Hubschrauber?«, fragte ich. »Sie schließen uns weg, hinter fünfzig Tonnen schwere Stahltore. Dann bearbeiten uns die Schlapphüte mit Drogen und grellen Scheinwerfern. Wenn sie rauskriegen, dass wir wirklich nicht wissen, wie man den Drücker-Antrieb baut, werfen sie uns in einem Kiefernwäldchen in ein kühles Grab.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass die das machen?«, fragte Cliff.
  


  
    »Nein. Meist denke ich nicht so. Deswegen gebe ich ihnen 
     auch keine Chance, so etwas zu tun. Ein Teil von mir möchte eigentlich gern auf der Luftwaffenbasis Edwards in Kalifornien landen. Da ist rundherum kilometerweit nur Wüste; jede Menge Platz für Irrtümer, und da tut sich auch niemand weh, wenn etwas schiefgeht. Oder auf der VStar-Landebahn auf Merritt Island, direkt am Kennedy Space Center. Aber die sind auch alle abgeriegelt. Keine Zeugen, nur die, die die Regierung durchlässt. Ein anderer Teil von mir würde gern während eines Spiels im Yankee-Stadion runtergehen. Mitten im Central Park. Auf dem Rummelplatz von Coney Island. Irgendwo, wo Millionen Zeugen sind.«
  


  
    »Wenn du auf Coney Island landest«, sagte Dak, »stellen die Leute sich an, weil sie glauben, unser Raumschiff ist eine Jahrmarktsattraktion.«
  


  
    Travis schüttelte den Kopf. »Für einen Piloten ist nur eins schlimmer, als vom Himmel zu fallen: vom Himmel zu fallen und jemanden zu treffen! Wir brauchen einen Haufen Menschen, aber sie dürfen nicht zu nahe an uns dran sein. Sagen wir mal, sieben-, achthundert Meter sollten sie schon entfernt sein. Wenn dann etwas schiefgeht, besteht noch eine geringe Chance, dort bruchzulanden, wo weniger Betrieb ist.«
  


  
    »Was ist mit den Abgasen?«, fragte Cliff. »Sind sieben- bis achthundert Meter da genug?«
  


  
    »Müsste reichen. Der Ausstoß ist zwar heiß, aber nicht giftig.« Wir hatten Cliff inzwischen in unsere Geschichte eingeweiht. Obwohl die NASA nicht versucht hatte, der Ares Seven unsere Existenz zu verheimlichen, hatte man die Crew auch nicht gerade mit Informationen überschüttet.
  


  
    »Wenn es wirklich so weit kommt, dass irgendjemand einen Film über euch dreht, Jungs«, sagte er lachend, »dann könnt ihr darauf wetten, dass auch jemand ein Modell eures Schiffes baut, das man dann in Disneyland besichtigen kann.«
  


  
    »Das ist es!«, rief Kelly. Wir alle schauten sie an. »Wir landen in Disneyland!«
  


  
    Ich verstand und grinste sie an. Dann kapierten es auch Dak und Cliff – und schließlich auch Travis.
  


  
    »Möglich«, murmelte er. »Möglich.«
  


  
    

  


  
    Travis brachte uns in eine ziemlich niedrige Kreisbahn um die Erde.
  


  
    Dak klagte diesmal nicht über Übelkeit. Er hatte sich auch bei der Richtungsänderung wacker geschlagen. Dies heiterte ihn auf, wenn auch nur ein wenig. Wir sehnten uns alle danach, wieder Boden unter den Füßen zu haben – Alicia am meisten. Sie hatte Aquino zwar stabilisiert, aber er war noch immer in einem kritischen Zustand. Sie hatte wenig Verständnis für Travis’ Beschluss, nicht sofort zu landen.
  


  
    »Ich glaube nicht an die Schlapphüte, von denen ihr redet! Und dieser Mann braucht eine bessere Versorgung, als ich ihm geben kann! Jetzt aber runter!«
  


  
    Es gelang uns, sie für eine Weile zu besänftigen. Travis versprach, dass wir nicht mehr als höchstens sechs Stunden in der Umlaufbahn bleiben würden. Dann wollte er das Schiff so oder so landen.
  


  
    Plötzlich waren wir wieder beschäftigt. So nahe an der Erde brauchten wir keine Antennenschüssel, um den Bewohnern des Planeten ein Signal zu schicken, das sie empfangen konnten. Wir wurden auf allen Frequenzen angefunkt, und jeder wollten wissen, ob wir die Roter Donner seien. Anfangs ließen wir das Telefon einfach nur klingeln.
  


  
    Kelly loggte sich bei ihrem Provider ein und rief die Websites verschiedener Vergnügungsparks südlich von Orlando auf. Fünf Minuten später hatte sie die Landkarte, die ihr zeigte, was sie sehen wollte.
  


  
    »Parkplatz G«, sagte sie und deutete auf die Karte. »Der Goofy-Parkplatz. Es ist der größte Parkplatz sämtlicher Vergnügungsparks. Schaut euch die Abmessungen an; er durchmisst fast eineinhalb Kilometer.«
  


  
    »Fast«, sagte Travis, noch immer unsicher. »Und die Einschienenbahn fährt mitten durch. Wie spät ist es da unten jetzt?«
  


  
    »Fast Mittag«, sagte Dak.
  


  
    »Wir geben ihnen zwei Stunden«, sagte Kelly. »Entscheide dich endlich, Travis. Du wolltest einen großen und leeren Platz, an dem viele Menschen die Landung verfolgen können. Ich sag’s wirklich nur ungern, aber wenn wir dort eine Bruchlandung bauen, werden wir alle tot sein und brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.«
  


  
    »Bist du Atheist, Kelly?«
  


  
    »Ich bin Exbaptistin, und mehr sage ich dazu nicht.«
  


  
    Travis dachte kurz nach, dann nickte er.
  


  
    »Ich glaub’, wir können nichts Besseres tun. Jetzt muss ich nur noch die Präsidentin der Vereinigten Staaten ans Telefon kriegen.«
  


  
    »Sie ist schon dran, Travis«, sagte Dak strahlend. »Ich hab’ sie in der Warteschleife. Schau mich nicht so an! Sie hat uns angerufen, okay?«
  


  
    »Okay, Dak. Dann schick dieses Signal jetzt an alle. An alle.« Travis nahm in Daks Sessel Platz und holte tief Luft. »Guten Morgen, Frau Präsidentin«, sagte er dann.
  


  
    »Dort, wo ich bin, ist schon Nachmittag, Captain Broussard.«
  


  
    »Und wo ist das, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Ich bin an Bord der Marine One.« Das Bild kam herein, und wir sahen sie in einem Hubschrauber an einem Fenster sitzen. »Ich kann diese Dinger nicht ausstehen und frage mich, weshalb Sie es gewagt haben, mal eben zum Mars zu 
     fliegen. Aber ich gratuliere Ihnen allen. Ist diese Leitung sicher, Captain?«
  


  
    »Nein, Ma’am, ist sie nicht. Wir haben kein Verschlüsselungsprogramm an Bord, weil wir nicht vermutet hatten, so was zu brauchen.« Natürlich waren unsere Rechner mit Verschlüsselungsprogrammen ausgerüstet. Das Weiße Haus oder eine seiner Schlapphutvereine hatte garantiert eins, das mit den unseren kompatibel war. Die Präsidentin musste es gewusst haben, doch als Exdiplomatin überhörte sie die Lüge.
  


  
    »Na schön. Ich bin zur Air-Force-Basis Andrews unterwegs und müsste in fünf Minuten dort sein. Viele Ihrer Angehörigen und Freunde sind bereits in einem Jet der Re… einem gecharterten Jet dorthin unterwegs. Es wäre schön, wenn auch Sie dort landen könnten. Wir haben nämlich die Absicht eine Willkommenszeremonie abzuhalten.«
  


  
    Als sie unsere Angehörigen erwähnte, reagierten wir alle gleich: Sie hatten sie als Geiseln genommen.
  


  
    Ich schäme mich, dass ich es wirklich geglaubt habe. Aber die Regierung sollte sich auch was schämen. Weshalb trauten es dann die meisten von uns ihr zu, dass sie unter dem Mantel der nationalen Sicherheit auf der Verfassung herumtrampelt?
  


  
    »Ich nehme an, dass sich unsere Anwälte ebenfalls in dieser Maschine befinden, Ma’am«, sagte Travis. Eins der Dinge, die er den meisten unserer Angehörigen und Freunde immer wieder eingebläut hatte, war: Bis zu unserer Rückkehr sind die Anwälte eure siamesischen Zwillinge. Wenn unsere Anwälte nicht an Bord der Maschine waren, gab es dafür nur eine Erklärung: Man hatte unsere Angehörigen mit Gewalt gezwungen. In diesem Fall würde unsere Anwaltsbrigade sich unerhörte Stundenhonorare verdienen, indem sie einen Medienskandal entfachte, der größer war als jeder, den dieses medienfreundliche Land je erlebt hatte.
  


  
    »Ja, ich glaube, sie sind auch dabei.«
  


  
    »Das ist ja ein freundliches Angebot, Ma’am«, sagte Travis. »Und bitte, vergeben Sie mir, aber Andrews liegt auf Ihrem Grundstück. Es ist Ihr Stadion, Ihr Ball und Ihr Schläger. Wir beabsichtigen etwas näher an unserer eigenen Scholle zu landen.«
  


  
    »Was schlagen Sie vor?« Ob sie nun früher Diplomatin gewesen war oder nicht – sie wirkte bei diesen Worten stinksauer. Ich nehme an, Präsidenten hören das Wort Nein nicht sehr oft. Vermutlich hören sie nicht mal sehr oft Nein, danke.
  


  
    Travis sagte es ihr, und sie schüttelte schon den Kopf, bevor er ganz fertig war.
  


  
    »Völlig unmöglich.«
  


  
    »Tut mir leid, ich glaube, ich habe meine Absichten nicht ganz deutlich gemacht. Wir werden auf alle Fälle auf dem Parkplatz landen. Ich bin in der Lage, diese Landung in zwei Stunden vorzunehmen. Das müsste Ihnen eine Menge Zeit geben, mehrere Dinge zu tun: Machen Sie den Parkplatz frei. Ändern Sie den Kurs der Regierungsmaschine. Landen Sie in Orlando und fliegen Sie unsere Lieben dann mit einem Hubschrauber zum Parkplatz B. Das ist der Bambi-Parkplatz; näher dürfen die Leute unserem Schiff nicht kommen. Ich möchte auch keine Soldaten sehen. Nur die örtliche Polizei.«
  


  
    »Ist das alles?« Sie klang nun ziemlich ungehalten.
  


  
    »Nein, Ma’am.« Travis grinste. »Ich möchte Sie respektvoll einladen, Zeugin unserer Landung zu sein … der Rückkehr der ersten Männer und Frauen, die auf dem Mars waren.«
  


  
    Als das Wort »Mars« fiel, wirkte die Präsidentin wie vom Donner gerührt.
  


  
    »Oh, mein Gott«, hauchte sie. »Bitte, verzeihen Sie mir. In 
     der Hitze des Augenblicks habe ich ganz vergessen das zu erwähnen, was ich Ihnen als Allererstes hätte erzählen müssen: Vor einigen Tagen kam es auf der Ares Seven zu einer Explosion. Wir haben seither nichts mehr von ihr gehört, und wir …«
  


  
    »Das ist kein Problem, Ma’am. Ich habe allen Amerikanern und allen Menschen dieses Planeten auch eine gute Nachricht zu überbringen: Wir haben die Ares Seven gefunden. Ich befürchte jedoch, dass es auch einige schlechte Nachrichten gibt: Die Astronauten Welles, Smith, Marston und Wasarow erlagen ihren Verletzungen, bevor wir sie erreichten. Aber wir haben Holly Oakley, Cliff Raddison und Bernardo Aquino gerettet. Aquino ist schwer verletzt, doch ich glaube, unsere Sanitäterin Alicia Rogers hat ihm das Leben gerettet. Er ist allerdings noch in einem kritischen Zustand. Bitte, entschuldigen Sie meine Abruptheit, aber bevor wir in zwei Stunden landen, müssen wir noch eine Menge tun. Bis später.«
  


  
    Travis wirkte fröhlich. Es musste ein tolles Gefühl sein, eine Präsidentin warten zu lassen, einen Befehl zu verweigern und dann einfach aufzulegen. Und all das innerhalb von zehn Minuten.
  


  
    

  


  
    Natürlich war es auch gelogen, dass wir in den nächsten zwei Stunden sehr beschäftigt sein würden. Travis hatte unsere Flugbahn bis zur Landung längst berechnet. Er hatte dafür knapp fünf Minuten am Computer gesessen; die meiste Zeit war fürs Eingeben der Daten draufgegangen.
  


  
    Dak, Cliff und ich hatten überhaupt nichts zu tun.
  


  
    Holly und Alicia überwachten den noch immer besinnungslosen Captain Aquino. Holly hatte sich vor etwa zwanzig Stunden zu Alicia gesellt, nachdem ihr Schock allmählich abgeklungen war. War da was im Busch? Oakley 
     und Aquino? Die Ares Seven war lange im Raum unterwegs gewesen. Aber es ging mich ja nichts an.
  


  
    Kelly hatte als Einzige von uns jede Menge zu tun. Sie hing noch am Telefon, als wir uns schon anschnallten. Sie hatte sich an der New Yorker Börse erkundigt, um sich über die Roter Donner, Inc. zu informieren, deren Aktien um fast hundert Prozent in die Höhe geschossen waren, bevor die Börse den Handel aussetzte, damit der Markt sich beruhigte. Ich hatte nicht mal gewusst, dass wir Aktien hatten, die gehandelt werden konnten, und noch viel weniger, dass ein großer Haufen dieser Aktien mir gehörte. Ich war zu sehr mit Schrauben und Lernen beschäftigt gewesen.
  


  
    Das Dokument, das während des Börsengangs präsentiert wurde, war jedoch interessant. Als Zweck des Unternehmens stand da zweierlei: »Bau und Stapellauf eines bemannten Fahrzeugs, das Menschen zum Mars und sicher zur Erde zurückbringen soll« und »Bewerbung, Publikation und auf jede erdenkliche Weise erfolgende Vermarktung der als Handelsmarke und urheberrechtlich eingetragenen Symbole, die mit dem Raumschiff, seiner Mannschaft und ihrer Mission in Verbindung stehen, in allen existierenden Medien.«
  


  
    Während ich meine letzten Stunden im Weltraum erlebte, überlegte Kelly schon, welche Halbschuhe ich im nächsten Halbjahr tragen würde. Nike und Adidas überboten sich gerade gegenseitig. Während wir das Schiff gebaut hatten, hatte sie die Bekanntschaft der PR- und Promotion-Fuzzis vieler Dutzend Unternehmen gesucht, die sich heftig auf die Werbung stützten, um ihren Kram an den Mann zu bringen … Tun das nicht alle? Sie hatte uns natürlich »als Raumschiff zum Film« ins Gespräch gebracht, war aber glücklicherweise vorsichtig genug gewesen, die Leute nicht zu sehr für unseren »Film« zu interessieren. Am Tag vor dem Start hatte sie all diesen Leuten eine E-Mail geschickt … Vielleicht erinnern Sie sich
     noch an unser Gespräch vom 9. August … und sie gebeten, am Tag darauf den Himmel nicht aus den Augen zu lassen.
  


  
    Nach dem »Stapellauf« – tausend Jahre schien es mir her zu sein – hatte sie das Telefon bearbeitet, bis uns die Antenne flöten gegangen war. Sie hatte sogar ein paar Geschäfte per Fax angeleiert – vorausgesetzt natürlich, wir kamen lebend zurück.
  


  
    Wenn wir lebend zurückkehrten, würde man uns auf Frühstücksflockenschachteln abbilden …
  


  
    

  


  
    Etwa fünfzehn Kilometer über Orlando legte Travis kurz eine Rast ein. Dann begann der Sinkflug, bei dem wir nicht schneller waren als die Expressaufzüge im Empire State Building.
  


  
    »Ich hab’ in meinem ganzen Leben noch keine Frühstücksflocken gegessen«, sagte ich zu Kelly.
  


  
    »In ein paar Tagen wirst du eine ganze Schüssel von dem Zeug verspeisen«, versicherte sie mir.
  


  
    Wir sahen auf unseren Monitoren, wie aus den sichtbaren Gitternetzen allmählich Straßen und Gebäude wurden. Dann sahen wir ein Labyrinth von Autobahnen, die sich durch Amerikas Freizeitpark-Paradies schlängelten. Die Fahrzeuge standen Stoßstange an Stoßstange. Niemand bewegte sich auch nur um einen Zentimeter. Aber es schien den Leuten nichts auszumachen. Sie standen sogar auf ihren Autos, und sie standen am Straßenrand oder hinter der gelben Absperrung der Polizei – vor ihnen eine fast starre Reihe von Polizeiautos, die man aus allen Gemeinden im Umkreis von zwei Fahrstunden herbeordert hatte. Ein Dutzend Hubschrauber standen auf dem Bambi-Parkplatz, einer davon war die Marine One. Dutzende anderer schwebten in sicherer Entfernung, ihre Teleskopobjektive übertrugen Bilder an sämtliche Fernsehsender der Erde.
  


  
    Travis brachte die Roter Donner runter, als lande er sie jeden Tag.
  


  
    »Strebe eins aufgesetzt!«, rief Dak. »Strebe drei! Strebe zwei! Wir sind unten, Captain.«
  


  
    »Schalte das Triebwerk aus«, rief Travis zurück.
  


  
    Aber der Lärm verstummte nicht. Die Roter Donner bebte noch immer.
  


  
    »Manny und Kelly«, sagte Travis. »Geht mal runter und schaut nach, wo das Problem liegt. Und beeilt euch langsam!«
  


  
    Wir gingen runter. Alicia und Dak schlossen sich uns an. Wir traten in die Schleuse und öffneten sie per Hand, indem wir den großen, roten, versenkten Griff zogen. Die Außentür öffnete sich. Wir rochen wieder die frische Luft der Erde … die frische heiße Luft der Erde. Das Schiff hatte den Landeplatz aufgeheizt. Da und dort warf der Asphalt Blasen. Wir ließen die Rampe hinunter und schauten hinaus.
  


  
    Das Brüllen wurde lauter. Es war die etwa siebenhundert Meter von uns entfernte Menge. Eine Million Menschen, die eine Eintrittskarte fürs Land der Phantasie gekauft hatten und nun stattdessen einen Blick auf einen wahr gewordenen Traum werfen durften.
  


  
    Wir waren zu Hause.
  

  
  
  


  
    ZEHN JAHRE SPÄTER
  

  

  
    DIE NäCHSTEN fünf Jahre stand die Roter Donner dort, wo Travis sie gelandet hatte. Man errichtete eine Traglufthalle über ihr, stattete alles mit einem phantastisch detaillierten Diorama aus und ließ den Asphalt unter Sand, Gestein und Felsen verschwinden. Alles wurde vom Mars importiert. Goofy musste sich einen anderen Parkplatz suchen.
  


  
    Wir waren bei der Eröffnung alle dabei. Es lief mir kalt über den Rücken, als die Rampe runterklappte, vier mannshohe Roboter aus dem Schiff kamen und nicht »Mars macht mobil« sangen. Die Leute, denen die Rechte an dem Spruch gehörten, hatten Randale gemacht, weil wir nicht auf ihrem Parkplatz gelandet waren. Also sangen sie »When You Wish Upon a Star«. Ich wünschte, das hätten wir auch gesungen. Und besser. Auf dem Band klangen wir jedenfalls grauenhaft.
  


  
    Nach fünf Jahren schenkte die Firma Roter Donner, Inc. das Schiff dem Smithsonian-Forschungsinstitut. Die Leute dort stellten es unter einer gläsernen Pyramide gleich vor ihrem Luft- und Raumfahrtmuseum auf, wo es vom Wright Flyer, der Spirit of St. Louis, Chuck Yeagers Glamorous Glennis, Alan Shepards Freedom-Seven-Mercurykapsel und Apollo 11 bewacht wurde.
  


  
    

  


  
    Nach der Ankunft hatte es keine Probleme mit der Regierung gegeben. Ob es an den Vorsichtsmaßnahmen lag, die wir getroffen hatten? Oder existieren diese Probleme nur in der Phantasie paranoider Roman- und Drehbuchautoren? Das Verhalten einiger Behörden, die wir wirklich kennen, macht mir aber große Angst.
  


  
    Die Gespräche, die wir mit der Regierung führten, waren mehrheitlich offen und freundlich, auch wenn manche Stimmen laut wurden, die vorschlugen, wir sollten Jubals Schöpfung als patriotisch empfindende Amerikaner der Regierung überlassen. Doch die Vorstellung der über den Sanddünen des Mars wehenden US-Flagge, die China den Augenblick seines Ruhms verdarb, war in der amerikanischen Phantasie zu fest verankert, als dass dieser Standpunkt lange aufrechtzuerhalten war. Als wir vor dem Kongresskomitee aussagten, war nicht der Hauch eines Vorwurfs in der Luft. Wir waren Ehrengäste, eingeladen, der Welt unsere Geschichte zu erzählen.
  


  
    Das erste Jahr verging wie im Flug. So gesehen war es anstrengender als die Reise zum Mars, jedenfalls für einen Menschen wie mich, der kamerascheu und weniger eloquent war als Travis, Kelly und Dak. Wir fuhren bei einer Konfettiparade durch die New Yorker Wall Street, und bei einem Umzug, der mir weitaus besser gefiel, durch Daytona, wo wir als Jungs aus der Nachbarschaft gefeiert wurden, die groß rausgekommen waren. Der Umzug endete an der Rennbahn, dem Allerheiligsten der Stadt, und man schenkte uns Pokale, an denen karierte Fähnchen befestigt waren. Die kleinen Stockcars oben auf den Trophäen hatte man abgeschraubt und durch Modelle unseres Raumschiffes ersetzt.
  


  
    Wenn wir alle Einladungen angenommen hätten, hätten wir über die Hauptstraße jeder amerikanischen Stadt marschieren können.
  


  
    Wenn jemand unser Bild haben wollte, um damit für irgendwas zu werben oder es auf sein Produkt zu kleben, forschten wir gewissenhaft nach, wer dieser Jemand war … und schrieben ihm dann eine Rechnung, die so hoch war, wie es der Markt hergab. Und er gab eine Menge her … Die Banana-Republic-Läden verkauften Tausende Roter-Donner-Lederjacken, 
     und wir kriegten alle eine umsonst. Wir trugen Roter-Donner-Schuhe von Adidas und aßen RD-Frühstücksflocken von Wheatie. Ich hab’ allerdings nur eine Schüssel geleert. Nichts gegen Wheatie, aber Frühstücksflocken sind generell nicht mein Fall.
  


  
    Wir verdienten einen Haufen Geld. Mehr, als ich mir je erträumt hatte. Ich hatte nie das Gefühl, dass wir jemandem in den Arsch krochen. Aber es ist komisch und nicht immer erfreulich, wenn man ein Gesicht, das einem ähnlich sieht, auf dem muskulösen Leib einer so genannten Action-Figur sieht.
  


  
    Eins von den Dingen, die einen schlechten Beigeschmack hatten, war der Film, der auf den Tag genau ein Jahr nach unserer Rückkehr in die Kinos kam. Er machte guten Umsatz, wenn auch nicht ganz so viel wie erwartet. Dafür gab es mehrere Gründe. Einer war der, dass niemand warten wollte, bis ein gutes Drehbuch vorlag. Der Hohlkopf, der mich spielte, sah zwar kein bisschen aus wie Jimmy Smits, aber die Mädchen fuhren auf ihn ab. Die TV-Zeichentrickserie über uns war viel besser und brachte es auf eine Laufzeit von sieben Jahren.
  


  
    Dann war da noch die unbestreitbare Tatsache, dass – um es mal Hollywoodisch zu sagen – die wahre Geschichte einer echten Pionierfahrt es natürlich nicht mit Filmen wie Krieg der Sterne oder einem der anderen hundert Abenteuerstreifen aufnehmen kann, in dem die Blaster krachen und Scharen bizarrer Außerirdischer auftreten.
  


  
    Außerdem konnte die Öffentlichkeit uns allmählich nicht mehr sehen. Was mich betrifft, so konnte ich die Öffentlichkeit auch nicht mehr sehen. Wenn dein Gesicht auf den Titelseiten von Illustrierten abgebildet wird und im Fernsehen zu bewundern ist, kannst du nirgendwo mehr hingehen, ohne erkannt zu werden. Man hat keinen Moment Frieden mehr.
  


  
    Und so zogen wir uns nach dem ersten Jahrestag allmählich aus dem öffentlichen Leben zurück. Wenn man einmal Berühmtheit errungen hat – oder sie einem aufgezwungen wurde -, kann man sie nie mehr ganz ablegen. Man kann allerdings aufhören, sie zu pflegen. Ich beschwere mich nicht. Prominenz ist ein geringer Preis, wenn man dadurch allen finanziellen Engpässen entkommen kann.
  


  
    

  


  
    Märchen enden immer gut, das wahre Leben aber nie. Wir kamen einem guten Ende näher als die meisten. Es ist halt nur so, dass die Dinge sich nicht immer so entwickeln, wie man es sich vorgestellt hat. Aber manchmal ist die Alter – native auch ganz gut.
  


  
    Für Dak und Alicia liefen sie anders als geplant. Die beiden lebten sich auseinander und trennten sich. Doch da Alicia Kelly freundschaftlich verbunden blieb und Dak weiterhin mein bester Freund ist, sehen sie sich, trotz der jedes Jahr größer werdenden Distanz, ziemlich regelmäßig und kommen gut miteinander aus.
  


  
    Dak hat sich nie von dem demütigenden Gefühl erholt, an Bord der Roter Donner der Chefkotzer gewesen zu sein. Zwar hat ihn nie jemand damit aufgezogen, aber er hat sich selbst dafür bestraft: Im ersten Jahr trat er mit uns zusammen bei Veranstaltungen auf, doch als wir des Promigetöses überdrüssig wurden, machte er weiter. Er trat bei Sportveranstaltungen auf und fuhr bei Footballspielen und Traktorwettbewerben auf dem inzwischen geborgenen und mit Diesel laufenden Blauer Donner in die Arena. Es war eine echte Show. Als er der Sache müde wurde, schenkte er sein Fahrzeug ebenfalls dem Smithsonian-Institut, wo es dann zusammen mit unserem Schiff in der Kristallpyramide ausgestellt wurde.
  


  
    Dak fuhr wieder Rennen, hauptsächlich auf Motorrädern 
     und Pick-ups, aber er fuhr auch fast alles andere, wenn es nur schnell war. Kelly sagt, er müsse sich immer wieder beweisen. Vermutlich hat sie recht. Aber er wirkt glücklich, und das ist alles, was mir wichtig ist.
  


  
    Dak und sein Vater widmen ihrem »Frisierladen« viel Zeit; sie bauen nicht nur eigene Autos, sondern konstruieren auch welche für andere Leute. Ich frage Dak immer, ob er bereit ist, sich in der NASCAR-Szene zu betätigen, aber dann macht er immer abschätzige Bemerkungen. Die NASCAR, sagt er, »ist der letzte weiße Reaktionärsklub in Amerika«, und Stockcars seien »die schnellsten Reklametafeln des Planeten«.
  


  
    Zu Sams erstem Geburtstag nach unserer Rückkehr kaufte Dak ihm eine klassische Harley. Ich habe Travis’ Triumph gekauft. An den Wochenenden, wenn wir zusammenkommen können, brettern wir durch ganz Florida. Dann sitzt Dak auf Grüner Donner, seinem Rennmotorrad.
  


  
    Dak hat sogar Frieden mit seiner Mutter geschlossen. Sie sehen sich zwar auch jetzt nur selten, doch nun schickt sie ihm zum Geburtstag immer ein Geschenk – meist etwas absolut Unbrauchbares wie eine elektrische Eisenbahn oder ein Fahrrad. Dak gibt sie an die Caritas weiter. Seine Mutter hat keinen schlechten Charakter, sie weiß halt nur nicht, was es bedeutet, Mutter zu sein.
  


  
    Alicia … Tja, Alicia ist noch immer Alicia. Sie steckt ihr Geld in ihre Stiftung, die überall in den Südstaaten Rehabilitationszentren für Alkohol- und Drogenabhängige betreibt. Sie wirkt unglaublich glücklich – abgesehen von der einen Woche im Jahr, in der ihr Vater wieder zu einer Anhörung geht, bei der man über seine mögliche Begnadigung entscheidet. Ironischerweise ist er ohne Fusel im Bauch ein Musterknacki und könnte nun jedes Jahr auf freien Fuß kommen. Um wieder mit dem Trinken anzufangen …
  


  
    Ich schätze, wenn Alicia so alt wird wie Mutter Teresa, könnte es passieren, dass man auch ihr den Friedensnobelpreis verleiht.
  


  
    

  


  
    Mama hat das Blast-Off dann doch nicht verkauft.
  


  
    Während wir fort waren, hatten Tante Maria und sie Tonnen von Roter-Donner-Souvenirs verhökert. Sie hatten auf dem leeren Platz der Straße gegenüber ein Zelt aufbauen müssen, um den Kundenansturm zu bewältigen. Und vom Tag unseres Stapellaufs an war im Blast-Off kein Zimmer mehr leer. Nun ist man gut beraten, wenn man wenigstens ein Jahr im Voraus reserviert. Abgesehen von den Vergnügungsparks in Orlando sind wir die drittbeliebteste Touristenattraktion in Zentralflorida – hinter dem Rennplatz und den Space Center. In manchen Jahren schlagen wir sogar Cape Kennedy.
  


  
    Zwei Jahre nach unserer Rückkehr wurde Daytona von einem Herbst-Hurrikan getroffen. Das Golden Manatee erlitt große Schäden. Einige legten die Fundamente frei, die sich selbst nach Florida-Standard als übelste Stümperei entpuppten. Laut den städtischen Statikern könnte der Flügelschlag eines durchreisenden Schmetterlings den ganzen Laden umkippen lassen. Da Mama nun im Rathaus eine Menge zu sagen hatte, gelang es ihr, das Hotel für abbruchreif erklären zu lassen. Zwei Tage später wurde es gesprengt. Bevor der Staub sich senkte, hatte Mama das Grundstück gekauft und später einen Parkplatz und ein großes Restaurant plus Souvenirstand dort eingerichtet – mit einer Fußgängerbrücke, damit das Blast-Off leichten Zugang zum Strand hat. Einen Anbau ließen wir auch errichten. Alle Zimmer haben unbehinderten Meerblick.
  


  
    Mama wollte in diesem Geschäft aber nur Teilhaberin sein. Wie sich erwies, mochte Tante Maria zwar das Hotelgewerbe, 
     war aber nicht auf körperliche Arbeit aus. Seit unserem Stapellauf hatte sie kein Bett mehr bezogen. Mama hat Bruce Carter eingestellt, der früher das Golden Manatee geleitet hat. Er kümmert sich um die ganze Schwerarbeit, sodass Maria sich im Schatten mit ihren Freunden entspannen, Domino spielen und Muschelmännchen basteln kann, die auf dem Mars landen. Die Blast-Off-Zimmermädchen haben den höchsten Lohn in ganz Florida, und wir zahlen auch die Beiträge für ihre Krankenversicherung und Rentenkasse.
  


  
    Mama hatte plötzlich Freizeit. Das hatte sie, fast vom Tag ihrer Geburt an, noch nie gehabt. Eine Weile konnte sie nichts damit anfangen, dann fand sie eine Menge Tätigkeiten, mit denen man den Tag rumkriegen kann, einschließlich einer unbezahlten Stelle in einer Alki-Akademie Alicias.
  


  
    Sie verbrachte auch jede Woche einige Stunden auf dem Schießstand. Schließlich versuchte sie, ins olympische Team zu kommen. Sie war zwar kein Ass beim Wurfscheibenschießen, aber auf die Fünfzig-Meter-Distanz recht erfolgreich. Kelly, Dak und ich fuhren nach Johannesburg, wo sie einen beachtlichen achten Platz belegte. Als sie am ersten Tag mit der amerikanischen Mannschaft in das riesige Stadion marschierte, wäre ich vor Stolz beinahe geplatzt.
  


  
    

  


  
    Die weit verzweigte Broussard-Sippe ging dem ganzen Medienrummel aus dem Weg – außer Little Hallelujah, wie die Familie ihn nannte, Jubals jüngster und kleinster Bruder. Hallelujah war das einzige Kind Averys, das noch streng gläubig war. Er war in die Fußstapfen seines Vaters getreten und predigte in einer kleinen Hinterwäldler-Kirche. Der Flug der Roter Donner und der ungewollte Ruhm seines Bruders war genau der Arschtritt, den sein geistliches Amt brauchte. Heute hat er eine Show im Kabelfernsehen, in der er den Mars und den Himmel auf eine Weise miteinander in Verbindung 
     bringt, die wohl nur er richtig versteht. Aber er schreit, schwitzt und heilt und befasst sich nicht mit Schlangen, sodass alle glücklich wirken.
  


  
    

  


  
    Hinter Travis liegt das neunte trockene Jahr. Ein Jahr voller Auftritte und Anhörungen hat ihn einmal rückfällig werden lassen, doch Alicia war da, um ihm zu helfen.
  


  
    Travis blieb in den hektischen ersten Wochen so gut im Hintergrund wie nur möglich. Er war damit zufrieden, dass die Medien die Geschichte der vier jungen Leute ausschlachteten, die fast allein ein Raumschiff gebaut hatten, obwohl ihnen nur der eigenartige, von dem geheimnisvollen Jubel gebaute Apparat zur Verfügung gestanden war. Er selbst sei nur ein angeheuerter Chauffeur gewesen. Wir bemühten uns, diesen Eindruck in allen Interviews zu korrigieren, doch es war nun mal eine Tatsache, dass unser Abenteuer die geilere Story war. Travis’ Geschichte handelte von nichts Aufregenderem als der möglichen Vernichtung der Menschheit. Damit verkauft man keine Zeitungen.
  


  
    Doch als der Medienrummel schließlich ein wenig nachließ, fingen die Menschen an, über die bösartige Seite der neuen Technik nachzudenken.
  


  
    Natürlich wollten die Vereinten Nationen die Verantwortung übernehmen – von den Diskussionen über die Resolutionen bis zur Durchführung. Sie boten ihre Kongresshallen und ihren riesigen Stab an, um die Angelegenheit zu erleichtern. Travis lehnte freundlich ab. Dann lud er alle Nationen der Welt – außer China – ein. Travis konnte nie verzeihen, dass jemand in dieser Regierung den Befehl gegeben hatte, unser Schiff zu vernichten und seine Mannschaft zu töten. Die anderen Nationen würden je zwei Naturwissenschaftler, zwei Politiker und drei Normalbürger delegieren, die sich drei Wochen später in der Orange Bowl in Miami versammeln 
     sollten, um sich mit Travis, Jubal und der Mannschaft der Roter Donner zu treffen und darüber zu entscheiden, was nun mit dem Drücker-Antrieb geschah.
  


  
    Eine Woche später lud er auch die Chinesen ein. Es hatte nicht das Geringste mit der gewaltigen diplomatischen Unruhe zu tun, die Chinas Ausschluss bewirkt hatte. Travis hatte wirklich Spaß daran. Er wusste: Wenn es um solche Fragen ging, konnte man nicht ein Sechstel der Erdbevölkerung ausschließen. Aber man konnte ihren Anführern eine aufs Maul hauen.
  


  
    Es gab jede Menge andere Dinge, über die man diskutierte. Sieben Delegierte aus jedem Land? Sieben aus Indien – und sieben aus Luxemburg? War das sinnvoll? »Für mich, ja«, sagte Travis. »Und bevor Jubal und ich aufstehen, unser Sprüchlein sagen und es euch übergeben, ist es unser Stadion, unser Ball und unser Schläger. Wenn es euch nicht gefällt, bleibt zu Hause.«
  


  
    Natürlich wurde es zu einem Zirkus. Die Vereinigten Staaten schickten die Präsidentin und den Führer der Opposition. Noch nie hatte es eine solche Ansammlung von Präsidenten, Premierministern und Kanzlern gegeben. Vielleicht wird es auch nie wieder eine geben. Die Orange Bowl war von Panzern und Kampfhubschraubern umgeben.
  


  
    Jede vorstellbare Interessengemeinschaft war da. Einige nannten den Drücker-Antrieb ein Werkzeug des Satans – oder noch schlimmer: ein Werkzeug des US-Imperialismus, des Zionismus, des Rassismus, der internationalen Kartelle, der Welthandelsorganisation, der Ölmultis (die bald am Daumen lutschen würden; aber wer behauptete denn, als Protestierer müsse man die Logik bemühen?), des Kommunismus, der Vereinten Nationen – und der fünf Außerirdischen (uns), die vom Mars gekommen waren und sich als Menschen ausgaben. Auf der Straße wurde die Crew der 
     Roter Donner beschuldigt, sie hätte den Mars »seiner natürlichen Schönheit beraubt« und »die Erde beim Stapellauf verschmutzt« – was gelogen war, aber wie beweist man so was? Außerdem hätten wir »der Konsumkultur den Rücken gestärkt«, weil wir »den Müll der Erde unter den Teppich gekehrt« hatten. Tja, in dem Punkt waren wir vermutlich schuldig. Der Drücker war ein starker großer Teppich, unter den man Müll kehren konnte. In weniger als zehn Jahren würde jede Müllkippe und jedes Atommülllager der Erde in eine kleine silberne Kugel gepresst sein und dazu verwendet, Raumschiffe anzutreiben. War das schlecht?
  


  
    Alle opponierten gegen die frisch gegründete Internationale Energieverwaltung, und zugunsten des Verbleibs auf dem verschmutzten und bedrohten Planeten Erde warfen viele Menschen Steine und Molotow-Cocktails, um zu beweisen, wie leidenschaftlich sie ihn liebten. Drei Polizisten und zwei Protestierer starben.
  


  
    Das ärgerte mich. Doch Kelly spottete nur. »Die üblichen zwei Prozent Unzufriedenen«, nannte sie diese Leute. »Ehrlich, wenn Gott Manna vom Himmel auf diese Bande werfen würde, würden sie wissen wollen, ob er beim Anbau Pestizide eingesetzt oder irgendwelche Konservierungsstoffe verwendet hat.« Ich verkniff mir die Bemerkung, dass Alicia möglicherweise diejenige war, die diese Frage stellte.
  


  
    Sie versammelten sich also. Tausend amtliche Delegierte auf dem Spielfeld, zwanzigtausend Journalisten an der Fünfzig-Yard-Linie. Der Rest der Plätze wurde von Menschen eingenommen, die sich seit Travis’ Bekanntmachung, auch die Öffentlichkeit sei eingeladen, angestellt hatten. Wer zuerst kam, saß zuerst.
  


  
    Der erste Tag war Travis’ Show.
  


  
    Er brachte einen großen Metallkoffer mit. Er öffnete ihn und enthüllte etwa hundert Skalen, Schalter und Trackball-Controller. 
     Es gelang uns, nicht zu kichern, als wir begriffen, dass dies das Beta-Modell des Drückers war, den Jubal in seiner Werkstatt aus herumliegendem Müll gebastelt hatte. Travis’ Ziel war es, den Drücker viel komplizierter aussehen zu lassen, als er wirklich war, weil er glaubte, dann schauten die Wissenschaftler in die falsche Richtung.
  


  
    Er führte den versammelten Delegierten sämtliche Gangarten des Drückers vor. Er blies die Kugeln auf und ließ sie schrumpfen und laut knallen, was sie auch mit lautem Getöse in der großen Arena mit der nagelneuen Kuppel taten. Er steckte eine Kugel in eine Spielzeugrakete und ließ sie zur Kuppel hinauffliegen, dann holte er sie herunter und stellte sie hin.
  


  
    Dann bat er Kelly, ihr Glück zu versuchen. Wir fünf waren die Einzigen, die wussten, was als Nächstes passierte: Der Drücker schmolz in einer chemischen Reaktion, die zu hell für die Augen der Anwesenden war, zu Schlacke.
  


  
    »Das Muster ihrer Retinae hat ihm nicht zugesagt«, sagte Travis. »Der Apparat identifiziert den autorisierten Nutzer mit einem Laserscanner. Nur ich war autorisiert. Hätte einer von Ihnen es versucht, wäre das Gleiche passiert.
  


  
    Ihr müsst etwas in dieser Art austüfteln, Leute. Wir werden mehr als einen Drücker brauchen, um der Nachfrage gerecht zu werden, und wir werden Leute wie meinen Vetter Jubal brauchen, die wissen, wie man sie herstellt. Aber man kann nicht zulassen, dass sie in die falschen Hände geraten. Diese Kugeln können so viel Sprengstoff wie thermonukleare Bomben. Wasserstoffbomben sind aber schwierig herzustellen. Der Drücker hingegen ist billig.
  


  
    Vor euch allen liegt eine grässliche Aufgabe: Ich habe die falschen Hände gesagt. Wer hat aber die richtigen? Wem kann man so viel Verantwortung anvertrauen? Woran erkennen wir, ob man jemanden zutrauen kann, dass er das 
     Geheimnis nicht stiehlt, verkauft oder seinem Land zuspielt? Ich beneide euch nicht, doch nun bürde ich euch die Last frohgemut auf. Vielen Dank, dass ihr mir diese Gelegenheit gegeben habt, und bitte, bitte: seid klug.«
  


  
    Dann ging er hinaus. Die gelähmten Delegierten wussten nicht, ob sie ihm applaudieren oder ihn schnappen sollten, um ihm einen Fingernagel nach dem anderen auszureißen.
  


  
    

  


  
    Also machte die Internationale Energieverwaltung Vorschläge, debattierte sie, billigte sie, lehnte sie ab, diskutierte sie erneut. Man brüllte sich an und prügelte sich, und nach ungefähr einem Jahr hatten sie einen Kurs festgelegt. Er befriedigte niemanden, war aber möglicherweise am besten durchführbar. Für manche Probleme gibt es einfach keine einfache oder offensichtliche Lösung. Für manche gibt es überhaupt keine Lösung.
  


  
    Die IEV konnte von ihren Mitgliedsnationen Beiträge kassieren. Dies tat sie auch, und mit dem Geld kaufte sie die Falkland-Inseln, auf denen 2945 Menschen, 700 000 Schafe und Millionen Steinhüpfer-, Magellan-, Gentoo-, Königsund Makkaroni-Pinguine lebten. Die nun reichen Schäfer und ihre Schafe siedelte man in angenehmere Klimazonen um. Die Pinguine durften bleiben. Dort baute man dann die sicherste Anlage der Welt auf, den einzigen Ort der Erde, an dem die Apparate hergestellt wurden, die Drücker-Kugeln produzieren.
  


  
    Die Fabrikationsanlagen auf den kalten und windigen Falkland-Inseln stellten Drücker her, die Kugeln erschufen sowie dehnen oder schrumpfen ließen. Man baute nicht viele davon. Die Apparate wurden unter strengen Handhabungsregeln und laut Travis »mit einer Million eingebauten explodierenden Zigarren« an die Regierungen gesandt. Wer an ihnen herumpfuschte, starb. Jedes Jahr glaubt irgendein 
     Blödian, er wüsste, wie es geht, und verbrennt bei leben – digem Leibe.
  


  
    

  


  
    Die härteste Frage, der sich die Delegierten in der Orange Bowl gegenübersahen, war die: Jubal kann Maschinen bauen, die Drückerkugeln produzieren, doch würde er nicht ewig leben. Wer wird die Fackel der grenzenlosen Energie hochhalten, wenn Jubal nicht mehr ist?
  


  
    Schließlich dachte sich die IEV etwas aus. Es erinnerte an eine Priesterkaste – mehr noch an eine Gilde. Die Betriebsgeheimnisse oder magischen Obskuritäten des Drückens sollten von einer elitären Wissenschaftlergruppe bewahrt, angewandt und weitergegeben werden. Um dieser Elite anzugehören, musste man viel von Physik und Mathematik verstehen. Dies ließ mich, Dak und Travis außen vor. Offen gesagt, es blieb einer von hundert Millionen übrig.
  


  
    Mit diesem kleinen Reservoir formulierte die IEV das rigoroseste Prüfungs- und Bewertungssystem, zu dem es fähig war. Dann fing man an zu sieben. Bevor ein Kandidat fertig war, hatte man ihn zerlegt und wieder zusammengesetzt. Man konnte rausfliegen, wenn man zu chauvinistisch oder zu patriotisch war, zu sehr einer politischen oder religiösen Ideologie verhaftet, zu egoistisch – oder einfach zu irre. Es war erstaunlich, wie viele Physiker mit Doktortitel in diese Kategorie fielen.
  


  
    Die Massenpresse taufte diese sieben Männer und Frauen sofort die »Hohepriester des Drückers«. Sie dienten auf Lebenszeit, denn wenn sie in Pension gingen, mussten sie bis ans Lebensende bewacht werden. Sie waren zwar nicht unbedingt auf den Falkland-Inseln interniert, doch wenn sie verreisen wollten, wurden sie fortwährend begleitet, damit sie nicht entführt wurden oder das Drücker-Geheimnis an jemanden weitergaben.
  


  
    Dies waren die Menschen, die tatsächlich die Primus-Drücker bauten. Dies waren die sich aufopfernden Heiligen, die das ganze Geheimnis des Drücker-Phänomens erfuhren und sich unter Androhung der Todesstrafe bereit erklärten, es niemandem weiterzuerzählen: die Weisen, die vermutlich an der Frucht des Baumes der Macht teilhaben würden. Dies waren die armen Hunde, die die Last schulterten, die sich an dem Tag auf Jubals Schultern herabgesenkt hatte, an dem wir mit der Roter Donner gestartet waren.
  


  
    

  


  
    Jubal nahmen die Folgen unserer Reise am grausamsten mit. Er lebt nun auf den Falkland-Inseln. Er ist zwar nicht dort gefangen, aber wenn er ausgeht, betreibt man einen gewal – tigen Sicherheitsaufwand. Heutzutage verlässt er die Inseln kaum noch.
  


  
    Drei Monate nach unserer Rückkehr, kurz nachdem Jubal sein Versteck verließ, wurde ein Versuch gemacht, ihn zu entführen. Beinahe hätte es auch geklappt, doch der Versuch endete mit acht toten Möchtegern-Kidnappern und drei toten Navy Seals, die den Auftrag hatten, ihn auf der Rancho Broussard zu beschützen. Travis glaubt, dass das Unternehmen in China geplant und auch von dort bezahlt wurde, aber er sieht die Roten ja auch unter jedem Stein. Die meisten der Verbrecher hatten italienische Nachnamen. »Die Chinesen können sie angeheuert haben«, sagte Travis. Ich stellte mir Drücker-Bomben in den Händen der Mafia vor und schüttelte mich. Oder in den Händen irischer Rebellen; in denen von Islamisten, Zionisten oder jeder beliebigen anderen Gruppierung Unzufriedener.
  


  
    Deswegen fordert Jubal das Schicksal nicht mehr heraus. Anfangs konnte er die Falkland-Inseln wegen ihres kalten und windigen Klimas nicht ausstehen, weil sie ganz anders sind als die Gegenden, in denen er bisher lebte. Die IEV tut 
     ihr Bestes, um ihn glücklich zu machen. Er hat ein schönes Haus und ein tolles Labor. Was er auch haben will, er kriegt es. Aber er möchte nur Krispy Kremes. Er kriegt mit der täglichen Maschine immer ein Dutzend geliefert.
  


  
    Wie er mir erzählt hat, rudert er auch oft in den vielen Inselbuchten, doch heutzutage wird er von einem Zerstörer begleitet, einem Teil der IEV-Schutzflotte. Es ist schon eine komische Vorstellung, aber auch ein trauriges Bild.
  


  
    Er ist auch der größte Experte für Pinguine geworden, wie einst der »Vogelmann«, den Burt Lancaster in Der Gefangene von Alcatraz gespielt hat. Man kann ihn oft zwischen den Pinguinen sitzen sehen – hundertprozentig integriert.
  


  
    Ich habe ihn mal gefragt, wie effektiv seiner Meinung nach das komplizierte IEV-System langfristig sei.
  


  
    »Langfristisch klappt nischts für immör«, so seine Antwort. »Angeblisch kann niemand sisch zu eine Drückör-Meister entwicköln. Unsinn. Die sieben Alleswissör da drübön, die wissön doch, wie man ein Kugel ausschaltöt, oh yeah. Wenn man versteht, wie man Kugöln macht, ist auch nischt mehr schwer, sie machön weg. Dann: Bumm!
  


  
    Außer die schlauön Jungs und Mädchön kann auch jemand, der begabt ist, reschnen es aus, wie isch. Ich hoffö nur, er braucht keine Schlag auf die Kopf, wie isch!« Er lachte und rieb die Delle an seinem Schädel.
  


  
    Da haben wir es. Man kann Wissen nicht ewig verbergen. Das einzige Ermutigende, an das ich denke, ist: Wir haben die Atombombe jetzt seit langer Zeit, doch die letzte Stadt haben wir mit ihr 1945 zerstört. Vielleicht dauert es ebenso lange, bis jemand herausbekommt, wie er sich selbst seinen Drücker bauen kann.
  


  
    

  


  
    Wir bemühen uns, Jubal mindestens einmal im Jahr zu besuchen. Manchmal wird daraus ein Wiedersehen mit der 
     ganzen glücklichen Familie. Manchmal sind nur Kelly und ich da. Der Flug nach Stanley, der Hauptstadt der Falklands, erweckt in einem das Gefühl, dass die Inseln so abgelegen sind wie der Mars.
  


  
    Ein halbes Jahr nach der Rückkehr haben wir so still wie möglich geheiratet. Wir hatten keinen Bock auf krakeelende Paparazzi und über uns kreisende Hubschrauber mit Teleobjektiven. Zwei Jahre später wurde unsere Tochter Elizabeth geboren, und wieder zwei Jahre später unser Sohn Ramon.
  


  
    Kelly wurde mehr oder weniger Vollzeit-Mutter … Als Kelly hatte sie immer noch Zeit, nebenher ein paar Projekte anzuleiern: Kleinigkeiten, die dazu beitrugen, unsere zahlreichen Geschäftsbeteiligungen gesund zu erhalten und eine Legislaturperiode im Senat in Tallahassee abzureißen, wo sie dabei half, die ersten Gesetze von Bedeutung durchzubringen, die mit Landnutzung zu tun haben.
  


  
    Ihr Vater hat gegenwärtig zwei Schönheitsköniginnen an der Leine, aber man hat ihn auch schon mit einer ehemaligen Miss Maine am Arm gesehen. Kelly und ich versuchen uns mit ihm zu vertragen – sofern man sich mit einem hinterhältigen, tückischen, diebischen Rassisten vertragen kann. Normalerweise verbringen wir Thanksgiving bei ihm. Selbst meine Großeltern, die beide eher auf der Linie von Kellys Vater sind, haben entschieden, dass ich auch trotz meiner weißen beziehungsweise hispanischen Herkunft etwas tauge, denn ich bin ja reich und berühmt. Nachdem sie bei sich zu Hause im Lokalfernsehen aufgetreten sind und herumgekräht hatten, was ich doch für ein toller Hecht bin, konnten sie mich nicht mehr ignorieren. Normalerweise verbringen wir einen steifen freundlichen Weihnachtstag bei den einen oder den anderen.
  


  
    Travis hatte recht. Sowohl des MIT als auch das CalTech 
     fragte höflich an, ob ich mein Studium bei ihnen fortsetzen möchte. Aber wen sollte ich foppen? Ohne die geheimen Hilfen, die man in der Regel nur Sportskanonen angedeihen lässt, hätte ich einfach nicht den Grips, der mich durch ein Universitätsstudium bringen würde. Außerdem befürchtete ich, dass man mir, wenn ich an eine dieser Unis ging, genau diese Behandlung schenkte: Dass ich am Ende ein Examen machte, ohne auch nur eine Quadratwurzel ziehen zu können. Also lehnte ich ab.
  


  
    Stattdessen schrieb ich mich nach dem ganzen Rummel an der Staatsuniversität von Florida ein, wo ich schließlich mein Examen als Betriebswirt im Hotelmanagement ablegte.
  


  
    Ich habe den Traum einer Laufbahn im Weltraum nicht aufgegeben. Ich habe ihn mir nur genauer angesehen. Was wollte ich überhaupt? Tja, Weltraumfahrer sein. Wäre das nicht toll gewesen?
  


  
    Mama sagt, als ich sieben war, hat sie in einem Billigladen ein altes Teleskop gesehen und gekauft. Ich hätte sofort beschlossen, Astronom zu werden. Dann hätte ich erkannt, dass Astronomen fast nie durch Teleskope schauen. Sie machten Fotos mit langer Belichtungszeit und geben Daten in Computer ein. Das soll Spaß machen? Daraufhin hatte ich wieder Feuerwehrmann werden wollen.
  


  
    Vor der Roter Donner gab es praktisch vier Arten von Menschen, die es in den Weltraum zog: Piloten, Naturwissenschaftler /Nutzlast-Experten, US-Senatoren und dann und wann einen reichen Mann, der bereit war, für eine Woche im All ein paar Millionen springen zu lassen.
  


  
    Nach der Roter Donner konnte jeder in den Weltraum starten. Es mag ja andere Dinge gegeben haben, die die menschliche Zivilisation ähnlich radikal verändert haben wie der Drücker-Antrieb – das Feuer, die Landwirtschaft, die industrielle Revolution, das Automobil, der Computer -, 
     doch nichts hat sie so schnell verändert. Plötzlich konnte man sich eine Fahrkarte kaufen und gehen. Für eine Weile konnte man sogar Trips buchen, auf denen man »der Erste« war. Eine Expedition brachte zweihundert Touristen zum Uranus, und diese Leute waren die ersten, die einen Fuß auf ein Dutzend kleine Monde setzten. Es war, als hätten Lewis und Clark einen Reisebus hinter sich hergezogen, voller Menschen in grellbunten Hemden, die während der ganzen Fahrt über den Columbia River Schnappschüsse machten.
  


  
    Deswegen war die Geschäftsführung eines Hotels genau das Richtige für mich … wenn es sich auf dem Mars befand. Das Marineris Hyatt ist in ungefähr drei Monaten fertig und liegt an einem Ort, den man nach einer lockeren Bigfoot-Fahrt nicht fern vom Landeplatz unseres Schiffes findet. Man hat mich angeheuert, es zu leiten. Das ist eine Aufgabe, die ich leicht erfüllen kann. Und danach …
  


  
    Sobald es möglich wurde, Drücker-Kugeln zu kaufen, um sie in selbst gebaute Raumschiffe zu installieren, gab es immer mehr Irre – mir kamen sie jedenfalls so vor -, die es ins All hinauszog. Es waren Dutzende. Und alle sind zu den nächsten Sternen unterwegs. Jene, die zu Alpha Centauri wollten, müssten eigentlich bald wieder hier sein – zumindest die, die überlebt haben. Sie sind nur ein knappes Jahr gealtert, weil sie den größten Teil der Reise mit annähernder Lichtgeschwindigkeit zurückgelegt haben. Sie werden zwar die Befriedigung haben, die Ersten gewesen zu sein, die zu einem anderen Stern geflogen und zurückgekehrt sind, doch der Fortschritt hat sie schon überholt. Sie sind in der Hoffnung geflogen, bewohnbare Planeten zu finden, aber wir wissen schon, dass Alpha Centauri keine hat. Gigantische Teleskope auf der anderen Seite des Mondes haben es uns gesagt. Sie haben auch Dutzende von erdgroßen Planeten in der richtigen Entfernung der richtigen Sterne gefunden: Planeten, 
     die im Spektrographen alle Anzeichen von Wasser aufweisen. Alle befinden sich innerhalb einer Entfernung von dreißig Lichtjahren.
  


  
    Dreißig Lichtjahre sind mit dem Drücker-Antrieb eine einfache Reise. Jede Entfernung ist eine Kleinigkeit. Keine dauert länger als ein Jahr, wenn man so schnell reist, dass die Zeit praktisch stehen bleibt.
  


  
    Mehrere überdimensionale Sternenschiffe befinden sich im Bau. Das am weitesten fortgeschrittene kann in etwa fünf Jahren abheben. Es gehört der Roter Donner, Inc., und Kelly und ich haben (für den Fall, dass wir mitwollen) eine Kabine für uns reserviert.
  


  
    Wenn wir fliegen, werde ich das Ding nicht steuern. Ich werde auch Chefingenieur sein, und wenn wir ankommen, werde ich nicht zur Landemannschaft gehören. Aber unterwegs kann ich das, was die Menschen auf dem Schiff brauchen, ganz gut organisieren. Ein Sternenschiff ist schließlich auch nur ein sehr großes, sehr schnelles Hotel, nicht wahr?
  


  
    Kelly ist sich noch nicht ganz sicher. Ich bin es eigentlich auch nicht. Elizabeth wäre dann dreizehn, und Ramon elf. Wollen wir sie in einer Pioniergesellschaft aufziehen, unter einer fremden Sonne? Oder auf dem hübschen, sicheren, uns vertrauten Mars?
  


  
    Manchmal denke ich an früher. Es ist beeindruckend, wie sehr unser Leben vom Zufall beeinflusst wird.
  


  
    Angenommen, wir hätten Travis damals in der Nacht am Strand wirklich überfahren und getötet? Unser Leben wäre ganz anders verlaufen. Angenommen, wir wären an ihm vorbeigefahren, wären einfach in der Nacht verschwunden, die Flut hätte ihn fortgespült, oder er wäre mit einem Kater in den Dünen erwacht? Ich bin mir sicher, dass wir jeden Tag Gelegenheiten verpassen und nie erfahren, dass sie überhaupt existiert haben.
  


  
    Andererseits sehen wir eine Gelegenheit auf uns zukommen und ergreifen sie – und erleben dann, dass sie einen negativen Verlauf nimmt. Mein Vater sah eine Gelegenheit, ergriff sie und endete mit einer Kugel im Bauch.
  


  
    Wir von der Roter Donner hatten unglaubliches Glück, aber wir haben schwer gearbeitet, damit es uns zum Vorteil gereicht. Ob es uns zustand, die Ersten auf dem Mars zu sein? Ich bin sicher, dass es Menschen gab, die es eher verdient hätten, aber der Zufall wollte, dass wir es sind.
  


  
    

  


  
    Meine Güte. Die Geschichten, die wir noch erzählen müssen. Ich sehe Kelly und mich im Alter von hundertzehn Jahren in Schaukelstühlen auf einem Planeten sitzen, an dem am Tag zwei Sonnen und in der Nacht sechs Monde zu sehen sind. Wir erzählen unseren Ururenkeln Geschichten, die sie uns bestimmt nicht glauben.
  


  
    Dass es damals gefährlich war, zum Mars zu fliegen.
  


  
    Wie fremd uns dieser dreiunddreißig Lichtjahre von zu Hause entfernte neue Planet zunächst vorkam.
  


  
    »Fremd?«, werden sie sagen. »Hier ist unsere Heimat. Was ist denn daran fremd? Und was soll gefährlich daran sein, zu einem anderen Planeten zu fliegen? Boah, und gleich erzählen sie uns wieder, dass sie die Ersten waren. Na und?«
  


  
    Ja, ich weiß, im Grunde ist es völlig bedeutungslos. Aber die Tatsache bleibt …
  


  
    Wir waren die Ersten!
  


  
    
      Lesen Sie weiter in:

      JOHN VARLEY

      ROTER BLITZ
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